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		Vorwort von Jan van Heising 

 

		Meine lieben Leserinnen und Leser, 

 

		wenn mir vor einem halben Jahr jemand gesagt hätte, dass ich einmal ein  Buch über Hitler veröffentlichen würde, so hätte ich ihn gewiss ungläubig  angesehen. Was interessiert mich Hitler? Was interessiert mich die Ver -  gangenheit? Haben wir im Moment nicht wichtigere Anliegen und Heraus-  forderungen auf der Erde? Schließlich ist er schon lange tot. 

 

		Gut, ich räume ein, dass ich in einem meiner vorherigen Bücher die  These angeführt hatte, dass Hitler nicht 1945 im Berliner Bunker zu Tode  gekommen, sondern das Land verlassen haben könnte, um möglicherweise  in das deutsche Territorium nach Neuschwabenland in der Antarktis zu  fliehen oder irgendwo in Südamerika unterzukommen. Das war 1996.  Doch bereits damals hatte ich abschließend im Text bemerkt: „Aber er ist ja  jetzt auf jeden Fall tot". Also, was kümmert's mich? 

 

		Wie das im Leben aber nun mal so spielt, geschah etwas Unerwartetes,  und Stefan Erdmann und ich erlebten auf unserer Südamerika-Reise im  November und Dezember 2010 etwas, was nicht nur unser eigenes Welt -  bild - das aufgrund unserer jahrzehntelangen Beschäftigung mit Verschwö -  rungen sicherlich einiges aushält - wirklich ins Wanken brachte, sondern  auch unsere Sicht der gegenwärtigen politischen Lage auf der Welt neu hin -  terfragen ließ. Denn wer bislang glauben mochte, der Zweite Weltkrieg sei  für immer vorbei, die Nazis seien langsam aber sicher ausgestorben und der  Weg in eine Neue Weltordnung sei geebnet, der wird sich wundern. Fragen  wie zum Beispiel: „Wieso hat Deutschland bis zum heutigen Tag keinen Frie-  densvertrag oder „Wieso untersteht Deutschland immer noch der UN-  Feindstaatenklausel?", könnten erst mit diesen neuen Erkenntnissen einen  Sinn ergeben. 

 

		Was wissen die Alliierten, was dem bundesdeutschen Bürger vorent-  halten wird? 

 

		Am 19.1.2011 durchfuhr eine Sensationsmeldung den südamerikani -  schen Kontinent. Carlos Perciavalle, ein berühmter Schauspieler aus Uru-  guay, behauptet, im Jahre 1970 Adolf Hitler und Eva Braun in San Carlos  de Bariloche (wird ausgesprochen: Barilotsche), Argentinien, zusammen 
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		mit der Schauspielerin China Zorrilla angetroffen zu haben. In einem Ra -  dio-Interview mit dem Sender „FM Azul" erklärte er: „China und ich haben  Hitler und Eva Braun 1970 in Bariloche gesehen. Wir machten gerade ,Can-  ciones para mirar' (Lieder zum Anschauen) von Maria Elena Walsh und be-  gaben uns zu einem Hotel namens El Casco. Der Kellner tat uns kund, der  Besitzer habe uns erkannt und wolle uns begrüßen. Man führte uns ins Freie,  und wir standen vor einer 25 Meter hohen Mauer. Es öffnete sich ein Tor, und  es tauchten 12 Dobermänner auf - wir waren wie versteinert. Dann betraten  wir ein gigantisch großes Haus, das voller Deutscher war, und in ihrer Mitte  befanden sich Hitler und Eva Braun. China und ich brachten kein Wort her-  aus. Hitler trug denselben Schnauzbart wie immer - unsere Blicke begegneten  sich in Panik, und wir beschlossen, sofort wegzulaufen. Wir setzten uns nicht  einmal, wir hatten solche Angst angesichts der bloßen Gegenwart dieses teufli-  schen Wesens. Wir haben nie darüber gesprochen. Wir haben vor lauter Furcht  niemandem davon erzählt. Hitler lebte 6 Monate in Argentinien und 6 Mona-  te in Chile. " (1) 

 

		Genau darum geht es in diesem Buch. Neben Herrn Perciavalle gibt es  etliche andere Personen, seriöse Personen wohlgemerkt, die ebenfalls be -  haupten, Adolf Hitler in Südamerika angetroffen zu haben - nach 1945! 

 

		„So etwas Dummes wird wohl mancher denken und: „Die haben ja kei-  ne richtige Schulbildung in Südamerika, sonst wüssten sie, dass Hitler im Füh-  rerbunker Selbstmord begangen hat. Solche Aussagen kann man nicht ernst  nehmen Ich weiß, aus der Ferne sagt sich so etwas leicht. Und genau so  habe auch ich reagiert, als ich zum ersten Mal hörte: „Hitler überlebte in  Argentinien!" Um so erstaunlicher war es dann, diese vermeintlichen Au-  genzeugen persönlich vor Ort anzutreffen, denn erst auf diese Weise war  es möglich, sich einen Eindruck zu verschaffen, ob das nur Wichtigtuer  sind, die bei einer direkten Konfrontation zusammenklappen oder ob sie  einer hartnäckigen Befragung standhalten. 

 

		Standhalten tun die sogenannten „Beweise" für die Selb stmordtheorie  auf jeden Fall nicht, denn im Herbst 2009 wurde von einem amerikani -  schen Wissenschaftlerteam festgestellt, dass es sich bei dem Schädelfrag -  ment, das die Russen als das von Hitler ausgaben, um das einer Frau han-  delt. 
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		Erst kurz vor Erscheinen dieses Buches wurde auf N-TV erneut die  Dokumentation vom History-Channel „Hitlers Flucht" ausgestrahlt, in  der das Wissenschaftler-Team um den Professor für Anthropologie und  der Staatsarchäologe des US-Bundesstaats Connecticut, Nick Bellantoni,  bei seiner Recherche in Moskau und Berlin mit der Kamera begleitet wur-  de. Bellantoni erklärt: 

 

		„Hätte man mir dieses Schädelfragment in einer normalen forensischen  Untersuchung auf den Tisch gelegt, hätte ich gesagt: Frau, 20 - 40 Jahre alt,  starb bei einem Hausbrand." (2) 

 

		Seiner Ansicht nach sind dünne Schädelplatten ein Merkmal von Frau -  en, was das ihm von den Russen vorgelegte Schädelfragment aufwies. Und  die Nähte zwischen den einzelnen Platten des Schädels würden viel zu jung  aussehen als gehörten sie einem 56-jährigen Mann. Auch die Verbindungen  zwischen einzelnen Knochenplatten sind für ihn ein sehr guter Hinweis auf  das Alter eines Verstorbenen, da sie sich im Lauf des Lebens bei allen Men -  schen nach charakteristischen Mustern verändern. 

 

		Der offiziellen Darstellung folgend, beging Hitler in seinem Bunker  Selbstmord, als die Alliierten Berlin beinahe vollständig erobert hatten —  am 30. April 1945. Hitler hat sich demnach erschossen, und Eva Braun  starb durch eine Zyankali-Vergiftung. Augenzeugen schildern, dass Hitlers  Leibwächter die Leichen zunächst in Laken gewickelt, nach draußen ge -  bracht, im Garten vor dem Bunker mit Benzin übergössen und verbrannt  und danach nahe des Notausgangs des Bunkers beerdigt haben. Allerdings  kann niemand wirklich die Tat bezeugen. Es existiert kein Leichnam, es  gibt keine Fotos und keine Zeugen für den Selbstmord. 

 

		Der argentinische Journalist und Historiker Uki Goni ist Autor des  Buches „Odessa — Die wahre Geschichte. Fluchthilfe für NS-Kriegsverbre-  cher". In einem Artikel für den „Observer" erklärt er die Ergebnisse der  wissenschaftlichen Untersuchung der „Beweisstücke" der Russen durch  Bellantoni: 

 

		„Das Schädelfragment, das die Sowjets 1946 außerhalb des Führerbunkers  ausgegraben hatten, kann nicht zu Hitler gehört haben. Die entnommene  DNA war eindeutig weiblich. Der einzige materielle Beweis für Hitlers  Selbstmord wurde mit einem Schlag Makulatur. Die Frage um sein Ende 
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		ist wieder offen, und für Verschwörungstheoretiker eröffnet sich die verlo-  ckende Möglichkeit, dass Hitler überhaupt nicht im Bunker gestorben ist.  Jahrzehntelang war das Schicksal von Hitlers Leichnam geheim gehalten  worden. Keine Photographie und kein Film wurden veröffentlicht. Wäh-  rend die Sowjetarmee im Mai 1945 Berlin einnahm, gruben Forensik-  Experten, die dem Kommando der Spionageabwehr-Einheit Smersh unter-  standen, das aus, was man für den Körper des Diktators hielt und führten  hinter verschlossenen Türen eine Autopsie durch. Ein Teil des Schädels  fehlte. Man vermutete, er sei durch die Wucht des Hitlerschen Selbstmord-  Schusses weggeblasen worden. Das, was übrig geblieben war, stimmte aber  mit seiner Zahngeschichte überein. Dies wurde bestätigt, als die Russen den  gefundenen Zahnersatz den gefangen genommenen Assistenten von Hitlers  Zahnarzt vorlegten. Die Autopsie bestätigte des Weiteren, dass Hitler, wie  bereits gemunkelt worden war, nur einen Hoden hatte. 

 

		Stalin aber blieb weiter misstrauisch und entsandte 1946 eine zweite Ge-  heimmission nach Berlin. In dem Krater, aus dem Hitlers Körper geborgen  worden war, glaubte das neue Team, das fehlende Schädel-Fragment ge-  funden zu haben. Auch die Fragmente von Hitlers blutbeflecktem Sofa  wurden bei dieser Erkundung geborgen. 

 

		Doch auch dies konnte Stalin nicht zufrieden stellen, der alle Dinge, die  mit Hitlers Tod in Verbindung standen, unter Geheimhaltung stellte. Oh-  ne Wissen der Weltöffentlichkeit wurde Hitlers Leichnam in einem  Smersh-Zentrum in Magdeburg beigesetzt, wo er bis lange nach Stalins Tod  im Jahr 1953 blieb. 1970 grub der KGB den Leichnam schließlich noch  einmal aus, verbrannte ihn und streute die Asche in einen Fluss. Lediglich  der Kieferknochen, das Schädelfragment und das blutbefleckte Sofa wurden  in den Archiven des sowjetischen Geheimdienstes aufbewahrt. Der Bunker  wurde 1947 zerstört und schließlich zuasphaltiert. Im Jahr 2000 dann zeig-  te das Russische Staatsarchiv eine Ausstellung mit dem Titel ,Der Nieder-  gang des Dritten Reiches'. Hier wurde das Schädelfragment ausgestellt.  Von dem Kieferknochen waren allerdings nur Photographien zu sehen. Der  Chef des Archivs, Sergei Mironenko sagte, er habe keinerlei Zweifel an der  Authentizität des Schädel-Fragments. ,Das ist nicht nur irgendein Kno-  chen, den wir auf der Straße gefunden haben, sondern Teil eines Schädels,  den wir in einer Grube fanden, in der Hitlers Körper begraben worden  war.' 
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		Im Lichte von Bellantonis und Strausbaughs Entdeckungen war Mironen-  kos Zuversicht eindeutig fehl am Platze. Könnte aber das Schädelfragment  nicht Eva Braun gehört haben, die im Alter von 33 Jahren starb und direkt  neben ihrem geliebten Führer im Krater gelegen hatte? ,Wir wissen, dass  der Schädel einer Frau zwischen 20 und 40 gehört', sagt Bellantoni. Er ist  allerdings skeptisch, was die Braun-These angeht. ,Es gibt keinen Bericht  darüber, dass Eva Braun sich erschossen hat oder erschossen wurde. Es  könnte irgendjemand sein. Viele Menschen wurden in der Gegend des  Bunkers getötet. '" (3) 

 

		Und wie steht es mit der Glaubwürdigkeit der angeblichen Zeugen?  Rochus Misch, der im Bunker war und behauptete, den Leichnam Hit -  lers mit eigenen Augen gesehen zu haben, sagte gegenüber der „Sun":  „Ich habe keinen Schuss gehört. Ich habe auch kein Blut gesehen. Aber ich  sah, wie Hitlers Leiche in ein Tuch gewickelt und nach draußen gebracht  wurde, um verbrannt zu werden. Es war vorbei. " (4) 

 

		Mehrere Zeugen, darunter auch Hitlers Kammerdiener Heinz Linge,  wollen aber einen Schuss gehört haben. Doch wie verlässlich sind diese  Aussagen? 

 

		Der Spezialist für Computer-Animation Christoph Neubauer hat eine  3-D-Rekonstruktion des Führerbunkers erstellt. Auch untersuchte er das  ausgedehnte Bunker- und Tunnelnetzwerk unter Berlin. Nach Neubauers  Meinung kann keiner einen Schuss gehört haben - so wie behauptet -, da  gleich neben Rochus Mischs Raum im unteren Teil des Bunkers ein U-  Boot-Generator lief. Die Räume sollen perfekt schallisoliert und ein Schuss  deshalb nicht hörbar gewesen sein. Es gab allerdings einen direkten Aus -  stieg aus dem Führerbunker in den Garten der Reichskanzlei, durch den  Hitler hätte geflohen sein können. 

 

		In der Dokumentation „Hitlers Flucht", die Bellantoni bei seiner Re-  cherche in Moskau mit der Kamera begleitet, wird am Ende folgendes Fazit  gezogen: „Die Beweise der Russen taugen nicht, um zu beweisen, dass Adolf  Hitler tot ist!" 

 

		„Somit haben wir weitere Hinweise gefunden, mit denen der historisch an-  erkannte Bericht über Hitlers Tod angezweifelt werden kann. Mithilfe von  3-D-Animationen konnte bewiesen werden, dass die Augenzeugenberichte, 
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		auf die sich Historiker berufen, unzuverlässig und möglicherweise falsch  sind. Die Experimente an den Schädelfragmenten haben gezeigt, dass die  russischen Asservate ganz und gar nicht als Beweis für Hitlers Tod im  Bunker dienen. Sie sind wahrscheinlich einer Frau zuzuordnen. Damit  könnte ein völlig neues Kapitel der Geschichtsschreibung aufgeschlagen  werden, in dem wir uns noch größeren Mysterien zu stellen haben. " (2) 

 

		Die einzigen noch einigermaßen glaubhaften Beweisstücke, die von  Bunkertod-Befürwortern noch angeführt werden können, sind die Zahn -  brücke und die vermeintlichen Röntgenaufnahmen von Hitlers Zähnen.  Ansonsten existieren keine Beweise, die einen Tod Hitlers belegen können.  Wollen wir uns die Zähne deshalb kurz näher betrachten. 

 

		Hitlers Zähne? 

 

		Es wurde viel über Hitlers Zahn-Fragmente geschrieben. Es handelt sich  hierbei um eine Brücke des Oberkiefers (aus 9 Zähnen) und einen ange -  sengten Unterkiefer (15 Zähne). Seltsam erscheint sofort, dass die Ober -  kieferbrücke herausgebrochen wurde. Wieso hat man nicht den ganzen  Schädel mitgenommen? Und wieso gibt es keine Fotos des Schädels? Die  Russen behaupten, es wurden keine gemacht. 

 

		Wie zu erwarten war, sind auch hier die Meinungen allesamt wider -  sprüchlich. Es werden weitere Untersuchungen gemacht und Gutachten  erstellt werden. Doch die Experten wissen, dass sie in einer Sackgasse sind  — zumindest bezüglich der Objekte, die sie vorliegen haben. Hier wird le -  diglich der Versuch unternommen, sich der Wahrheit anzunähern.  Beispielsweise verkündete Dr. Reidar Fauske Sognnaes, ein forensischer  Zahnmediziner der Universität Kaliforniens, im Jahr 1972, er sei zu dem  Schluss gekommen, die Zahnprothese und das Kieferfragment, das sich in  Händen der Russen befindet, würden mit Hitler übereinstimmen. Dies  wurde beim „Sechsten Internationalen Kongress der Forensischen Wissen -  schaften in Edinburgh" erklärt. Sognnaes kam zu diesem Schluss, nachdem  er ein angeblich authentisches Röntgenbild des Schädels von Hitler mit den  Fotos der Goldbrücke und den Fragmenten des Kiefers verglich, welche  sich im Gewahrsam der Russen befinden. Auch der Zahnmediziner Michel  Perrier von der Universität in Lausanne publizierte einen ähnlichen Bericht 
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		seiner Arbeit im Fachmagazin Journal of Forensic Science. Er hatte dieselbe  Röntgenaufnahme mit Filmsequenzen damaliger Nachrichtensendungen  sowie den Überresten des Kiefers verglichen, welche die Russen gefunden  hatten. Allerdings machte Sognnaes auch darauf aufmerksam, dass der Ver -  gleich der Röntgenaufnahmen mit den Zahnteilen kein Beweis für die  Echtheit der Leiche ist. 

 

		In den 1980er Jahren kam wiederum Dr. Robert Dorian, ein forensi -  scher Zahnmediziner aus Kanada, zur gegensätzlichen Erkenntnis. Seine  Arbeit basierte auf dem Vergleich hunderter Fotos von Hitler mit den  Zahnfragmenten der Russen. Dorian stellte fest, dass diese nicht mit den  Zähnen des NS-Führers übereinstimmten. Bei seinen Vergleichen bemerk-  te er unter anderem: „Der durchschnittliche Abstand zwischen den Zähnen  war anders." Außerdem stellte er fest: „Hitler hatte eine Rille in einer Zahn-  wurzel und Porzellan, was der Leichnam nicht aufwies" und „bei dem Leich-  nam gab es mehrere Arbeiten an der Brücke des Unterkiefers, die bei Hitler  nicht vorhanden waren." (San Jose Mercury, 20.2.1987)'5 ' 

 

		Der deutsche Forensiker (Rechtsmediziner) Dr. Mark Benecke unter -  suchte 2002 ebenfalls die Kieferteile und stellte abschließend fest, dass die  vorliegende Zahnbrücke diejenige ist, die auf den Röntgenaufnahmen zu  sehen ist. Doch auch Dr. Benecke räumt ein, dass nur ein DNS-Vergleich  endgültige Sicherheit bringen kann. Die Frage ist nämlich: Stammen die  Röntgenaufnahmen tatsächlich von Hitler? Und die Zahnbrücke? Das be -  zweifeln mehrere Forscher und Autoren, zum Beispiel Sven Peters. Seiner  Aussage nach stammt beides von Hitlers Doppelgänger. Als Beleg für diese  Annahme zitiert er Fritz Echtmann, den Zahntechniker von Hitlers Zahn-  arzt Dr. Blaschke, der bei einer Vernehmung am 10.7.1954 angab, dass Dr.  Blaschke eine Skelettprothese anfertigte, und er, Echtmann, den Auftrag  erhielt, dies vorzubereiten. Dazu konnte er auch die Röntgenaufnahmen  studieren. Das bedeutet zum einen, dass Fritz Echtmann selbst nie in Hit-  lers Mund geschaut hatte, sondern alles von Dr. Blaschke ausgehändigt be -  kam mit der Aussage, beides stamme von Hitler. Doch tat es das? Zudem  wurde zusätzlich zu der bestehenden Zahnbrücke eine Skelettprothese an -  gefertigt. Sven Peters Meinung nach gab es also ZWEI Ausfertigungen.  Ganz merkwürdig ist unter anderem auch, dass diese Zahnbrücke, wel -  che die Russen fanden, nie dem Zahnarzt Dr. Blaschke direkt gezeigt wur - 
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		de, sondern nur seiner Assistentin Käthe Heusermann, die diese sofort (!)  als die Brücke von Adolf Hitler identifizierte. Dasselbe tat sie mit der Brü -  cke von Eva Braun, die aus Kunstharz bestand. Kunstharz würde aber bei  einer Verbrennung der Leiche schmelzen - tat es aber nicht. Käthe Heu -  sermann befand sich mehrere Jahre in russischer Gefangenschaft, ebenso  Herr Echtmann, der ein Jahr gefangen gehalten wurde. Wurden beide zu  diesen Aussagen gezwungen, hatte man ihnen Geld oder die Freiheit ver -  sprochen? Oder war es tatsächlich deren ehrliche Antwort? 

 

		Anton Joachimsthaler, der von Hitlers Selbstmord überzeugt ist, be-  merkt in seinem Buch „Hitlers Ende": „Ein besonders gutes Gedächtnis  scheint Dr. Blaschke nach Kriegsende nicht mehr gehabt zu haben, da ver-  schiedene Details seiner Aussagen nachweislich falsch sind und mit denen von  Frau Heusermann und Herrn Echtmann nicht übereinstimmen. " (S.369) 

 

		Und wären wir nicht schon irritiert genug, schreibt Dr. Werner Maser  in seinem Buch „Adolf Hitler - Legende, Mythos, Wirklichkeit": „Echt-  mann erklärte dem Autor (Maser) am 20.10.1971 ausdrücklich, dass er an-  hand des ihm gezeigten Gebisses nicht habe angeben können, ob es die Zähne  Hitlers gewesen seien. " (S.529) 

 

		Fakt ist, dass nur Dr. Blaschke selbst weiß, ob es die Röntgenaufnah -  men Hitlers sind oder die eines Doppelgängers. Und ihm wurden die  Zahnteile von den Russen nie gezeigt - warum? 

 

		Röntgenaufnahmen auszutauschen oder zu fälschen, ist ja nun wirklich  kein Problem, vor allem nicht für den damals vermutlich besten Geheim -  dienst der Welt. Wenn man eine Flucht Hitlers geplant hatte, dann perfekt,  meinen Sie nicht auch? 

 

		Je tiefer man sich mit den „Beweisstücken", den widersprüch lichen  Aussagen der Russen und ihrem eigenwilligen Verhalten in dieser Frage  auseinandersetzt, desto mehr neue Fragen werden aufgeworfen. Der Fo -  rensiker Dr. Mark Benecke sagt beispielsweise, dass das Loch im Schädel -  fragment klar ein Austrittsloch ist. Dr. Bellantoni und sein Team hingegen  sagen, dass es ein Einschussloch ist. Das heißt, der Person, der dieser Schä -  del gehörte, wurde in den Hinterkopf geschossen. Ich meine, in solch ei -  nem Punkt sollten sich die Experten doch einig sein. Sie sind es aber nicht.  Und Dr. Bellantoni hat ja nun eindeutig nachgewiesen - durch den DNS-  Test der Universität in Connecticut —, dass der Schädel von einer Frau 
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		stammt und auch, dass die Blutspuren auf dem Sofa nicht zum Erbgut des  Schädels passen. Klar wird, dass überhaupt nichts klar ist... 

 

		Es sind aber nicht nur die fehlenden Nachweise, die dazu führten, dass  man nicht an den Tod Hitlers glaubte. Es waren vor allem Äußerungen be-  ziehungsweise Ankündigungen wie die von Großadmiral Dönitz, der im  Oktober 1944 vor Marinekadetten erklärte, dass „die deutsche U-Bootflotte  eine uneinnehmbare Festung für Hitler gebaut hat". Und auch Gestapo- Chef  Heinrich Müller hatte in einem Verhör angegeben, dass er einen Flug nach  Barcelona arrangiert habe, am 26. April 1945, für Hitler und Eva Braun.  Stalins Marschall Georgi Zukow behauptete während der Potsdamer 

 

		Konferenz: „Wir fanden keine Leiche, die Hitler gewesen sein könnte." Vor  allem Josef Stalin selbst hat bis zu seinem eigenen Tod stets behauptet,  Hitler wäre entkommen. 

 

		Auch die Amerikaner sprachen beim Nürnberger Kriegsverbrechertri-  bunal davon, dass man nicht mit Sicherheit sagen könne, Hitler sei tot.  Grund für die Verwirrung war: Immer wieder hatte es Diskrepanzen in den  Aussagen der Zeugen gegeben. Deswegen hatten die Geheimdienste der  USA Jahre nach Kriegsende Phantombilder Hitlers anfertigen lassen, damit  ihre Agenten ihn leichter identifizieren konnten — weil sie nach ihm such-  ten! 

 

		Am 17. August 1945 hatte sich die Mannschaft des deutschen U -Bootes  U-977 in Mar del Plata, Argentinien, selbst gestellt. Der ehemalige Kom-  mandant des U-977, Heinz Schaeffer, schildert in seinem Buch „U-977 —  Geheimfahrt nach Südamerika" ausführlich die näheren Umstände und Er -  lebnisse. Nach der Kapitulation seines Bootes in Mar del Plata wurden er  und seine Mannschaft zuerst von argentinischen, danach von US -amerika-  nischen Offizieren einer Untersuchungskommission und nach der Über -  führung von amerikanischer in englische Gefangenschaft nochmals langen  Verhören unterzogen. Dabei wurde immer wieder dieselbe Frage gestellt:  „Capitan, haben Sie Hitler, Eva Braun und Bormann an Bord gehabt? Ha-  ben Sie den brasilianischen Dampfer ,Bahia' versenkt?" Später in der Chef -  messe wurde ihm erklärt: „Capitan, Ihr Boot steht in dem Verdacht, vor we-  nigen Tagen den brasilianischen Dampfer ,Bahia' versenkt zu haben. Man  vermutet außerdem, dass Sie Adolf Hitler, Eva Braun und Martin Bormann 
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		an Bord gehabt haben. Diese Punkte müssen wir zuerst klären..."(6) Die Ame-  rikaner fragten ihn ebenfalls Wochen später: „Sie haben Hitler versteckt!  Reden Sie schon. Wo steckt er?" Und nach seiner Übersiedelung zu den Bri-  ten wurde er der gleichen Frage ausgesetzt. 

 

		Nun, liebe Leserinnen und Leser, sagen Sie doch selbst: Was soll das?  Die Beweisführung beziehungsweise die fehlenden Fakten um Hitlers  vermeintlichen Selbstmord sind jedoch nicht Thema dieses Buches - Abel  Basti hat hierzu ein separates 600-Seiten-Werk verfasst —, sondern hier  geht es um diejenigen, die behaupten, ihn gesehen zu haben. Denn das ist ja  das wirklich Sensationelle! 

 

		Es sind insgesamt dreiundzwanzig Menschen in überwiegend hohem  Alter, die Abel Basti bzw. Stefan Erdmann und mir im direkten Gespräch -  teilweise vor laufender Kamera — erklärten: „Hitler überlebte in Argentini-  en!" Deren Aussagen zusammengefasst ergeben folgendes Szenarium:  „Adolf Hitler, Eva Braun und Martin Bormann starben nicht in Berlin,  sondern lebten noch mindestens zweieinhalb Jahrzehnte in Südamerika.  Und der, Führer' hatte nach dem Verlust des Zweiten Weltkriegs nicht die  Hände in den Schoß gelegt und seinen Lebensabend in der Sonne Patago-  niens verbracht, sondern offenbar an einem Plan B gearbeitet - möglicher-  weise an einer neuen militärischen Struktur. Es soll auch Kinder von Hit-  ler geben, die eventuell in der Lage sein könnten, diese Struktur zu leiten  oder zumindest zu repräsentieren (,Der Sohn des Führers'), um am Tage X  eventuell für eine ,böse Überraschung' auf der Welt zu sorgen! Vor allem  soll der deutsche Bundesnachrichtendienst (BND) teilweise Kenntnis da-  von haben. Und Eva Braun soll im Jahre 2009 noch gelebt haben " 

 

		Sie denken jetzt bestimmt das, was Stefan und ich auch zuerst dachten.  Und wir sind uns heute, nachdem das Buch fertiggeschrieben ist, immer  noch nicht sicher, wie man all das bewerten und einordnen soll, was wir  persönlich vernommen haben. 

 

		Kann denn das wirklich sein? Ich weiß, es klingt ungeheuerlich, ja völlig  absurd für viele. Umso mehr erstaunt es doch, dass die hier zu Wort kom -  menden Menschen äußerst seriöse Personen, teilweise von militärischem  Rang sind, die es weder nötig haben, so etwas in hohem Alter zu erfinden,  noch sich wichtig zu machen oder „Sensationen" zu kreieren. Einen finan -  ziellen Vorteil haben sie davon auch nicht, also wieso sollten sie es tun? 
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		Zudem sei angemerkt, dass es in Südamerika keine Sensation ist, sondern  nur bei uns in Deutschland und Österreich. Stefan und ich waren immer  wieder überrascht, wie selbstverständlich die Menschen in Argentinien  oder Paraguay auf die Aussage reagierten, dass Hitler in Argentinien gewe-  sen sein soll: „Das weiß doch jeder hierwar immer wieder die Äußerung -  ob vom Hotelmanager, dem Tankwart oder der Leiterin der Appartement -  anlage. 

 

		Wussten Sie, dass der spätere argentinische Präsident Peron 1943 ein  geheimes Abkommen mit dem NS-Auslandsgeheimdienst SD getroffen  hatte und zusammen mit dem Chef des SD, dem SS- Hauptsturmführer  Siegfried Becker, am Militärputsch in Bolivien beteiligt war? Wussten Sie,  dass Peron nach seiner Entlassung aus der Regierung im Oktober 1945 mit  seiner Frau Evita bei der deutschen Familie Ludwig Freude Unterschlupf  fand, die bekennende Nationalsozialisten waren? Kurz darauf wurde er  Präsident Argentiniens. Wenn Hitler überlebt und sich zu dieser Zeit in  Argentinien aufgehalten haben soll, welchen Einfluss hatte er auf Perons  Regierung, auf Argentinien und auf dessen Militär? 

 

		Dazu erfahren wir später mehr, und Sie werden überrascht sein... 

 

		Sie meinen, wenn das alles so wäre, dass die deutsche Regierung sicher -  lich davon gewusst hätte, auf jeden Fall aber die deutschen Geheimdienste?  Richtig, davon sollte man ausgehen. Nehmen wir zum Beispiel den Fall  Eichmann: Die Bild-Zeitung berichtete im Januar 2011 beispielsweise, dass  ihren Recherchen zufolge Adolf Eichmann viel früher hätte geschnappt  werden können. Jahrelang hatten israelische Agenten den Kriegsverbrecher  Eichmann gejagt, aber erst 1960 in der Nähe von Buenos Aires geschnappt  und nach Israel geschafft, wo er am 31.5.1962 hingerichtet wurde. Der  Bild-Zeitung liegen jedoch Dokumente vor, die belegen, dass der BND  (damals noch „Organisation Gehlen" genannt) Eichmanns Versteck bereits  seit 1952 kannte! 

 

		Auf einer Karteikarte des Bundesnachrichtendienstes steht nach Anga -  ben der Bild-Zeitung: 

 

		„Standartenführer EICHMANN befindet sich nicht in Ägypten, sondern  hält sich unter dem falschen Namen CLEMENS in Argentinien auf. Die  Adresse von E. ist beim Chefredakteur der deutschen Zeitung in Argentini-  en ,Der Weg' bekannt." 
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		Eichmann ließ sogar seine Familie aus Österreich heimlich nach Argen-  tinien nachkommen. Der BND wusste Bescheid, unternahm aber nichts.  Die Historikerin Dr. Bettina Stangneth sagte ergänzend dazu: 

 

		„Dass der westdeutsche Geheimdienst schon acht Jahre vor Eichmanns  Verhaftung von seinem Versteck wusste, war bis heute unbekannt." (7) 

 

		Noch etwas Persönliches 

 

		Anmerken möchte ich an dieser Stelle, dass mir die Entscheidung nicht  leicht gefallen ist, dieses Buch zu verlegen. Es gibt wirklich angenehmere  Themen... Es gab im Familien- wie auch im Bekanntenkreis heftigste Dis -  kussionen darüber, ob man über dieses Thema in Deutschland überhaupt  schreiben sollte. 

 

		Und diese Frage will ich in jedem Fall bejahen. Es geht um Wahrheits-  findung, was bedeutet, dass man solch ein Thema durchaus journalistisch  angehen darf bzw. muss, um herauszufinden, welche der beiden Seiten die  Wahrheit sagt — entweder steht in den Geschichtsbüchern die Unwahrheit  oder es lügen die sogenannten Augenzeugen. Und das kann man nur he-  rausfinden, wenn man der Sache nachgeht und allen auf den Zahn fühlt.  Und sollten wir am Ende herausfinden, dass all die Augenzeugen tatsäch -  lich gelogen oder sich getäuscht haben, so hat es auch zur Wahrheitsfin -  dung beigetragen, und wir können das Thema endgültig abschließen. 

 

		Wie alles begann 

 

		Doch zunächst der Reihe nach. Es war Mitte 2010 als Stefan und ich ent -  schieden, mit einem Geländewagen quer durch den südlichen Teil Südame -  rikas zu fahren, um Recherchen für ein neues gemeinsames Buch durchzu -  führen. Hierbei geht es um ein jahrtausendealtes, unterirdisches Tun nelsy-  stem, das sich quer unter dem südamerikanischen Kontinent entlangzieht  und mindestens mit einer ebenso alten unterirdischen Stadt verbunden ist.  Ein Zugang zu einem der Tunnels und möglicherweise auch zu der unterir -  dischen Stadt befindet sich in der Nähe von San Carlos de Bariloche am  Fuße der Anden. Ein anderer Zugang befindet sich in Santa Catarina, Süd -  brasilien, was bereits der Hohlwelt-Forscher Walter Siegmeister in seinen  Büchern beschrieb. Siegmeister behauptete, eine Zivilisation gefunden zu  haben, die in dieser Region unterirdisch leben soll. Aber auch das Militär 
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		soll diese Tunnels für verschiedene Zwecke nutzen. Das heißt, unsere Rei -  se, die uns quer durch Uruguay, Paraguay, Brasilien und Argentinien führte  - mit knapp 9.000 gefahrenen Kilometern - hatte somit einen völlig ande -  ren Hintergrund, (siehe Karte im hinteren Bucheinband) 

 

		Nachdem unsere Forschungen in Uruguay und etwas später in Brasilien  beendet waren, fuhren wir Ende November von der brasilianischen Stadt  Blumenau durch das Hochland von Santa Catarina, machten nach unserem  Grenzübertritt nach Paraguay Stop in der deutschen Kolonie Independen-  cia und kamen dann am 28.11.2010 in Asunción an, der Hauptstadt Para-  guays. Hier wollten wir uns mit einem Herrn treffen, der uns von einem  Freund empfohlen wurde, und der Hinz und Kunz in Paraguay kennt —  auch aus der Politik. Das war für uns wichtig, um etwas über unterirdische  militärische Anlagen herauszufinden beziehungsweise die Tunnelsysteme.  Und so war es dieser Kontaktmann, der unter anderem auch mit dem  ehemaligen Oberbefehlshaber der Armee Paraguays und Kurzzeit-Präsi -  denten (Putschist) Lino Oviedo befreundet ist, der zu unserer großen  Überraschung beitragen sollte. Als wir im Hotel eingecheckt waren, mein-  te dieser Herr so nebenbei: „Adolf Hitler ist übrigens hier in Paraguay ge-  storben!" 

 

		„Wie bitte?", meinten Stefan und ich fast gleichzeitig? „Wie geht das  denn?" Und dann erzählte er, dass dies so ziemlich jeder in Paraguay wüss -  te, da es ja in den beiden großen Zeitungen „ABC Color" und „Ultima  Hora" mehrfach behandelt worden sei. Zudem gäbe es ein Buch eines sehr  angesehenen Historikers aus Paraguay, Mariano Llano, der in seinem Werk  „Hitler y los Nazis en Paraguay" genau das beschrieb und auch Augenzeu-  gen kennen würde. Getoppt wurde diese Aussage dann noch, weil dieser  Kontaktmann den bekanntesten Neonazi Paraguays kennt, einen Ex-  Polizisten mit hervorragenden Kontakten zu Politik und Wirtschaft, und  wir uns mit diesem ja einmal darüber unterhalten könnten. 

 

		Neugierig wie wir sind, hatten wir hier keine Einwände und wollten die -  ser für uns recht unglaubwürdigen Aussage nachgehen, solange wir in  Asunción waren. Es folgten Recherchen im Archiv der genannten Zeitun -  gen - online und vor Ort —, wir bekamen Originale diverser paraguayi-  scher Zeitungen in die Hände und waren überrascht und gleichzeitig ent -  setzt, dass wir in Deutschland noch nie etwas darüber gehört hatten. Hät -  ten Sie zudem gedacht, dass des „Führers Geburtstag" in verschiedenen 
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		Ortschaften Paraguays groß gefeiert wird? Und ich rede nicht von ein paar  Glatzköpfen oder Altnazis, sondern von der Schickeria Paraguays. Viele  wohlhabende und einflussreiche Personen sollen dort in betuchtem Kreise  auf das Wohl des „Führers" anstoßen! Ja, da haben wir auch gestau nt...  Unser Kontaktmann erklärte dann auch, dass Martin Bormann lange in  Paraguay gelebt hatte und er diverse Persönlichkeiten kennt, die sich hier -  zu auch äußern würden, Personen, die mit Martin Bormann auch geschäft -  lich zu tun hatten. Angeblich ist er in Paraguay gestorben, dann aber nach  Berlin verschifft worden, wo man ihn dann „offiziell" 1972 entdeckte. 

 

		Wir trafen uns daraufhin zunächst zweimal mit Dardo Castelluccio,  dem Ex-Polizisten, der heute der bekannteste sich bekennende National-  sozialist Paraguays ist, der erklärte, dass Hitler und Eva Braun viele Jahre in  Paraguay lebten und weltweit viele einflussreiche Personen in Politik und  Wirtschaft darüber Bescheid wüssten. Als nächstes trafen wir uns - nach  langer Suche - mit Mariano Llano, dem Autor des zuvor genannten Buches  über Hitler in Paraguay. Dieses Treffen und das, was wir während des Ge -  sprächs erfuhren, war derart gewaltig und zudem auch erschütternd, ja ge -  radezu unglaublich, dass wir uns einig waren, diesem Thema jetzt intensi-  ver nachzugehen. Bislang hatte vor allem ich die Sache belächelt und wollte  weiterfahren in Richtung Argentinien — immerhin hatten wir noch etwas  Recherche-Arbeit vor uns. 

 

		Der ehemalige Anwalt und Historiker Mariano Llano, der inzwischen  80 Jahre alt ist, ist eine äußerst seriöse und in Paraguay sehr angesehene  Persönlichkeit, die sehr viele Kenntnisse über die Regierung Stroessner und  Paraguay an sich hat. Der wirklich ausschlaggebende Punkt bei Mariano  Llano bezüglich Hitler war für uns aber, dass sich auf die Publikation sei-  nes Buches über Hitler — welches inhaltlich ehrlich gesagt nicht wirklich  überzeugend verfasst ist - ein Augenzeuge gemeldet hat, Pedro Cáceres,  der Hitler und Eva Braun im Beisein des damaligen Innenministers von Pa-  raguay, Edgar L. Insfrán, persönlich getroffen haben will - im Jahre 1960.  Und dieser Augenzeuge sei auch bereit, uns ein Interview zu geben und al-  les genau zu berichten. Da waren wir platt! 

 

		Da es uns zu diesem Zeitpunkt jedoch nicht möglich war, das Interview  sofort durchzuführen, vereinbarten wir eine erneute Anreise von Stefan  und mir nach Paraguay im Februar 2011, um dann auch den ehemaligen 
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		Oberbefehlshaber der Armee von Paraguay und Putschist, Lino Oviedo, zu  interviewen, mit dem wir bereits telefoniert hatten. Mariano Llano wies uns  dann bei diesem ersten Zusammentreffen noch darauf hin, dass es doch  sinnvoll wäre, wenn wir schon nach San Carlos de Bariloche fahren, dort  Kontakt mit Abel Basti aufzunehmen, dem Autor des Buches „Hitler en  Argentina", um noch mehr über diese Vorgänge zu erfahren. Das nahmen  wir uns dann auch vor. 

 

		Nachdem wir Asunción verlassen hatten, ging es weiter nach Capilla de  Monte in der Nähe Córdobas, Argentinien, wo es angeblich häufig zu Sich -  tungen unbekannter Flugobjekte kommt und wo es auch einen Eingang in  das weitreichende Tunnelsystem geben soll. Auf dem Weg von Asunción  zu diesem fast 2.000 km entfernten Städtchen nächtigten wir in Miramar,  einem kleinen Dörfchen am Mar Chiquita. Tja, und da wir ja kontaktfreu -  dige Menschen sind, kam es in der Nacht in der Lobby des Hotels noch zu  einem Gespräch mit einem bekannten Opern-Tenor, Javier Noseda, der auf  die Frage, was wir in Bariloche machen würden (nämlich Abel Basti tref -  fen), sofort zu erzählen wusste, dass in Miramar das berühmte Hotel Viena  sei, eine inzwischen dem Zerfall ausgesetzte Hotelanlage, in der Hitler sich  auch aufgehalten habe. Der Tenor und sein dem Gespräch beiwohnender  Vater - sehr bodenständige Persönlichkeiten - erklärten wiederholt, dass  Hitler dort gewesen sei und viele Menschen das auch wüssten. 

 

		„Na, so ein Zufall", dachten wir uns... 

 

		Nach Capilla del Monte ging es dann weiter in die ehemalige von den  Matrosen der Graf Spee mitgegründete Kolonie „Villa General Belgrano".  Hier gab es zwar in der Siedlung Cumbrecita etliche noch lebende deutsche  Soldaten, die wir zum Thema „Hitler" hätten befragen können, doch zu ei -  nem Kontakt kam es dann nicht, da inzwischen die Zeit drängte. Wir hat -  ten noch Tunnel-Recherchen vor uns, die eine Menge Zeit in Anspruch  nahmen. Mehrere unterwegs durchgeführte Internet-Recherchen ergaben  dann, dass das Thema „Hitler in Südamerika" nicht neu und die Nummer  eins aller Autoren zu diesem Thema tatsächlich der argentinische Journalist  Abel Basti ist, wohnhaft in der von vielen Deutschen mit aufgebauten Stadt  San Carlos de Bariloche. Also nahmen wir über seine Website Kontakt zu  ihm auf. Vier Tage später trafen wir uns mit ihm. Auf dem Weg dorthin  hatten wir jedoch noch diverse Zwischenstopps eingebaut, so beispielswei- 
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		se in La Falda, etwas nördlich von Córdoba, wo sich Adolf Hitler dem  Buchautor Mariano Llano zufolge im Privathaus des Besitzers des berühm -  ten Edén Hotels, Walter Eichhorn, aufgehalten haben soll. 

 

		Nachdem wir im Internet relativ schnell auf diverse Artikel und Berich -  te gestoßen waren (Handelsblatt, Stern und ZDF), die mit den Erkenntnis -  sen von Abel Basti sehr kritisch umgingen - kurz gesagt diesen zerrissen  und als jemanden darstellten, der mit der These, Hitler und Eva Braun wä -  ren mit einem U-Boot nach Argentinien gekommen und hätten dort bis in  die siebziger Jahre gelebt, nur Geld verdienen wolle —, waren wir dement-  sprechend kritisch eingestimmt, als wir am 8.12.2010 im Hotel Cacique Iy-  alania zum ersten Mal mit ihm zusammentrafen. 

 

		Wir hatten uns alles Mögliche ausgemalt, wie wir diesen Journalisten  und Mit-Herausgeber einer eigenen Zeitung antreffen würden, waren aber  mehr als positiv überrascht, einen frisch und offen wirkenden Herrn be -  grüßen zu können, der seinen adretten Sohn mitbrachte, welcher uns  gleichzeitig als Übersetzer beistand. Was uns vor allem dann noch mehr  überraschte war, dass er genauso „zufällig" an diese Thematik gelangt war  wie wir selbst. Er hatte sich weder für Deutschland noch für den National -  sozialismus oder Ähnliches interessiert. Von seiner politischen Einstellung  her kann man ihn als „neutral" einordnen, eher nach links tendierend. Und  er steht dem Thema „Hitler" relativ emotionslos gegenüber - etwa so, als  wenn ein Deutscher über den Buddhismus und den Dalai Lama schreiben  würde — auf jeden Fall mit emotionalem Abstand, denn Argentinien ist  weiiiit weg von Deutschland... 

 

		Er war überhaupt erst durch den Fall Erich Priebke darauf aufmerksam  geworden, welche Rolle geflohene Nationalsozialisten in Bariloche einge -  nommen hatten. Erich Priebke war im Zweiten Weltkrieg als Hauptsturm -  führer der SS an den Erschießungen bei den ardeatinischen Höhlen betei -  ligt. Er wurde 1998 in Italien als Kriegsverbrecher zu einer lebenslangen  Haftstrafe verurteilt, welche jedoch aus Altersgründen in Hausarrest um-  gewandelt wurde. Erich Priebke war nach dem Krieg nach Argentinien ge-  gangen, nach San Carlos de Bariloche, an den Ort, in dem auch Abel Basti  lebt. 

 

		Abel Basti interviewte Erich Priebke am 9. Mai 1994 und befragte ihn  zu seiner Vergangenheit, und just bei diesem Interview, welches im Haus 
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		von Erich Priebke stattfand, wurde dieser von der Polizei verhaftet und  später für seinen Prozess nach Italien ausgeliefert. 

 

		Im Hotel las ich dann die Bücher Abel Bastis mit meinen dürftigen  Spanischkenntnissen quer, und wir stellten an zwei intensiven Tagen un-  zählige Fragen an ihn, diese Thematik betreffend. Und wie auch bei Maria -  no Llano war es so, dass sich auf die Veröffentlichung seines ersten Buches  zu den bereits bekannten noch zusätzliche Augenzeugen meldeten, die an-  gaben, Adolf Hitler persönlich gekannt zu haben, die mit Hitler telefoniert  hatten oder jemanden kannten, der ihn kannte. So wurden wir von Abel  Basti nicht nur mit neuesten Erkenntnissen zu dieser Geschichte vertraut  gemacht, sondern erfuhren auch von Dokumenten in seinem Besitz - FBI-  Akten, argentinische Militär-Dokumente und mehr —, die seiner Interpre-  tation nach erkennen ließen, dass Hitler nach 1945 in Argentinien war, die  Regierung Perón das wusste, ja sogar mit ihm und anderen Deutschen ko-  operierte und neue militärische Strukturen aufbaute. Es liegen ihm auch  sowjetische Unterlagen vor über bislang noch unbekannte deutsche U-  Boote und die Absatzbewegung der Deutschen nach dem Krieg. Auch die  Falkland-Inseln spielen hier eine interessante Rolle. 

 

		Um es hier kurz zu halten: Die Gespräche mit Abel Basti, unser Besuch  mit ihm auf einem idyllischen Anwesen in den Anden, das Hitler dereinst  bewohnt haben soll, und die vorliegenden Zeugenaussagen von Personen,  die behaupten, Hitler nach 1945 getroffen zu haben, die Berichte über sei -  ne angeblichen Kinder - vor allem Hitlers Tochter, die heute in Buenos Ai-  res leben soll — haben mich überzeugt, die Buchrechte zu erwerben und  unsere eigenen Recherchen aus Paraguay in dieses Buch mit einzubringen.  Vor allem aber eine Sache schockierte uns: Abel Basti traf 2008 die Zeu -  gin Olga Meyer, die Hitler getroffen haben will, als dieser angeblich im  Hotel Viena in Miramar wohnte. Abel Basti hatte mit ihr bereits ein erstes  Gespräch geführt, in dem sie ihm anbot, ein Foto als Beweis zu bringen,  auf dem Hitler in Argentinien zu sehen sei. Zu dieser Foto-Übergabe kam  es jedoch nicht, da die Frau Abel Basti gegenüber erklärte: „...Sie sei in  scharfem Ton angewiesen worden zu schweigen. Sie solle nicht vergessen, dass  „die GESTAPO immer noch aktiv ist..." 

 

		Ja, Sie haben richtig gelesen! Die GESTAPO - im Jahre 2008!!! 
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		Spätestens jetzt war Stefan und mir klar, dass hier in Südamerika etwas  Ungeheuerliches vonstattengeht und man darüber auf keinen Fall schwei -  gen darf! Und ich verspreche Ihnen: Sie werden ebenso wie wir überrascht  sein, schockiert und wütend, vor allem über unsere deutschen Medienor-  gane, denn vieles von dem, was Sie hier lesen werden, ist in Argentinien  und Paraguay publiziert worden - von seriösen Medienorganen! Nur bei  uns hört man nichts davon. Auch die Rolle des Auswärtigen Amtes ist äu -  ßerst zwielichtig und kommt nun auch bei uns langsam aufs Tablett. 

 

		Dieses Buch haben wir nun folgendermaßen gegliedert: 

 

		1. Zunächst lesen Sie Abel Bastis Buch „Hitler en Argentina", wel -  ches ich Anfang 2011 übersetzen ließ, in einer neuen, überarbeite -  ten, für die deutschen Leser etwas komprimierten und vor allem  durch neueste Dokumente angereicherten Version. Die ersten zir-  ka 200 Seiten sind eine Einführung in die Thematik, viel über die  historische Verbindung Argentiniens mit dem Deutschen Reich,  die sehr wichtig sind, um zu verstehen, wieso das NS-Regime ge-  rade Argentinien als Fluchtziel wählte. 

 

		2. Folgt unser Teil über unsere Recherchen in Paraguay: 

 

		a) Ein Interview mit Hitlerbuch-Autor Mariano Llano zu den  Reaktionen auf sein Buch, seine neuesten Erkenntnisse  und diverse Kontakte. 

 

		b) Verschiedene Interviews mit Augenzeugen, die angeben,  Hitler nach 1945 getroffen zu haben oder anderweitig et-  was dazu sagen können. 

 

		c) Interview mit Dardo Castelluccio über seine Erkenntnisse  als bekennender Nationalsozialist in Paraguay, seine Kon-  takte zum deutschen Geheimdienst und so weiter. 

 

		d) Eine Zusammenfassung durch Stefan Erdmann und mich  über die Konsequenz dieser Enthüllungen. 

 

		Ich verspreche Ihnen schon jetzt, dass dies eine mehr als spannende  Reise in die deutsche Vergangenheit sowie durch Südamerika ist, wie Sie sie  in keinem Geschichtsbuch der Welt finden. 

 

		Somit wünsche ich Ihnen zunächst „un bien viaje" mit Abel Basti und  seinen Recherchen in Argentinien. 

 

		Ihr Jan van Heising 
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		Vorwort von Abel Basti zur deutschen Ausgabe 

 

		„Hitlers Selbstmord ist die neueste List der Faschisten... Indem sie laut-  stark die Nachricht von Hitlers Tod verkünden, wollen es die deutschen  Faschisten dem Führer offensichtlich ermöglichen, von der Bühne zu gehen  und hinter den Kulissen zu verschwinden... Die Befehlshaber der Alliierten  jedoch sind noch lange nicht überzeugt, dass Hitler wirklich tot sein soll.  Und noch immer glauben diejenigen, welche die umstrittene Meldung ak-  zeptieren, nicht daran, dass der Führer in der Reichskanzlei gestorben sei."  Nachrichtenagentur TASS, Moskau, 2. Mai 1945 

 

		„In zahlreichen offiziellen Kreisen dieser Hauptstadt wird darauf bestan-  den, dass der Naziführer Hitler am vergangenen 30. Juni in Argentinien  an Land gegangen ist, nachdem er von der U-530 dorthin gebracht wurde.  Man neigt in jenen Kreisen dazu, dieser Version zu glauben, wegen eines  Schlauchboots, das zur Ausstattung des Unterseeboots gehörte, welches in  Mar del Plata, 10 Tage nach Hitlers angenommenem Ankunftsdatum, ka-  pitulierte. " 

 

		Nachrichtenagentur United Press, London, 18. Juli 1945  Nachdem mir von mehreren Zeugen Verblüffendes anvertraut worden war,  recherchiere ich jetzt seit fast 15 Jahren hinsichtlich der Möglichkeit, dass  Adolf Hitler in Argentinien überlebt hat. Nach seiner Flucht aus Berlin  liegt die Vermutung nahe, dass Hitler hier in Ruhe und Sicherheit überlebt  hat. Diesbezüglich bin ich der erste Journalist, der in letzter Zeit eine Reihe  von Zeitungsberichten zu diesem aufregenden Thema veröffentlicht hat —  einschließlich Reportagen über Personen, die nach dem Ende des Zweiten  Weltkriegs mit Hitler in Kontakt standen. Das mag fantastisch erscheinen,  man könnte mich als Verrückten oder Verschwörungstheoretiker bezeich -  nen oder als einen scheinheiligen Schriftsteller, der mit dem Verkauf sei ner  Bücher ein gutes Geschäft machen will. Doch diese Geschichte ist wahr,  und sie wird durch Dokumente und Zeugen belegt. Ich habe Zeitzeugen  gefilmt, die behaupten, Hitler in Argentinien persönlich getroffen und ge -  kannt zu haben - einige davon sind inzwischen gestorben. Andere, wenn  auch sehr alt, sind noch am Leben. Meine Aufzeichnungen, von nationalen  und internationalen Nachrichtenagenturen kommentarlos verbreitet, dien-  ten als Grundlage für Bücher, Dokumentarfilme und weiterführende Un - 
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		tersuchungen. Oft wurden diese Daten jedoch einzeln beziehungsweise aus  dem Kontext der Gesamtstudie herausgelöst wiedergegeben und haben  dann nicht dieselbe Dimension und das Gewicht, das sie in dem hier vor -  liegenden Werk erreichen. Und diese sind in der hier präsentierten Form  zusätzlich angereichert mit neuesten Informationen - welche wie die Teile  eines Puzzles perfekt zusammenpassen. 

 

		Nachdem ich meine Arbeit abgeschlossen hatte - deren Ergebnisse in  dem hier vorliegenden Buch sowie auch in „Los secretos de Hitler" (Hitlers  Geheimnisse), „Bariloche Nazi" (Nazistadt Bariloche) und „El exilio de  Hitler" (Hitlers Exil) zu finden sind, in denen ich zu belegen versuche, dass  die offizielle Version des Selbstmords eine Täuschung ist -, gab es eine  große Diskussion. Die Ergebnisse meiner Nachforschungen wurden im  Jahre 2010 durch eine erstaunliche Entdeckung untermauert, als ein Team  von Gerichtsmedizinern feststellte, dass ein Schädelknochen — mit Ein-  schussloch -, der in Moskau als angeblicher sterblicher Überrest Hitlers  aufbewahrt wurde, in Wirklichkeit einer jungen Frau gehört hatte. (Hitler s  Escape, Mistery Quest, 16. September 2009) 

 

		Diese Studie ließ die Aufrechterhaltung des „Hauptbeweisstückes", der  im Zusammenhang mit dem angeblichen Selbstmord des „Führers" exi-  stiert, in sich zusammenfallen. Zudem wurden die Aussagen des damaligen  Zahntechnikers publik, der erklärte, dass zu der bereits vorhandenen Zahn -  brücke eine Skelettprothese angefertigt wurde — eine für Hitler und eine  für den Doppelgänger? Daher ist nun auch das letzte „eindeutige Beweis-  stück", auf das sich die Forensiker bislang stützten, dahin. Die Röntgen -  aufnahmen, die man mit der angefertigten Zahnbrücke verglich, können  daher genauso gut von seinem Doppelgänger stammen - offenbar tun sie  das, denn Hitler hat meiner Meinung und der Meinung der Augenzeugen  nach überlebt, also müssen die Röntgenbilder und die Zahnbrücken von  jemand anderem stammen! 

 

		In meinem Buch „El exilio de Hitler" (Hitlers Exil) befasse ich mich mit  der immer wahrscheinlicher werdenden Möglichkeit, dass Hitler, anstatt  einen „ehrenhaften" Selbstmord zu verüben, eher wie ein geübter Magier  durch einen „doppelten Boden" verschwand. Die Flucht ist durch Dutzen-  de Aussagen, fehlende Beweise für den Selbstmord und offizielle Doku -  mente mehrfach belegt. 
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		Deshalb muss hier klargestellt werden, dass die Details über die Flucht  nicht das zentrale Thema dieses Buches sind, sondern das, was nach 1945  geschah! 

 

		Meine Nachforschungen sind ein Beitrag zu dem gigantischen Ar -  beitsaufwand, der notwendig ist, um herauszufinden, was nach Hitlers  Flucht geschah. Diese Arbeit fand in Argentinien statt, deshalb ist die Stu -  die auf die Spurensuche in diesem Land beschränkt. 

 

		Das journalistische Ziel bestand darin, eine größtmögliche Zahl an Be -  weisen für die Existenz des Diktators auf der Südhalbkugel nach Ende des  Zweiten Weltkriegs zusammenzutragen. Es ist offensichtlich, dass man  versucht hat, keine sichtbaren Spuren zu hinterlassen, und dass es einen ei-  sernen Schweigepakt zwischen den Beteiligten gibt, was es zusätzlich sehr  schwer macht, in diesem Fall zu ermitteln. Aus diesem Grund scheint es  unvorstellbar, die Bereiche der globalen Macht zu kennen, die Hitler trotz  ihrer gegenläufigen Interessen beim Wiederaufbau Deutschlands finanzier -  ten - was Fremdfinanzierung bedeutete -, um das Land erst hochzurüsten  und dann einen gigantischen kriegerischen Konflikt zu inszenieren. (8) 

 

		Es sind bis heute immer noch dieselben Machtverbände, die wollen,  dass die Geschichte anders erzählt wird und dass gewisse Tatsachen nicht  bekannt werden, obwohl seit jenen Ereignissen bereits mehr als sechzig  Jahre vergangen sind. 

 

		Das Hauptmotiv für diese Rechercheaufgabe ist es, zur Aufklärung der  vergangenen Ereignisse beizutragen, aus der Überzeugung heraus, dass die  Wahrheit immer ein Teil des Menschheitserbes sein wird. Deshalb ist eine  größtmögliche Freigabe von Dokumenten erwünscht, die von vielen Mäch -  ten des Zweiten Weltkriegs bis heute mit dem Siegel top secret versehen  sind. 

 

		Ein großer Teil dieser Aufklärungsarbeit entstand während meiner Zeit  als Berichterstatter der Agentur Diarios y Noticias (DyN) in der argentini -  schen Stadt San Carlos de Bariloche, wo ich seit 1979 wohne, und der pata-  gonischen Tageszeitung La Mañana del Sur, welche zur Tageszeitung  Ambito Financiero aus Buenos Aires gehört. 
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		Seit einigen Jahren suche ich also schon nach Hitlers Spuren, und jetzt  setze ich diese Arbeit auf eigene Faust fort. Ich muss gestehen, dass ich bei  den ständig neu hinzukommenden Fakten aus dem Staunen kaum hera us-  komme. 

 

		In diesem Buch verwende ich die journalistische Sprache, denn es han-  delt sich hier um die Arbeit eines Berichterstatters. In jedem Kapitel versu-  che ich, Licht in Ereignisse zu bringen, welche der Öffentlichkeit bisher  vorenthalten wurden —es gibt hier nämlich einige auffällige Lücken in der  offiziellen Geschichtsschreibung. Das ist ein bislang unvollendetes Fischen  nach Informationen, doch wenn sie dann ans Licht kommen, geben sie den  Blick frei auf das wohl bestgehütete Geheimnis des 20. Ja hrhunderts. 

 

 

		Abb. 1: Hitler verstand es, Menschen zu faszinieren und zu manipulieren. Manipulierte er auch  seinen „Abgang"? 
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		Einleitung 

 

		Sind Adolf Hitler und seine Ehefrau Eva Braun tatsächlich aus Europa  entkommen? 

 

		Handelte es sich bei dem angeblichen Selbstmord der beiden im Berliner  Bunker nur um einen großen Schwindel? 

 

		Wurde die Menschheit mehr als ein halbes Jahrhundert betrogen ?  Geschah die Flucht der beiden mit Tolerierung durch die Alliierten?  Gelangten beide per U-Boot nach Argentinien, wo sie dann jahrelang leb-  ten? 

 

		Sollte sich dies offiziell bestätigen, wäre Hitlers Flucht, wegen all der Ver -  strickungen, die diese unter den Augen der Weltöffentlichkeit beinhaltet,  eines der am heißesten diskutierten Themen der Gegenwart - über sechzig  Jahre geheim gehalten, mitten im 21. Jahrhundert! Es benötigt einen ge -  meinsamen Kraftakt unabhängiger Forscher verschiedener Länder, um zu  demonstrieren, dass diese Rettungsoperation in allerletzter Sekunde wirk-  lich stattfand. Dies nachzuweisen ist besonders deshalb schwierig, weil  dem Druck mächtiger internationaler wirtschaftlicher und politischer In -  teressen standgehalten werden muss, wenn man der offiziellen Version wi -  derspricht. Wir sprechen hier von denselben exklusiven Gruppierungen  weltumspannender Macht, die 1945 über den fingierten Selbstmord des  NS-Führers und seiner Frau und seiner Frau wohl informiert waren. 

 

		Das spektakuläre Phänomen „Informationsglobalisierung" hat in letzter  Zeit große Veränderungen bewirkt. Die Situation war ganz anders im  Zweiten Weltkrieg, als ohne zu hinterfragen allgemein akzeptiert wurde,  dass die Alliierten — angeführt von den USA — die Fahnenträger der Frei -  heit, der Verteidigung der Menschenrechte, der Moral und aller positiven  Werte der Menschheit seien. Hitler hingegen war der „Dämon" und ver -  körperte diabolische Ideen, die es um jeden Preis zu vernichten galt. Diese  Klassifizierung, schwarz/weiß und ohne Zwischentöne, wurde durchge -  setzt und von der Menschheit akzeptiert. Innerhalb dieses Konzeptes  formte sich der größte Krieg der Geschichte, der Millionen Tote und nicht  bezifferbare Schäden hinterließ. 
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		Aber die neuerlichen Ereignisse des ausklingenden 20. und am Beginn  des 21. Jahrhunderts - massiv mittels eines kolossalen globalen Informati -  onsnetzes verbreitet - erlauben uns die Mutmaßung, dass jene „Wahrheit"  über den Zweiten Weltkrieg doch anders gewesen sein könnte oder dass  vielleicht „das Böse" nicht eine exklusive Charakteristik Hitlers und der  Nationalsozialisten war, sondern dass sie sich ausbreitete und mit den Alli-  ierten vernetzte. Es ist ja heute auch kein Geheimnis mehr, dass GESTA -  PO-Leute direkt in den US-Geheimdienst OSS übernommen wurden und  deutsche Wissenschaftler die NASA aufbauten. Heute ist das eine greifbare  Realität in der internationalen Politik, die man anhand der Informationen,  die uns täglich von Ereignissen aus jeder Ecke der Welt erreichen, ablesen  kann - wie zum Beispiel im Konflikt der Vereinigten Staaten mit Irak, als  man zwar die Version der Amerikaner hörte, aber auch völlig andere, wel -  che von Informationskanälen übermittelt wurden, die eben nicht den In -  teressen der Amerikaner untergeordnet sind. 

 

		Als die Welt im Jahr 2004 im Fernsehen die Bombardierungen sehen  konnte, welche die irakische Zivilbevölkerung erleiden musste - zumeist  fürchterliche Tragödien, die dann als „Kollateralschäden" eingestuft wur -  den —, oder die Folterungen, denen irakische Kriegsgefangene seitens Tei -  len der Armee der Vereinigten Staaten unterzogen wurden, da wurde vielen  Leuten klar, dass John Wayne(9) gestorben war. Es wurde bewusst, dass  nicht immer die Bösen auf der anderen Seite stehen und dass die Regierung  der USA sowie einige große multinationale Konzerne Kriege anzetteln, tö -  ten und andere Nationen destabilisieren, despotische und blutrünstige  Führer einsetzen und sie ungestraft unterstützen. 

 

		Das war früher genauso, aber der Unterschied ist, dass die Menschheit  heute Zugriff auf mehr Daten haben kann, welche aus verschiedensten  Quellen stammen und die Informationsmenge aufstocken, die man  braucht, um sich eine eigene Meinung zu bilden. Die rasante Verbreitung  des Internets war revolutionär und hat das alte Kommunikationssystem  verändert, welches den Machthabern erlaubte, Information zu manipulie -  ren, ohne dass irgendjemand eine andere Version des Geschehens zu hören  bekam. 

 

		Vor Jahren war die Realität eine ganz andere - besonders zu Kriegszei-  ten, als man bekanntlich die Wahrheit in kleine Teile zerlegte. Das Fehlen  multipler Informationskanäle half, gewisse Fakten nicht bekannt werden 
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		zu lassen, die der Revisionismus dann ein halbes Jahrhundert später ans  Licht bringt. Die Alliierten verbargen eine große Menge an Informationen,  die ihr Ansehen hätte beschädigen können, wie beispielsweise die geheimen  Abkommen mit den Nationalsozialsten. Wenn man damals gewusst hätte,  dass die Amerikaner, insbesondere die militärischen Kreise, mit dem Feind  verhandelt und sich abgestimmt hatten, hätte dies die internationale öffent -  liche Meinung negativ beeinflusst. Doch es wäre nicht unsinnig gewesen zu  denken, dass der „Führer" Abkommen mit den Amerikanern schließen  würde. 

 

		Es ist anzunehmen, dass Adolf Hitler die rassistische Politik der Verei -  nigten Staaten bewunderte, als er an die Macht kam, und dass er die Deut-  schen dazu bewegen wollte, es den Amerikanern in dieser Hinsicht gleich-  zutun. In den 1920er Jahren, als er die NS-Ideologie verbreitete, sagte Hit-  ler: 

 

		„Indem die amerikanische Union gesundheitlich schlechten Elementen die  Einwanderung grundsätzlich verweigert, von der Einbürgerung bestimmte  Rassen einfach ausschließt, bekennt sie sich in leisen Anfängen bereits zu  einer Auffassung, die dem völkischen Staatsbegriff zu eigen ist. " (l0) 

 

		Hitler hielt sich an der Macht - vor und während des Krieges -, indem  er permanent von der Ultrarechten Amerikas und Englands unterstützt  wurde. Diese Situation ist der Schlüssel zum Verständnis der in diesem  Buch dargelegten Fakten: Die Verbindung zwischen Nationalsozialisten  und Angloamerikanern war wesentlich stärker als angenommen. In diesem  Zusammenhang tauchen täglich neue Fakten und Beweise auf, die in die -  sem Sinne Leute kompromittieren, welche angesehene Politiker, Unter -  nehmer oder Militärs der mächtigsten Nation des Planeten waren. (11) 

 

		Wenn Hitler 1945 floh, so ist es undenkbar, dass dies ohne die Unter -  stützung der Vereinigten Staaten und mächtiger, dem „Führer" ideologisch  zugeneigter Kreise geschah, unabhängig von dem Land, wo seine NS -  Parteifreunde saßen. 

 

		Diese Feststellung, die meistens schockiert und die prinzipiell Erstau-  nen, jedoch selten Gleichgültigkeit hervorruft, hat eine mögliche Begrün -  dung im internationalen politischen Gefüge der letzten Kriegstage. Es wa -  ren die Russen, die auf Berlin in Richtung des Bunkers vorrückten, wo ein 
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		56 Jahre alter Hitler den Ereignissen trotzte, die in diesem Moment nicht  mehr umkehrbar waren. Es waren die Sowjets, welche die Verteidigung der  Stadt überwanden und letztlich in den bis dahin uneinnehmbaren Rück-  zugsort eindrangen, um Hitler festzunehmen. 

 

		Zu jenem Zeitpunkt - die Nationalsozialisten wussten schon länger,  dass sie den Krieg verlieren würden, und hatten deshalb einen Evakuie-  rungsplan - war der Führer, der große, einst unbesiegbar scheinende Feind,  geschlagen. Jedoch glaubten viele, dass er dennoch in dem sich anbahnen-  den Kampf gegen den Kommunismus nach dem Krieg nützlich sein könn -  te. Das wussten die Alliierten, und Hitlers Tod hätte einen großen, wenn  nicht sogar den größtmöglichen Verlust für die kommende Konfrontation  mit den Sowjets bedeutet. Infolgedessen waren die Vereinigten Staaten so -  wie ganz besonders rechte angloamerikanische Gruppierungen damit ein -  verstanden, Hitler und tausende weiterer Nationalsozialisten herauszuho-  len. Man konnte einen kleinen Teil der „vordersten Reihe" der Nationalso-  zialisten „opfern", die in den Nürnberger Prozessen verurteilt wurden, aber  nicht die „Nummer eins". (Stalin schlug vor, Hitler in Nürnberg „in Ab-  wesenheit" zu verurteilen, wie man es mit Martin Bormann gemacht hatte,  die Alliierten jedoch wollten lieber schnellstmöglich seinen Tod verkünden  —obwohl es keine Beweise dafür gab —, um seine Verurteilung zu verhin-  dern.)«12 ) 

 

		Auch seine Ehefrau Eva Braun war voll protegiert, genauso wie einige  hochrangige NS-Männer, die nie gefasst wurden und im Exil ein beschauli -  ches Dasein führten. Viele arbeiteten für die Vereinigten Staaten. Der ur -  sprüngliche Plan wie auch seine Durchführung war von den Nationalsozia -  listen erarbeitet worden, aber er konnte erst in Kraft treten, nachdem Ber -  lin grünes Licht aus Washington bekommen hatte. Deshalb wurde Hitler  an einen weit entfernten und sicheren Ort evakuiert: Patagonien - ein gi-  gantisches Gebiet im Süden Argentiniens, abgeschieden und kaum be-  wohnt. Dort hatten die Nazis einen paradiesischen Rückzugsort für Hitler  konstruiert, umgeben von Bergen und glasklaren Seen, ein wahrhaftiges ir -  disches Paradies. In diesem Zusammenhang sei daran erinnert, dass Admi-  ral Dönitz, Oberbefehlshaber der deutschen Kriegsmarine, 1943 während  einer Zeremonie vor Marinekadetten sagte: „Die deutsche U-Bootflotte ist  stolz, ein irdisches Paradies, eine uneinnehmbare Festung für den Führer ge-  baut zu haben, irgendwo in der Welt. " (13) 
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		Und in einer Ansprache im Oktober 1944 vor Marinekadetten in Laboe  bei Kiel sagte er: 

 

		„Die deutsche Kriegsmarine hat in der Zukunft noch eine besondere Auf-  gabe zu erfüllen... Die deutsche Kriegsmarine kennt alle Schlupfwinkel der  Meere, und es wird ihr ein Leichtes sein, den Führer im äußersten Notfall  dorthin zu bringen, wo er in aller Ruhe seine letzten Vorbereitungen treffen  kann. " (319) 

 

		Als die russischen Truppen in Hitlers Bunker vordrangen, verlangte der  russische Staatschef Josef Stalin einen sofortigen Bericht über das Schicksal  von Deutschlands Führer. Die Nachricht, die er von seinen Generälen er -  hielt, war endgültig: Der meistgesuchte Mann der Welt war entkommen. 

 

		Mit diesen Worten gab Stalin die Neuigkeit an die Vereinigten Staaten  weiter. Auf der Potsdamer Konferenz im Juli 1945 erklärte Stalin (am  16.7.1945) dem amerikanischen Außenminister James F. Byrnes und dem  Truman-Berater Leahy gegenüber, dass Hitler in einem U-Boot entkom-  men war, mit Spanien oder Argentinien als vermutetes Ziel. 

 

		James F. Byrnes schrieb in seinen Memoiren: 

 

		„Während der Potsdamer Konferenz erhob sich Stalin vom Stuhl, kam auf  mich zu und stieß freundlich mit seinem Drink und meinem an. Ich sagte  zu ihm: ,Herr Marschall Stalin, was ist ihre Theorie über Hitlers Tod?'  Stalin antwortete: ,Er ist nicht tot. Er entkam entweder nach Spanien oder  nach Argentinien. >" (l4) 

 

		Alles, was weiter oben über die Flucht Hitlers gesagt wurde, ist doku-  mentiert, und es wurde damals sogar in den Tageszeitungen darüber be-  richtet. Und wer Hitlers Entkommen in Frage stellen will, sollte zunächst  diesen Teil der offiziellen Geschichte kennen, welche später mit Desinfor -  mation kaschiert wurde - ebenfalls offiziell. Es war bereits damals klar,  dass man sich - mit Stalins Truppen über Deutschland und einen großen  Teil Europas verteilt - am Beginn einer neuen Situation befand, welche  wachsende Spannungen zwischen den Alliierten und der Regierung in  Moskau mit sich bringen würde. Hier stießen der Kapitalismus und der  atheistische Kommunismus definitiv aufeinander. Die Nationalsozialisten  lehnten Karl Marx' Ideologie ab und ließen, im Gegensatz zur linken Ideo -  logie, die Existenz von Kapital und Privatinitiative zu. Die deutsche Wirt - 
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		schaft unterlag zwar einer strengen staatlichen Kontrolle und sie suchte ei-  ne bessere Verteilung des Reichtums als der traditionelle Kapitalismus,  duldete aber die Gesetze des Marktes mit den Akteuren Wirtschaftsunter -  nehmen und Privateigentum. Viele deutsche Firmen hatten sogar wichtige  Abkommen mit ihren amerikanischen Gegenspielern. Deshalb stand das  Deutsche Reich Washington näher als Moskau. (15) 

 

		Die „Rettung" Hitlers und tausender Nationalsozialisten bedeutete ei-  nen Triumph über die drohende „Rote Gefahr", die bereit war, auf weitere  Länder des Globus vorzurücken. Es war zugleich Sicherheitsgarantie und  Vorsichtsmaßnahme. Man sicherte das Überleben eines politischen Füh-  rers, der zweifellos unter bestimmten Umständen in Zukunft von Nutzen  sein konnte. Die Experten zogen die Möglichkeit eines Dritten Weltkriegs  in Betracht - man musste die Russen um jeden Preis nach Osten zurück -  drängen -, und er hätte schon wenige Monate nach Ende des Zweiten be -  ginnen können. Das hatten die alliierten Mächte bereits einkalkuliert. 

 

		Wer hätte den Kampf gegen die Sowjets in Europa befehligen können?  Wer würde mit einer einzigen Rede das deutsche Heer in Marsch setzen ?  Wer würde die Massen sich gegen Moskau erheben lassen ? 

 

		Ist es möglich, dass die Amerikaner dachten, der geeignetste Anführer für  diesen „Kreuzzug" sei Hitler? Und die ideologisch auf diese zukünftige  Schlacht gegen den Kommunismus am besten vorbereitete Armee seien die  Deutschen? 

 

		Als Berlin am 8. Mai 1945 kapitulierte, sahen die großen Strategen  schon den Tag danach - die Aufteilung der Welt und den nächsten Kon-  flikt —bereits vor der Tür, mit allen möglichen Konsequenzen. 

 

		Hitler wiederum hatte unter der Beteiligung Bormanns die Kontrolle  über die Finanzen der Nationalsozialisten. Das bedeutet, dass seine Verfü -  gungen unumgänglich waren, um in der Nachkriegszeit jene enormen  Geldsummen, die man in verschiedene Teile der Welt transferiert hatte, zu  bewegen. Daher ist es auffallend, dass das Simon-Wiesenthal-Zentrum im  Februar 1997 formell die argentinische Regierung darum gebeten hat, die  Geldbewegungen und Transfers zwischen Deutschland, der Schweiz und 
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		Buenos Aires zu überprüfen, welche von über dreihundert politischen Füh -  rern, Unternehmern, Industriellen und Ehefrauen des NS-Regimes getätigt  wurden. In dem Brief, gerichtet an den damaligen Präsidenten Carlos Me-  nem und den Vorsitzenden der Zentralbank, Pedro Pou, wurde „formell  von der argentinischen Regierung gefordert, in den betreffenden Archiven und  Verzeichnissen Nachforschungen anzustrengen, um festzustellen, ob eine der  334 Personen der beigefügten Liste seit 1938 im Land ein Konto eröffnet oder  geführt hat". Auf der Liste standen unter anderem die Namen von Adolf  Hitler, Eva Braun und Martin Bormann - obwohl die offizielle Geschichts -  schreibung davon ausgeht, dass alle drei 1945 gestorben sind! (16) 

 

		Also bitte, was soll das? 

 

		Es ist interessant, sich daran zu erinnern, dass im Mai 1945, nach der  Kapitulation Deutschlands, russische Kriminologen unter Leitung von Ma -  jor Ivan Nikitine, Chef von Stalins Sicherheitspolizei, die letzten Tage Hit -  lers in Berlin rekonstruierten. Laut eines Artikels des Time Magazine vom  28. Mai desselben Jahres „fand man neben einer Bibliothek in Hitlers Privat-  zimmer eine bewegliche Betonplatte. Dahinter befand sich ein Gang von der  Höhe eines Mannes, der nach 500 Metern in einen streng geheimen, betonier-  ten Rückzugsraum führte. Ein anderer Tunnel verband diesen Raum mit dem  Tunnel einer U-Bahnlinie. Die Nahrungsreste zeigten, dass sich dort unten bis  zum 9. Mai zwischen 6 und 12 Personen aufgehalten hatten." 

 

		Die bekannte Geschichte sagt nichts über diese Geheimpassage. Wir  wissen nicht, wer sie benutzt hat, um seine Haut zu retten. Nur mit freiem  Zugang zu den russischen Archiven — die immer noch unter Verschluss  sind - würde man weitere Details über diesen geheimnisvollen „Notaus-  gang" erfahren können, der eine Flucht aus dem unterirdischen Rückzugs -  raum zugelassen hätte. Außerdem gab es in den Befragungen, welche die  Sowjets an gefangenen Nationalsozialisten durchführten, eine Überein -  stimmung bei allen Aussagen: Keiner hatte gesehen, wie der Führer starb.  Im Verlauf der Befragungen fiel besonders die Bezeugung eines Wach -  manns, eines im Zeitungsbericht nicht näher identifizierten SS -Unter-  gruppenführers auf, welcher in den letzten Aprilwochen offenbarende  Worte Hitlers mitgehört hatte, die dieser in seinem Privatraum im Bunker  ausgesprochen hatte. Dieser Deutsche wurde von den Sowjets verhört. 
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		Laut seiner Aussage saß in jenem Moment Eva Braun am Schreibtisch,  während Hitler sich auf dem Sofa befand. 

 

		„Der Naziführer fragte gerade den Leibwächter nach den Opfern außer-  halb der Reichskanzlei, wo ein heftiger Kampf tobte." Dann sagte Hitler  mit lauter Stimme: „Solange ich am Leben bin, wird es keinen Konflikt  zwischen Russland, Amerika und England geben. Sie sind geeint, um mich  zu vernichten. Wenn ich tot bin, können sie nicht mehr einig sein. Der  Konflikt muss kommen. Und wenn er kommt, muss ich am Leben sein, um  die Deutschen zu führen, damit sie sich aus der Niederlage erheben und  den Endsieg erreichen. Deutschland kann nur an Sieg denken, wenn alle  glauben, ich sei tot." (Time Magazine, 28. Mai 1945) (17) 

 

		Motive für Hitlers „ Tod" 

 

		Man kann einige Punkte zusammenfassen, warum es opportun sein könnte,  dass Hitler vor den Augen der Weltöffentlichkeit für tot erklärt wurde: 

 

		• Mit dem Tod verschwand das einzige Hindernis für eine Auflösung  der militärischen Allianz zwischen der UDSSR und den USA. 

 

		• Ein entflohener Hitler würde westlichen Mächten den Vorwurf der  Protektion mit sich bringen, wie Stalin ihn bereits gemacht hatte.  Das ließ sich durch seinen „Tod" verhindern. 

 

		• Ohne Hitler würde man die Zukunft des Weltgeschehens in aller  Ruhe neu bewerten. Schließlich könnte der „Führer", als Speerspitze  einer neuen antikommunistischen Koalition, „aus der Asche wieder-  auferstehen". 

 

		• Durch seinen „Tod" könnte man ihm absolute Straffreiheit garan -  tieren und dass er keinesfalls in Nürnberg vor Gericht gestellt wür -  de. Es gäbe keinen Strafprozess, nicht einmal einen Haftbefehl. 

 

		• Ein Hitler, der Selbstmord begeht, würde das Ehrgefühl der Deut -  schen wiederherstellen und die NS-Ideologie, für die Millionen  Deutscher gestorben waren, intakt lassen. Ein feiger und flüchtiger  Hitler hätte einen tödlichen Stich ins Herz der internationalen  nationalsozialistischen Bewegung bedeutet. 

 

		• Das geheime Abkommen zwischen Amerikanern und Nationalsozia-  listen sicherte den Deutschen Straffreiheit zu — im Gegenzug sollte  das Dritte Reich Folgendes liefern: 
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		> Gelder in Höhe vieler Millionen Dollar (Devisen, Gold und  Silber, Juwelen, etc.); 

 

		> tausende Männer, insbesondere Parteiführer, Militärs, Techni -  ker und Wissenschaftler; 

 

		> Dokumente, Industriestruktur und Waffentechnologie, vor al -  lem in Bezug auf die Entwicklung der Atombombe. Das ist  vielleicht der wichtigste Punkt, denn die Beherrschung des  Atoms sollte die Weltgeschichte verändern. 

 

		Diese Erklärung bezüglich der „Verpflichtung", Hitler zu retten, wäre  vielleicht vor einigen Jahren noch nicht verstanden worden, als die westli-  che Welt noch an die These der guten und der bösen Seite glaubte - die ei-  ne von Amerika angeführt, bestärkt von Wirtschaftsverbänden und linien -  treuen Politikern mit gemeinsamen Interessen und „guten Absichten", und  demgegenüber der Nationalsozialismus. Hätte Hitler wirklich in dieses  Schema gepasst, hätte es kein Entkommen gegeben... 

 

		Heute jedoch offenbart sich die Tatsache, dass die „Guten" gar nicht so  gut sind. Es lässt sich nachvollziehen, dass die großen Übel in der Welt die  starken Wirtschaftsinteressen sind, welche Länder aufbauen und zerstören,  Kriege hervorbringen und Millionen Unschuldiger das Leben kosten. Viel -  leicht wird deshalb heute, vor allem durch die neuen Kommunikationssy-  steme, die Geschichte von Hitlers Flucht glaubwürdig und verständlich -  oder wenigstens ein Diskussionsthema anstelle einer dogmatisch von den  gerade vorherrschenden Interessen verordneten „Wahrheit". Vielleicht  können diejenigen, welche diese neue Sicht auf die Geschichte k ritisieren,  dies aus einer Perspektive heraus tun, die das Thema bereichert. Denn eins  ist sicher: Nur durch die Konfrontation verschiedener Ansichten wird die  Wahrheit herauskommen — und jeden Tag wird es wahrscheinlicher, dass  diese ganz anders ist als man uns erzählt hat. 

 

		Erklärung 

 

		In diesem Buch werden mehrere Dokumente des Federal Bureaus of Inve-  stigation (FBI) dargelegt. Im Jahr 1998 gab die amerikanische Organisation  das Archiv Nr. 65-53615 frei, das sich auf Adolf Hitler bezieht und 745  Seiten umfasst. Es handelt sich hierbei um verschiedenste Berichte. Manche  sind Geschichten mit wenig oder null historischem Wert in Bezug auf diese 
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		Studie, andere sind spannend und höchst interessant. Die Dokumente sind  durcheinander, ohne Ordnung nach Datum oder Thema. Auf allen hat der  offizielle Zensor Sätze oder einzelne Worte geschwärzt, bevor das Archiv -  material freigegeben wurde. Die amerikanische Gesetzgebung schreibt das  vor, um endgültig die darin enthaltene Information auszulöschen, be son-  ders wenn das Geschriebene nach wie vor die Staatsinteressen verletzen  könnte. 

 

		Von der erwähnten Akte beziehen sich 61 Seiten auf die mögliche Prä -  senz Hitlers und Eva Brauns in Argentinien nach dem Fall Berlins. Es wird  sogar ihre Ankunft per Unterseeboot in Patagonien erwähnt und als Auf -  enthaltsort eine patagonische „Ranch" im südlichen Teil der Anden ge-  nannt, an der natürlichen Grenze zwischen Chile und Argentinien. 

 

		Diese Informationen - einstmals geheim - sammelten sich damals auf  dem Schreibtisch von John Edgar Hoover, dem legendären Direktor des  FBI, einem Mann deutscher Abstammung. Es ist anzunehmen, dass die  Geheimdienste infolge dieser Dokumentation - die erstaunliche Aussagen  bezüglich Hitlers Überleben enthält - spezielle Nachforschungen unter-  nommen haben, die jedoch bis heute nie der Öffentlichkeit zugänglich ge -  macht wurden. (18) 

 

		Bei dem freigegebenen Material fällt vor allem alarmierend auf, dass das  FBI den Fall bis in die 1950er Jahre hinein verfolgt hat, wo doch die offizi -  elle Version versicherte, der NS-Führer habe sich 1945 das Leben genom -  men. Es wäre eher logisch, dass Behörden, wären sie von Hitlers Tod über -  zeugt gewesen, nicht einmal die kleinste bürokratische Formalität ausge -  führt hätten, wenn Gerüchte über einen Hitler aufgekommen wären, der  angeblich gesund und in aller Ruhe am südlichen Ende der Welt lebt. 

 

		Das erste Dokument des FBI, das hier untersucht werden soll, ist das  nun Folgende. Es ist auf den 4. September 1944 datiert und bezieht sich in  seinem Text auf die „Mögliche Flucht Hitlers nach Argentinien". Es wurde  dem Chef der Organisation, John Edgar Hoover, von General Ladd, dem  Militärattache der Amerikanischen Botschaft in Buenos Aires, übermittelt. 
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		Die delikaten Punkte in diesem Abdruck befinden sich unter den  schwarzen Balken des Zensors, der alle Eigennamen des Originaldoku -  ments unlesbar gemacht hat. Der Text lautet wie folgt: 

 

		„ Viele politische Beobachter haben die Ansicht geäußert, dass Adolf Hitler  nach dem Zusammenbruch Deutschlands in Argentinien Zuflucht suchen  könnte. 

 

		Politische Verzweigungen sprechen für diese Möglichkeit, wenn man sich  daran erinnert, dass der ordentlich ernannte argentinische Konsul Hell-  muth, offensichtlich einem Konsulatsposten in Spanien zugewiesen, Pläne  hatte, die Geheimtreffen mit Hitler und Himmler einschlossen, um Waffen  und Techniker nach Argentinien zu bringen. Hellmuth, von den Briten in  Trinidad abgefangen, vollendete seine Mission nie. Argentinien bleibt ein  mysteriöses Gewirr fragwürdiger Leute. 

 

		...lebt momentan in Buenos Aires... ehemals österreichischer Munitionskö-  nig und Ex-Ehemann von..., kürzlich wandelte er seine Fahrradfabriken in  eine Munitionsmanufaktur in Argentinien. Arnulfo Arias, pro-Achse, abge-  setzter Präsident Panamas, führt eine weitreichende politische Kampagne  von Buenos Aires aus. Friedrich Karl von Zedlitz... besteht immer noch  darauf als Nachkriegsplaner des deutschen Kartells Metallgesellschaft in  Argentinien zu sein. 

 

		Eine große und wohlhabende deutsche Kolonie in Argentinien leistet sich  enorme Mittel zur Bereitstellung eines Zufluchtsortes für Hitler und seine  Anhänger. Einer der Bewohner, Graf Luxburg, wurde erwähnt, weil er ei-  ne Ranch betreibt, die als Unterschlupf dienen soll. 

 

		Es liegt in der Natur der Pläne für eine Flucht aus Deutschland nach sei-  nem Zusammenbruch, dass es praktisch unmöglich ist, Vorwürfe zu be-  gründen, dass Argentinien nach der Niederlage die Nazis unterstützt. Man  kann jedoch der Tatsache Bedeutung beimessen, dass Argentinien immer  noch schweigt, trotz aller Anschuldigungen, es würde Hitler nach einer  7.376 Meilen langen Nonstop-Flucht von Berlin nach Buenos Aires in ei-  nem speziell konstruierten Flugzeug oder als Passagier eines Langstrecken-  unterseeboots als Reiseziel dienen. 

 

		Diese Angelegenheit bleibt nach wie vor Gegenstand koordinierter Nach-  forschungen durch Mitarbeiter des Büros weltweit. Bis dato erarbeitete In-  formation wurde selbstverständlich an andere interessierte Regierungsstel-  len weitergeleitet." 
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		Abb. 2: FBI-Dokument über eine mögliche geplante Flucht Hitlers nach Argentinien - durch ei-  nen nonstop-Flug oder per U-Boot. Das Schreiben stammt aus dem September 1944. 
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		Kapitel 1 

 

		Das deutsche Argentinien 

 

		Die überlegenen Rassen 

 

		Argentinien spielte während des Ersten und Zweiten Weltkriegs eine sehr  bedeutende Rolle für Deutschland. Diese bestand unter anderem darin,  während der Kriegshandlungen eine formale Politik der Neutralität auf -  rechtzuerhalten. In Wirklichkeit gab es jedoch eine historische Allianz zwi -  schen Berlin und Buenos Aires - den Historikern bis heute kaum bekannt  -, welche eine konkrete Unterstützung Deutschlands bedeutete. Diese  Freundschaft zwischen beiden Nationen resultiert aus tiefgreifenden ideo -  logischen Übereinstimmungen sowie effizienter Wirtschafts- und Militär -  abkommen aus älterer Zeit. Deshalb erscheint es sinnvoll, bevor wir uns in  die Geschichte Adolf Hitlers in Argentinien vertiefen, zu analysieren, war -  um die Argentinier so empfänglich für nationalsozialistische Gedanken wa -  ren - warum dieses Land den geflohenen Nationalsozialisten Asyl anbot,  einschließlich der obersten politischen Führer des Dritten Reichs. 

 

		Hierzu muss erwähnt werden, dass die argentinische Regierung gegen  Ende des 19. Jahrhunderts eine Einwanderungspolitik entwarf, die zum  Ziel hatte, das riesige Territorium des Landes von 2.780.400 Quadratkilo -  metern (nicht mitgerechnet die Fläche territorial umstrittener Inseln wie  die „Falkland-Inseln" - Argentinien ist der Fläche nach das achtgrößte  Land der Welt) mit „besseren Rassen" zu bevölkern. Die einflussreichsten  Denker Argentiniens jener Zeit - unter den bekanntesten Pe rsönlichkeiten  der Nation auch Domingo Faustino Sarmiento oder Juan Bautista Alberdi  - waren davon überzeugt, dass sich durch die Einbringung europäischen  Blutes die „Qualität" der Bevölkerung verbessern würde, welche bis dato  überwiegend aus Indios und Kreolen bestand. 

 

		Hierzu erklärt der Historiker Félix Luna in seinem Buch „Breve Histo-  ria de los Argentinos 

 

		„Alberdi, Sarmiento und all die Männer, die sich nach Caseros anschick-  ten, das Land zu führen, glaubten fest an die Möglichkeit, dass tausende  Europäer kämen, unsere Pampa zu bevölkern und den Bewohnern Ar-  beitsmoral, Sparsamkeit und Respekt vor der Obrigkeit beizubringen, wel- 
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		che bislang nicht existierten und deren Nichtvorhandensein unser Volk  nach Ansicht dieser Leute unregierbar machte. Das Konzept Alberdis war,  eine Zivilgesellschaft zu kreieren, die den Bürgern alle Garantien für  Wohlstand, Arbeit, Bildung, Mobilität und Eigentum bieten würde, frei  von Willkür und Ausbeutung. Gleichzeitig sollte es eine Gesellschaft sein,  in der weder gewählt noch abgestimmt werde. Alberdi schlug vor, einerseits  die republikanische Form beizubehalten, aber dass de facto dieses Land  von einer kleinen Gruppe privilegierter Männer gesteuert würde - der er  sich selbstverständlich zurechnete -, welche die Dinge voranbringen konn-  ten, nur weil sie wussten, wie man das machte. Die Einwanderung, so  nahm man an, werde nach einiger Zeit die Schmiede eines neuen Men-  schen sein, eines anderen Argentiniers. Ein fleißiger Arbeiter sollte er sein,  der etwas von Maschinen verstand und nicht diese undisziplinierte, liberale  und verschwenderische Haltung der Landsleute hätte. Das ist der Moment,  wo Martin Fierro („El Gaucho Martin Fierro" von Jose Hernandez, Ar -  gentinien, 1872 — Anm. d. Ubers.) auftaucht, wie ein Archetyp des Gau-  chos im Dämmerzustand. Und es ist auch der Moment, wo Estanisiao del  Campo in „Fausto" („Fausto" - Satire von Estanisiao del Campo, Ar-  gentinien, 1866 — Anm. d. Übers.) den Gaucho zum Gespött macht. Die  Einwanderung ist also eines der Elemente, welche diese Leute für die Be-  siedlung des Landes für unabdingbar halten - vor allem durch Rassen, die  das ethnische Niveau und die Mentalität der kreolischen Argentinier ver-  bessern würden. " (19) 

 

		In jener Zeit machten die Ureinwohner ein Drittel der Gesamtbevölke -  rung Argentiniens aus, bevor sie später dezimiert wurden. Dieser Philoso -  phie folgend - und zur Sicherung der staatlichen Souveränität -, beschloss  die Regierung in Buenos Aires, eine Militäroffensive in Patagonien durch -  zuführen. Diese ist bekannt als „Conquista del Desierto" (Eroberung der  Wüste). In ihrem Verlauf wurden tausende Eingeborener ausgelöscht. Die -  se Operation war wegen ihrer Motive und Methoden vergleichbar mit der  „Eroberung des Westens" in den Vereinigten Staaten: Die Indianer wurd en  ermordet, und eine kleine überlebende Bevölkerungsgruppe wurde in „Re -  servate" eingesperrt - armselige Orte ohne jegliche Einrichtung oder Kom -  fort. Das war eine Art Konzentrationslager für die Ureinwohner, welche  man als „Angehörige niederer Rassen" einstufte. 
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		Damals wurde Darwins Evolutionstheorie immer populärer und stellte  die Denkweise der Naturwissenschaft auf den Kopf. Die für jene Zeit revo -  lutionäre These der „natürlichen Auslese", welche besagt, dass die ange -  passten Spezies überleben und die schwächsten verschwinden, sollte auch  die Ideologien der Ära stark beeinflussen. Dieses Denken war ursprünglich  entstanden, um irgendwie zu erklären, dass der Mensch vom Affen ab -  stamme - und dieser wiederum von einer noch weniger evolutionierten  Spezies. Dies wurde nun akzeptiert, um später von intellektuellen und re -  aktionären Gruppen in dramatischer Form auf die menschliche Rasse an -  gewandt zu werden. Mit dieser verdrehten Weltanschauung würde die  Menschheit eingeteilt in „Starke" - auserwählt, um für immer und ewig die  Welt zu regieren - und „Schwache", deren Schicksal darin besteht, von er-  steren unterworfen und beherrscht zu werden, so wie es Alvin Toffler in  seinem Bestseller „La Tercera Ola" („Die dritte Welle") beschrieb: 

 

		„So wie der Sozialdarwinismus den Kapitalismus rationalisierte, rationali-  sierte diese kulturelle Arroganz ebenfalls den Imperialismus. Die expandie-  rende industrielle Weltordnung brauchte ihren Rettungsanker der billigen  Rohstoffe. Dann schuf er eine moralische Rechtfertigung, diese für wenig  Geld zu nehmen - auf Kosten der zerstörten landwirtschaftlichen Gesell-  schaften, die man als primitiv erachtet. Die Idee einer sozialen Evolution  verstärkte in mündlicher und intellektueller Form, dass man nicht indu-  strialisierte Länder - die aus diesem Grund ja nicht überlebensfähig seien -  als untergeordnet behandelte." 

 

		Darwin selbst schrieb ohne jegliche Gefühlsregung über das Abschlach -  ten der Ureinwohner von Tasmanien. Und in einem Anfall von Genozid -  Enthusiasmus prophezeite er: 

 

		„Irgendwann in der Zukunft... werden die zivilisierten menschlichen Ras-  sen mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit die wilden Rassen  weltweit auslöschen und ersetzen. " (20) 

 

		Erinnern wir uns, dass sich in den Vereinigten Staaten bei Anbruch des  20. Jahrhunderts esoterische und pseudowissenschaftliche Philosophien  etablierten, welche die Menschen in Übergeordnete und Untergeordnete  einteilten. Die einen sollten das natürliche Recht haben, über die anderen  zu bestimmen. Diese Ideologie der Rassentrennung war in die englische 
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		Kultur so tief eingebrannt, dass man sie an die Nachkommen in Amerika  weitervererbte. Man ging davon aus, dass es auserwählte Rassen gebe, die  über die als minderwertig erachteten herrschen sollen. Deutsche und Briten  prägten darüber hinaus den Begriff „angelsächsisch" - ein oft verwendetes  Aushängeschild des beginnenden 20. Jahrhunderts, ein gemeinsames Eti -  kett, das allen anderen verdeutlichen sollte, welche ethnische Gruppe dazu  auserkoren ist, die Welt zu regieren. In jener Zeit „wurden die pervertierte  Ethnologie und die verdrehte Geschichte - welche die Deutschen überzeugte,  sie seien eine überragende Rasse - von einigen (zu vielen) englischen Schrift-  stellern nachgeahmt. Diese begannen, eine neue ethnologische Erfindung, das  Angelsächsische' zu lobpreisen. Diese ganz besondere Kombination wurde als  Krönung der Menschheit dargestellt, Resultat der gemeinsamen Anstrengung  der Griechen, Römer, Ägypter, Assyrer, Juden, Mongolen und anderer unter-  gegangener Verfechter ihrer großartigen Ziele. "(21 ' 

 

		Beispielsweise erklärte Winston Churchill — der nach seiner Zeit in der  Britischen Navy im Ersten Weltkrieg zu einem der wichtigsten Staatsmän -  ner aller Zeiten wurde - Folgendes: „Das schnell voranschreitende, unnatür-  liche Wachstum der geistig Schwachen, gepaart mit einer Limitierung der  energetischen und übergeordneten Rassen bedeutet eine nationale und rassi-  sche Gefahr. Man wird nie übertreiben, wenn man von diesem Problem  spricht. Der Ursprung dieses Wahnsinns muss mit Entschlossenheit einge-  dämmt und gestoppt werden." Und als er 1919 Beauftragter für die Kolonien  war, sagte er: „Ich verstehe diejenigen nicht, die den Einsatz von Gas anzwei-  feln. Ich befürworte entschieden den Einsatz von Giftgas gegen unzivilisierte  Volksstämme." Churchill hasste Araber und Hindus, er wollte dunkelhäuti -  ge Australier und nordamerikanische Rothäute vertreiben. 

 

		Zurück zu unserer Geschichte: Man muss erläutern, dass die „Erobe -  rung der Wüste" in Patagonien in unwirtlichen und weit von Buenos Aires  entfernten Gebieten durchgeführt wurde. Patagonien ist ein immens gro -  ßes Gebiet, welches Charles Darwin unverhohlen als „verfluchtes Land"  bezeichnet hatte. Dies sagte er während einer Reise 1831, als er die Grund -  lagen für seine Evolutionstheorie ausarbeitete. Bei der Militäroperation  wurden die eingeborenen Völker unterworfen und die argentinische Ge -  richtsbarkeit in von Chile beanspruchten, südlichen Gebieten wiederherge - 
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		stellt. Zu diesem Zweck wurden unerbittliche Gefechte mit den Indiane rn  geführt, die nicht gegen Remington-Gewehre und die Telegrafie ankom-  men konnten. Nach diesem Feldzug vor über 100 Jahren haben die ersten  europäischen Siedler die Ausrottung der Indianer fortgeführt - auf eigene  Faust und mit einer rücksichtslosen Politik. Anfangs bezahlten die Vieh -  züchter eine Prämie für jedes Ohr, das Kopfjäger ihnen ablieferten. Aber  als sie dann irgendwann lebende Indianer ohne Ohren sahen, wurde ihnen  bewusst, dass das Kopfgeld allein nicht zwangsläufig effektiv war. Deshalb  beschlossen sie, nur noch für jeden abgelieferten Penis zu bezahlen. 

 

		Als sich das 20. Jahrhundert dem Ende zuneigte, waren die neuen aus-  ländischen Eroberer zu den bedeutendsten Latifundien-Besitzern im Süden  des Kontinents geworden. Mauricio Braun beispielsweise besaß fast zwei  Millionen Hektar Land, sein Schwager José Menéndez verfügte mit seinem  Unternehmen „Menéndez-Bethy" über 1.028.000 Hektar! 

 

		Dieses unvorstellbare Imperium hatte obendrein um die einhundert  rechtsextreme Landbesitzer auf seiner Seite. Diese waren natürlich mit der  Idee untergeordneter Rassen, welche es auszumerzen oder zu versklaven  galt, einverstanden. Sie gründeten deshalb eine Gesellschaft mit dem zwei -  felhaften und hochtrabenden Namen „Liga Argentinischer Patrioten". Und  auf der anderen Seite der Anden formierte sich ein chilenisches Pendant.  Diese Viehzüchterverbände wurden von militärischen und politischen  Kreisen unterstützt, brachten allerdings dem Vaterland, das sie angeblich  repräsentierten, keinen Nutzen. In erster Linie sorgten sie lediglich für  wachsende Gewinne der schafzüchtenden Landbesitzer. Tatsächlich besaß  keines der Liga-Mitglieder die argentinische Nationalität. Im Gegenteil, sie  hatten es sich zum Ziel gesetzt - außer der Auslöschung der Ureinwohner  -, den Kreolen keine Arbeit zu geben: Man befürchtete, dass wenn sich die  Argentinier im Süden ansiedeln, sie auch bereits besiedeltes Land bean -  spruchen würden. Aus diesem Grund wurde Patagonien von Europäern be -  siedelt. Als Arbeitskräfte wurden Chilenen angeheuert. Auf dem Land der  ausgerotteten Indianer züchtete man nun Schafe - deren Zahl bald in die  Hunderttausende ging - zur Versorgung Europas mit Wolle. 

 

		Um die Ziele und Wertvorstellungen zu verstehen, die zu jener Zeit  herrschten und obligatorisch waren, präsentiere ich hier als Beispiel einen  Artikel aus der Tageszeitung „El Dia" aus Buenos Aires. Es handelt sich 
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		um einen redaktionellen Artikel mit dem Ziel, eine neue Gesetzgebung für  Patagonien herbeizuführen. Er besagte: 

 

		„Die Gebiete des Südens sind einzig und exklusiv für die nordeuropäischen  Rassen bestimmt. Die Deutschen, Schweden, Norweger, Russen, Dänen  und Österreicher sollen die natürlichen Bewohner dieser immens großen  Gebiete sein. Damit sie diese aber auch wirklich erhalten, ist es notwendig,  dass der Kongress die Einreisebestimmungen für jene Länder erleichtert.  Dadurch soll das Land dann so verteilt werden, dass es die Siedler dorthin  zieht - so wie man es in Nordamerika gemacht hat." 

 

		Der argentinische Staat führte dann eine aggressive Einwanderungspoli-  tik zugunsten der Europäer durch. Diese war von der Verfassung des Lan -  des gestützt und folgte dem Prinzip „Regieren heisst Besiedeln". 

 

		Um die Fremden in dieses am Ende der Welt gelegene Land zu holen,  benutzte man seine Konsulate. Diese informierten über die Reiseerleichte -  rungen und die Vorteile des Lebens in Argentinien, wo man Arbeit und so -  gar sein eigenes Stück Land bekam. Ab Ende des 19. Jahrhunderts gab es  große Einwanderungswellen, die nach Meinung anerkannter Soziologen ein  beispielloses, vorher geplantes und erfolgreich verlaufenes Experiment wa -  ren. Anfang des 20. Jahrhunderts begann Argentinien dann, vielschichtige  Beziehungen zu Deutschland aufzubauen, obwohl Großbritannien - mit  dem Deutschland wirtschaftlich konkurrierte - einen großen Einfluss auf  die Regierung in Buenos Aires aufgebaut hatte. Die Engländer unterhielten  ein großes Geschäftsvolumen mit Argentinien, insbesondere importierten  sie Fleisch und Wolle. 

 

		Deutschland trieb jedoch eine konsequente Außenpolitik voran, die  kulturellen und kommerziellen Einfluss auf andere Nationen ausübte - und  diese war, mittelfristig gesehen, auch erfolgreich. Viele Gesellschaftskreise  in Buenos Aires vertieften ihre Beziehungen zu den Deutschen, und es ga b  unter anderem Austauschprojekte in den Bereichen Sport, Kultur und Wis -  senschaft. 

 

		Einer der empfänglichsten Partner der Deutschen war das argentinische  Militär, welches später das südamerikanische Land regieren sollte. Deut -  sche Offiziere wurden beauftragt, diese Militärmacht aufzubauen und taten  dies im klassischen preußischen Stil. Damals wurden die argentinischen  Militärs in Berlin ausgebildet, und so nahm ihre Armee die Regeln, Uni - 
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		formen und Waffen des deutschen Heers an - über 150 hochrangige Off i-  ziere wurden im deutschen Kaiserreich instruiert. 

 

		Als das erste Jahrzehnt des Jahrhunderts verstrichen war, hatten sich  einige deutsche Firmen in Argentinien niedergelassen, während zahlreiche  Siedler in diesem wirtschaftlich fünftstärksten Land der Welt ihre eigenen  Kolonien gründeten. Am 5. April 1910 kaufte der deutsche Prinz von  Schaumburg-Lippe die Großfarm Estancia San Ramón mit 100.000 Hektar  und setzte den Baron Ludwig von Bülow als Verwalter ein. (Sein Vorgän -  ger war der preußische Ex-Oberst Baron von Reichnacht gewesen.) 

 

		San Ramón liegt am Ufer des Sees Nahuel Huapi bei San Carlos de Bari-  loche - dem Ort, wo Adolf Hitler nach seiner Flucht aus Europa vorüber -  gehend untertauchte, wie wir später sehen werden. Der See Nahuel Huapi  ist riesig und sehr tief, mit glasklarem Wasser. Ihn umgeben Berge, die im  Winter verschneit sind, und immergrüne Wälder. Die Landschaft strotzt  vor Seen und Bächen und wurde ob ihrer ausnehmenden Schönheit zu ei -  ner touristischen Attraktion. 

 

		Aber als von Bülow damals die Aufsicht über die Farm übernahm, war  Bariloche ein unbedeutendes Dörfchen, verloren in den endlosen Weiten  Patagoniens und mit großem deutschem Einfluss. 

 

		„Nahezu alle in der Landwirtschaft und im Handel Tätigen waren Euro-  päer - eine Folge von Argentiniens Einwanderungspolitik seit Mitte des 19.  Jahrhunderts. Das Integrieren des Nationalterritoriums in das nationale  Leben verlief in jeglicher Hinsicht langsam und zögerlich, auch bei der Be-  siedlung... Gegen 1900 wechselte die Firma , Wiederhold' den Besitzer - sie  wurde, nachdem sie,Hube y Achelis' gehört hatte, zur,Sociedad Comercial  y Ganadera Chile Argentina' - und hatte ein starkes Wachstum zu ver-  zeichnen. Dort arbeiteten über 300 Angestellte, alle Chilenen und Deut-  sche. Zudem kaufte die Firma Farmen der Umgebung auf, wo sie Vieh-  zucht betrieb. Die , Chile-Argentina Produktionsgesellschaft', deren Aktivi-  täten sich auf die gesamte Region der patagonischen Anden ausweitete,  trieb mit Deutschland bis zum Ersten Weltkrieg Handel. Die Zentrale war  in Puerto Varas in Chile, und es gab Niederlassungen in Frutillar, Ense-  nada, Peulla, Casa Pangue - und auf argentinischer Seite in Lago Frías,  Puerto Biest, Comallo sowie Bariloche. Die kleinen argentinischen Händ-  ler beschwerten sich permanent bei den nationalen Behörden, sie könnten  nicht mit diesem Imperium konkurrieren. " (22) 
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		San Carlos de Bariloche - 1.800 Kilometer südöstlich von Buenos Aires  - hatte bis 1906 etwa 800 Einwohner und wurde von der Zentralregierung  gar nicht beachtet - wie auch der Rest von Patagonien. In dem Jahr prote-  stierten die argentinischen Einwohner, denn der Staat hatte den Hauptteil  des Gebietes an deutsche Staatsangehörige oder an chilenische Firmen mit  deutschen Eignern vergeben - jeweils 135 Grundstücke á 625 Hektar. Die  Reklamationen wurden im August 1906 in der Zeitung „La Prensa" in Bue-  nos Aires veröffentlicht. Die Anschuldigungen betrafen vor allem die deut -  schen Siedler Oscar Bunge, Otto Goedecke, Gaspar Potthoff und Ernesto  Haine. Man beklagte auch die Landvergabe an Gustavo Winkler - Mitarbei-  ter einer chilenischen Firma namens „Compañía Comercial y Ganadera de  Chile" - und an Luis Horn, stellvertretender Geschäftsführer der Firma  „Compañía de Tierras Chile-Argentina". Außerdem wurden genannt: Car-  los Rooth und Federico Reichett - beide ebenfalls Mitglieder dieser Firma  mit deutschen Eignern - sowie Bernardo Book, Otto Mühlenpfordt, Juan  Neu und Juan Carlos Boor, neben anderen ausländischen Siedlern. 

 

		Erinnern wir uns, dass es das Deutsche Kaiserreich damals auf Kolonien  zur Gewinnung von Bodenschätzen abgesehen hatte - wie es bereits Groß -  britannien erfolgreich getan hatte - und dabei weltweit riesige Vorkommen  ausgebeutet hatte. Deshalb ist der Vormarsch deutscher Firmen in von  Drittländern (in diesem Fall Argentinien) vernachlässigten Gebieten nicht  weiter verwunderlich. In diesem Fall war der argentinische Staat vor Ort  praktisch nicht vorhanden. 

 

		Im Dezember 1913 kam Theodore „Teddy" Roosevelt nach San Carlos  de Bariloche. Er reiste über Chile an und hatte vorher die Anden über-  quert. Damals war Roosevelt bereits seit zwei Legislaturperioden Präsident  der Vereinigten Staaten und war bekannt für seine rassistische Politik. Als  er keinen Regierungsauftrag mehr hatte, beschloss er, nach Südamerika zu  reisen, und war nach eigenem Bekunden sehr beeindruckt von Bariloche.  Er sagte, es habe ihn sehr erstaunt, in diesen südlichen Gefilden eine von  Europäern regierte Stadt vorzufinden, wo die Argentinier nur die Funktion  billiger Hilfsarbeiter erfüllen. Die zeitgenössischen Berichte besagen, Roo-  sevelt „kam nach Bariloche, in einen Ort, der ihn an die alten Zeiten des ,Far  West' erinnerte. Wegen der Eigenschaften ihrer Bewohner - der Kraft und  dem Unternehmungsgeist - und der Vielfalt ihrer äußeren Erscheinung, die  verschiedene ethnische Herkunft erkennen ließ... die Europäer und ihre Kin- 
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		der waren die Oberschicht. Die aus Chile eingewanderten Deutschen - man-  che bereits hier geboren aber mehr mit dem Heimatland ihrer Väter verbun-  den - hatten mehr Kultur, die sich in ihren Schulen und Bibliotheken wieder-  fand. Er besuchte zwei Schulen, eine öffentliche und eine Schule der deutschen  Kommune, deren Bibliothek ihn interessierte. Außerdem gab es dort zwei Por-  träts, welche die Schule erhellten und die Roosevelts religiöse sowie aggressive  Gefühle befriedigten: Luther und der Kaiser. " (23) 

 

		Um 1914 bezog Deutschland 14 Prozent seiner jährlichen Importe von  Argentinien. Dieses Land hatte sich, neben den USA, für Deutschland zum  zweitwichtigsten außereuropäischen Handelspartner entwickelt - und die  Handelsbilanz stieg weiter an. 

 

		Während des Ersten Weltkriegs warnten die Alliierten wegen Deutsch -  lands Expansionsdrang vor der „Deutschen Gefahr". Es hieß, der Kaiser  habe konkrete Absichten bezüglich Argentinien, Chile und Brasilien - falls  Deutschland den Krieg gewinne. Trotz des Drucks der USA und Großbri -  tanniens behielt der argentinische Präsident Hipólito Yrigoyen (1916 -1922  und 1928-1930) während des ganzen Krieges eine neutrale Politik bei. Die -  se Haltung wurde von einer zufriedenen Regierung in Berlin hoch ange -  rechnet. 

 

		Canaris: Die Berlin-Patagonien-Connection 

 

		Wilhelm Canaris, der später Adolf Hitlers Spionagechef werden sollte, war  bereits 25 Jahre vor Beginn des Zweiten Weltkriegs durch Patagonien ge-  reist. Auf dieser Reise lernte er auch San Carlos de Bariloche kennen - die  Stadt, in der Hitler 1945 Zuflucht suchen würde. Die überwältigende Land -  schaft, die niedrige Bevölkerungsdichte, der bedeutende Anteil deutscher  Siedler und deutscher Unternehmen, die einzigartige Lage dieses Orts - all  dies würde dem zukünftigen NS-Chefspion für immer im Gedächtnis blei -  ben, besonders in dem Moment, als er an einem Evakuierungsplan mitwirk-  te, welcher den „Führer" retten sollte, falls das Dritte Reich den Krieg ver-  liert. 

 

		Patagonien ist ein immens großes Gebiet, welches den südlichen Atlan -  tik vom südlichen Pazifik trennt. Seine Kontinentalfläche endet an der Ma -  gellanstraße, auf der anderen Seite liegt Feuerland. Der argentinische Teil 
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		Patagoniens - der andere Teil gehört zu Chile - hat  eine Fläche von 787.163 km2, das bedeutet ein Drit-  tel Argentiniens. Dieses Teilgebiet Argentiniens ist  somit größer als manches komplette Land. Bei -  spielsweise kommen Dänemark, Holland, Schwe -  den, Belgien und Griechenland zusammen nur auf  241.507 km2. Im Gegensatz zu seiner Riesenfläche  ist Argentinien jedoch sehr gering bevölkert: Bei ei -  ner Zählung im Jahre 1980 lag die Bevölkerungs -  dichte lediglich bei 1,31 Einwohnern pro Quadrat-  kilometer, das heißt eine der niedrigsten der Welt. 

 

 

		Um zu verstehen, warum die deutsche Reichsmarine zu Beginn des 20.  Jahrhunderts über exakte Kenntnisse Patagoniens verfügte, müssen wir  Canaris' Geschichte kennen. Wir müssen wissen, was er als junges Besat -  zungsmitglied der Deutschen Reichsmarine während des Ersten Weltkriegs  erlebte. Im Juli 1914 erhielt die Dresden - ein 3.600-Tonnen- Kriegsschiff,  ausgestattet mit zehn 4-Zoll-Bordkanonen - einen Befehl aus Berlin, deut -  sche Staatsbürger und den abgesetzten Präsidenten Victoriano Huerta aus  Mexiko zu evakuieren - dieser befand sich auf der Flucht vor den siegrei -  chen Truppen Pancho Villas. Es war gerade mexikanische Revolution, bei  der die Amerikaner hinter den Kulissen verwegen ihre Schachzüge mach-  ten, während am anderen Ende des Atlantiks bereits dunkle Kriegswolken  aufzogen. 

 

		Nachdem sie den Ex-Präsidenten Huerta auf Jamaica abgesetzt hatten,  wollten die Marinesoldaten der Dresden in den Heimathafen zurückkehren,  doch nach wenigen Tagen brach der Erste Weltkrieg aus und machte dieses  Vorhaben zunichte.(24) In der Folge erhielt der deutsche Kreuzer den Be-  fehl, einen „korsischen" Krieg zu führen, wobei Handelsschiffe der ver -  feindeten Nationen beschädigt werden sollten, insbesondere die unter eng -  lischer Flagge. Berlin gab dann Anweisung, das Schiff solle sich dem Kreu-  zergeschwader Ostasien, mit Basis in Tsing Tao in China anschließen, wel-  ches unter dem Kommando des legendären Admirals Maximilian Graf von  Spee stand. 
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		Von Mexiko nach Patagonien 

 

		Um diesen Befehl auszuführen, musste das Schiff Richtung Süden steuern,  die Westküste des amerikanischen Kontinents entlangfahren und schließ -  lich die gefürchtete Magellanstraße durchqueren, welche den Kontinent  von Feuerland trennt. So begann die Dresden, die unter dem Kommando  von Kapitän Fritz Emil Lüdecke stand, eine lange Odyssee entlang der  amerikanischen Küsten. Wie alle Dampfschiffe jener Zeit wurde auch die -  ses regelmäßig mit Kohle versorgt, durch Versorgungsschiffe oder indem  man an vorher bestimmten Orten Nachschub beschaffte. Die Alternative  in Kriegszeiten war, Handelsschiffe zu stoppen und ihnen den Brennstoff  abzunehmen - was sie auch bereits mehrmals getan hatte. 

 

		Auf ihrem langen Weg legte die Dresden in mehreren Häfen Patagoni -  ens an, gelangte dann zur Magellanstraße - gefürchtet wegen heftigem  Wellengang und fast permanent blasendem starken Wind. Sie durchquerte  diese Passage und gelangte im Oktober 1914 in den Pazifischen Ozean.  Nahe der Osterinsel konnte sich die Dresden dann endlich der Flotte des  Admirals von Spee anschließen, wie es angeordnet worden war. (25) 

 

 

		Die Deutschen wussten, dass bereits seit einigen Wochen ein englischer  Flottenverband unter Konteradmiral Sir Christopher Cradock — genannt  „der alte Adlige des Meeres" —auf Befehl Londons nach der Dresden such-  te, um sie zu zerstören.'26' Am 1. November trafen beide Verbände vor der  chilenischen Küste, nahe der Insel Santa Margarita, aufeinander. Diese See -  schlacht, bekannt als die „Schlacht von  Coronel", verlief vernichtend für die  Engländer: Sie verloren fast alle Schiffe  und 1.700 Seeleute starben, darunter  auch Cradock. Es war ein furchtbarer  Schlag für den britischen Stolz und die  erste Demütigung, welche die bis dahin  unbesiegbare Royal Navy erleiden muss-  te. Der junge und talentierte englische  Marineminister Winston Churchill war  wütend wegen der Niederlage und arbei- 

 

		Abb. 4:  Die „Dresden" 

 

		tete deshalb mit' seinen Männern einen  Plan aus, um von Spee in eine Falle zu 

 

		53 

 

		locken.(27) Zu diesem Zweck verbreiteten sie zunächst Gerüchte über fal -  sche Funksprüche, die vom Feind abgefangen wurden. Diese besagten, eine  kleine englische Flotte habe ihre Basis Puerto Stanley auf den Falkland -  Inseln in Richtung Südafrika verlassen und somit die Inseln ohne militäri -  schen Schutz zurückgelassen. 

 

		Doch in Wirklichkeit hatte Churchill heimlich einen schlagkräftigen  britischen Flottenverband über den Atlantik befohlen, um nahe des Südar -  chipels zu ankern und den Deutschen aufzulauern. So waren die Falklands  nicht schutzlos, wie Berlin glaubte, sondern wesentlich stärker bewacht als  zuvor. Spee schluckte den Köder, dachte, er könne das Archipel einneh -  men, und orderte seine Schiffe diesmal von West nach Ost - durch die Ma-  gellanstraße in den Atlantik. 

 

		Die Schlacht hei den Falkland-Inseln 

 

		Anfang Dezember trafen die Flotten beider Nationen vor den Falkland -  Inseln aufeinander. Diesmal endete der Kampf katastrophal für die Deut -  schen. 

 

		Die Seeschlacht fand über 3 Meilen östlich der Insel Soledad (East Falk-  land) statt. Beinahe alle deutschen Schiffe wurden dabei versenkt, und es  starben ungefähr achthundert Männer - unter ihnen auch Graf Spee. Die  Dresden und das Sanitätsschiff Seydlitz - sowie ein paar der Kohleversor-  gungsschiffe, die nicht in der Gefechtszone waren - konnten entkommen.  Die Seydlitz versteckte sich in Buchten der patagonischen Küste im Süden  Argentiniens, um nicht von den Briten bemerkt zu werden. Währenddes -  sen durchquerte die Dresden erneut die Magellanstraße und verbarg sich  für einige Zeit in den Fjorden des südlichen Chile. Doch später wurde der  Kreuzer von englischen Schiffen vor der Insel Mas Tierra (Robinson- 

 

 

		Abb. 5: 

 

		Kapitän Fritz Lüdecke  Abb. 6: 

 

		Admiral von Spee  Abb. 7: 

 

		Konteradmiral Sir  Christopher Cradock 
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		Crusoe-Insel) eingekreist. Daraufhin beschlossen die deutschen Seeleute,  lieber ihr Schiff zu versenken, als sich zu ergeben. 

 

		Die Schiffsbesatzung wurde von den chilenischen Behörden auf der In -  sel Quiriquina gefangen genommen - ab diesem Moment entwickelte sich  eine starke Bindung zwischen den deutschen Marineleuten und der deut-  schen Gemeinde in Südchile. Nach kurzer Zeit konnten Canaris und ande -  re Besatzungsmitglieder der Dresden fliehen. Canaris überquerte die Gren -  ze mit Hilfe deutscher Siedler, nahm Kontakt mit seinen Landsleuten in  San Carlos de Bariloche auf und kam zur Estancia San Ramon - einer  Großfarm in Besitz des deutschen Prinzen von Schaumburg-Lippe. Hier  wurde er beherbergt, bereiste einen Teil Argentiniens und kehrte dann un-  ter dem falschen Namen Reed Rosas nach Europa zurück. 

 

		So lernte Canaris Patagonien - wohin er noch mehrmals inkognito zu-  rückkehrte - zur See und zu Land hervorragend kennen. Diese Kenntnis se  sollten einige Jahre später sehr wichtig werden, als er zu einer Schlüsselfi -  gur der angefeuerten NS-Maschinerie wurde. (28) 

 

		Ein Augenzeuge 

 

		Während meiner Nachforschungen fand ich - obwohl es mir unglaublich  erschien - einen Zeitzeugen dieser Geschehnisse. Ein alter Mann erinnerte  sich an das deutsche Kriegsschiff, wie es im patagonischen Hafen San An-  tonio vor Anker lag. Um ihn zu finden, musste ich das ganze Gebiet absu -  chen, bis ich auf den ältesten Mann des Ortes stieß. Er erinnerte sich, dass  das Schiff mehrere Wochen verankert war und die Seeleute keine Zeit ver -  geudeten, und währenddessen zu Pferd an den Stränden unterwegs waren.  Das war die perfekte Erholung. Offenbar kannte zu der Zeit nicht einmal  die Regierung in Buenos Aires dieses Küstengebiet so gut wie die Deut-  schen.(29) Denn für strategische Überlegungen muss man zwar über Kar -  tenmaterial verfügen, aber auch zusätzlich die Beschaffenheit der Küsten -  striche vor Ort genau prüfen und befahren haben. Vom späteren Oper ati-  onsgebiet will man jede Handbreit kennen - die Infrastruktur, natürliche  Ressourcen, Frischwasservorkommen, natürliche Häfen und andere wich -  tige Informationen. Genau dies taten die deutschen Seemänner. 

 

		Die Zeugenaussage erhielt ich von Genaro Ullúa, einem über 90jährigen  Ortsansässigen mit herausragendem Gedächtnis. Er sagte mir, dass er sah, 
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		wie die Deutschen - während ihr Schiff vor der argentinischen Küste lag -  die weiten Strände der Region erkundeten. „Ich erinnere mich sehr gut an  das deutsche Schiff,Dresden', denn es war die ganze Zeit im Hafen von San  Antonio Oeste," versicherte der Alte. Außerdem erklärte er: „Die Deutschen  tauschten Mitgebrachtes gegen Essen, um zu überleben... sie baten auch um  Pferde, damit sie die Küste abreiten konnten. " (30) 

 

		Als ich Ullúa zuhörte, wurde mir klar, dass die Schilderung aus dem  Munde dieses Mannes ein Teil der lebendigen Geschichte war - er war ein  Zeitzeuge am äußersten Ende seiner biologischen Uhr. Während meiner  Unterhaltung mit diesem Mann bestätigte sich, dass die Deutsche Reichs-  kriegsflotte - während des Aufenthalts ihrer Seeleute in dieser Zone - mit  Details der Strände im San-Matias-Golf und anderen Orten an der patago -  nischen Küste ihre Kartografie auf den neuesten Stand bringen konnte.  Unterm Strich bedeutet das: Berlin besaß seit Anfang des 20. Jahrhunderts  hervorragende Kenntnisse der argentinischen Küste sowie charakteristi-  scher Merkmale dieser Region. Die von den eigenen Marineleuten gesam-  melte Information wurde ergänzt durch weitere Berichte der Landsleute -  Geschäftsleute, Händler und arbeitsame Siedler, welche schon seit einigen  Jahren in Argentinien lebten. Als sich der Konflikt verschärfte, wollten sie,  dass ihr Land am Ende triumphiert. 

 

 

		In Bezug auf die mögliche  Landung von U-Booten in Ar-  gentinien während des Zweiten  Weltkriegs - ein Thema, das  mich persönlich sehr interes -  sierte - sagte der alte Mann: „Es  wurde immer über die U-Boote  in dieser Region gesprochen",  aber er fügte ehrlich hinzu, „ich  hatte nie das Glück, sie selbst zu  sehen." Während andere Leute  sie tatsächlich gesehen hätten,  wie sie durch argentinische Ge -  wässer fuhren. 

 

		Abb. 8: Genaro Ullúa im Interview mit Abel Basti 
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		Die Versorgung 

 

		Man muss betonen, dass sich die deutschen Freibeuter während des Ersten  Weltkriegs heimlich und ungestört mit Kohle und frischer Nahrung ver -  sorgen konnten - an Orten, die zuvor vom deutschen Spionagenetz ausge -  wählt worden waren. In diesem Zusammenhang erinnert sich der spanische  Kapitän Luis de la Sierra in seinem Buch „Corsarios alemanes en la Segunda  Guerra Mundial" (Deutsche Freibeuter im Zweiten Weltkrieg): 

 

		„Im Jahr 1911 gründete man in Deutschland einen Geheimdienst zur Ver-  sorgung der Kriegsmarine, genannt, Etappendienst'. Seine Aufgabe in Frie-  denszeiten bestand darin, über Handels- oder Kriegsschiffe, die in auslän-  dische Häfen einlaufen und wo sich Agenten eben dieser Organisation be-  finden, möglichst viele Informationen zu sammeln. Im Kriegsfall sollten  diese dann von neutralen Ländern aus zur heimlichen Versorgung deut-  scher Kriegsschiffe, die weit weg von ihrer Marinebasis kämpften, verpflich-  tet werden. Man arbeitete überwiegend mit deutschem Personal aus der  Schifffahrt, Ölindustrie oder anderen deutschen Firmen mit Niederlassung  bzw. Agenten im Ausland oder Sympathisanten nichtdeutscher Herkunft.  Im Ersten Weltkrieg (1914-1918) lieferte dieser Geheimdienst der Pazifik-  flotte des Grafen von Spee entscheidende Unterstützung - ebenso den ge-  tarnten und ungetarnten Freibeutern und den Unterseebooten 

 

		Als der Erste Weltkrieg endete, schwappte eine neue Welle europäischer  Einwanderer nach Argentinien. Die erste war Ende des 19. und Anfang des  20. Jahrhunderts gewesen, als Argentinien das fünftreichste Land der Welt  war. Sie verließen einen verarmten Kontinent, um in ein Land mit immer  stärker wachsendem Wohlstand zu gelangen. Tausende von Kühen grasten  in den Pampas - ein Segen für den fortwährenden Export nach Europa. Die  üppigen Getreideernten ermöglichten die Steigerung der Brot- und Nudel-  produktion, die so stark von den spanischen und italienischen Einwande-  rern in Anspruch genommen wurde. Das Gedeihen dieses südlichen Lan -  des, wo es an Nahrung und Arbeit nicht fehlte, stand im Kontrast zu den  Folgen des Kriegs auf dem alten Kontinent. Die Immigration nach Süd -  amerika wurde zur Tafel tausender Familien, die eine bessere Welt suchten,  um der Armut zu entfliehen und eine bessere Zukunft aufzubauen. Zwi -  schen 1918, dem Ende des Ersten Weltkriegs, und 1932 kamen zirka 
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		140.000 Deutschsprachige nach Argentinien. Gleichzeitig wurden in Bue -  nos Aires Niederlassungen von ungefähr neunzig deutschen Firmen eröff -  net, wie zum Beispiel Krupp, AEG, Schering, Siemens-Schuckert, Klöck -  ner, Bayer, Thyssen und viele andere. 

 

		Die Beziehungen zwischen Berlin und Buenos Aires wurden ausgebaut.  Der bilaterale Handel wuchs, während sich eine gemeinsame Ideologie in  Argentinien etablierte, über die Grenzen der neuen deutschen Kolonien  hinaus. Bis zum Ende der 1930er Jahre erreichte die Gesamtzahl der Deut -  schen schätzungsweise 250.000 Personen. 

 

		Die aufblühende nationalsozialistische Ideologie sollte in intellektuellen  Kreisen der argentinischen Gesellschaft auf fruchtbaren Boden fallen - im  Gegensatz zum Kommunismus, der sich weltweit auszubreiten drohte. Je -  ne Pro-Nazi-Gruppen bestanden hauptsächlich aus Unternehmern, Politi -  kern und Militärs. 

 

		Im Jahre 1930 gab es den ersten Militärputsch in Argentinien - später  sollten leider noch mehrere folgen —, welcher die parlamentarische Demo-  kratie beendete. Präsident Yrigoyen wurde von José Félix Uriburu gestürzt  - einem jungen Offizier, der in Berlin ausgebildet wurde und sogar in ei -  nem deutschen Regiment gedient hatte. Während des Ersten Weltkriegs  hatte Uriburu fürs Deutsche Reich Propaganda gemacht, um sich später als  Diktator als ein Anhänger Hitlers zu erweisen. Er verfolgte eine rassisti -  sche Politik und schränkte Freiheit und Bürgerrechte ein. In seiner Regie -  rungszeit formierte er parapolizeiliche Einheiten, die jene bekämpfen soll -  ten, die es wagten, etwas Anderes zu denken und zu sagen als die Regie-  rung. 

 

		Der Nationalsozialismus erreicht Argentinien 

 

		Es waren die Handelsschiffe der Linien Hamburg-Süd und Hapag- Lloyd,  welche die Strecke Hamburg-Buenos Aires machten und die Ideen des Na-  tionalsozialismus 1930 nach Argentinien brachten. Ein Jahr später wurde in  Buenos Aires die „Grupo de Campo Argentino (Landesgruppe)" der  NSDAP (Nationalsozialistische Deutsche Arbeiterpartei) ins Leben geru -  fen, welche zwölf Jahre zuvor in München gegründet worden war. In Bue -  nos Aires sah man auf einmal Hakenkreuze und man begann, nationalso -  zialistische Versammlungen, Akte und Zeremonien durchzuführen. Es g ab 
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		auch Zusammenstöße zwischen Nationalsozialisten und Kommunisten in  den Straßen der Hauptstadt. 

 

		Am 5. April 1933 inszenierten die Nationalsozialisten und der Volks-  bund von Buenos Aires gemeinsam eine Massenversammlung in einem  Theater mit ungefähr dreitausend Personen, unterstützt von der Neuen  Ordnung. Damals war der deutsche Botschafter Edmund von Thermann  bei den Feierlichkeiten zum Jahresende der Goethe-Schule von Buenos Ai-  res erschienen. Die Tatsache ignorierend, dass die Mehrheit der Schüler ar-  gentinische Staatsbürger waren, ordnete er an, die Halle mit NSDAP-  Standarten und Bildern von Adolf Hitler zu dekorieren. Und während des  Festakts unterwies er die Kinder in patriotischen Liedern und brachte ih -  nen den Hitlergruß bei. Am 17. Dezember 1933 präsentierte er sich auf ei -  ner Sonnenwendfeier der NSDAP im Außenbezirk Vicente Lopez. Hier  feierten die argentinischen Nationalsozialisten nach neoheidnischem  Brauch und mit Fackeln die Sommer- und Wintersonnenwende. Zu Beginn  hatte Thermann nicht einmal Skrupel, öffentlich in seiner SS-Sturmführer -  Uniform aufzutreten; die lokalen Nazis wiederum waren begeistert, dass  ein Parteimitglied und SS-Mann Chef der diplomatischen Vertretung des  Deutschen Reichs war. (31) 

 

		Ab 1935 begannen dann Diskussionen wegen der Erziehungsinhalte der  deutschen Schulen in Argentinien, denn dort wurde der Unterricht auf  Propagandatexte aufgebaut, die man direkt aus Berlin geschickt bekam  (was auch in anderen Ländern der Fall war). Dazu der Geschichtsforscher  Ronald Newton: 

 

		„ Viele dieser Schulen konnten es sich erlauben, speziell geschulte Lehrer zu  holen, die in Deutschland unter Vertrag genommen wurden. Daher besa-  ßen sie kaum Kenntnisse über das Geburtsland der Kinder und waren  auch nicht sehr beliebt. Sie wurden vom deutschen Bildungsministerium  eingestellt, und es war Bedingung, dass sie Mitglied des Nationalsozialisti-  schen Lehrerbunds (NSLB) waren. Viele waren außerdem Mitglieder der  NSDAP." (32) 

 

		1938 gab es in Argentinien mehr als 200 deutsche Schulen, jedoch nur  sieben davon waren frei vom Einfluss der Nationalsozialisten. Die wichtig -  sten „Anti-Nazi"-Bildungseinrichtungen waren die Pestalozzi- und die  Cangallo-Schule, beide in Buenos Aires. Vor der Abgeordnetenkammer der 
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		Nation beklagte eine „Untersuchungskommission für Aktivitäten gegen  Argentinien", dass seit 1936 alle Kandidaten für den Lehrberuf bei der  deutschen Botschaft erscheinen und Adolf Hitler Treue schwören muss -  ten. Außerdem versicherten die Abgeordneten, es werde der Hitlergruß  vorgeschrieben, es müsse also mit erhobenem, ausgestrecktem Arm ge-  grüßt werden. Die Schüler erhielten als Literatur Bücher mit NS -Propagan-  da, man las in der Schulstunde sogar Hitlers Biografie „Mein Kampf". Be -  züglich der deutschen Schulen prangerte der radikale Abgeordnete Emilio  Ravagnani 1939 an, „dass in einigen Schulen des Staatsgebiets, darunter aus-  ländische Kommunen, ausländische Symbole und Bilder von ausländischen  Regierenden angebracht wurden, ohne die hiesigen überhaupt zu kennen. Es  wurde kein Spanisch gesprochen, und an den Außenwänden waren blau-weiße  Flaggen (die Farben des argentinischen Staates) mit dem Namen Argentini-  en" angebracht - aber mit einem Reichsadler versehen, der rein gar nichts mit  unseren argentinischen Vaterlandssymbolen gemein hat. Außerdem beklagte  er, dass es auf Staatsterritorium ausländische Kolonien gebe, welche die Souve-  ränität Argentiniens nicht anerkennen würden und komplett abgeriegelt seien.  Jahre später, am 25. Mai 1940, gab es erneut Klagen im Schulwesen. Deutsche  Schulkinder hatten das Tragen der argentinischen Kokarde verweigert, obwohl  sie öffentliche Bildungseinrichtungen besuchten - in einem Fall handelte es  sich um den Sohn des Geschäftsführers eines deutschen Kaufhauses in Trelew,  in der argentinischen Provinz Chubut. " (33) 

 

		Der Besuch der „Schlesien" 

 

		Ab 1935 sandte der deutsche Geheimdienst Geheimagenten aus, welche  unter anderem geheime Depots mit Treibstoff und Proviant einrichten  sollten. Später sollten diese der Versorgung von deutschen Schiffen und U -  Booten dienen. Berlins Strategie der Penetration beinhaltete außerdem  Propaganda für das Dritte Reich, Schmiergelder für Beamte und Presse,  aggressive PR-Politik, Indoktrinierung, Aufnahme in die NSDAP, Auf -  märsche, Zeremonien und Veranstaltungen. 

 

		Am 31. Oktober 1937 organisierten die Nationalsozialisten den größten  Aufmarsch des Jahres namens Langemarck, mit 1.700 Teilnehmern, und  gegen Ende desselben Jahres lief der Panzerkreuzer Schlesien, der im Ersten  Weltkrieg im Einsatz war (1916 in Jütland), in Argentinien ein. 
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		Die argentinische Flotte stellte den Offizieren des Schiffs ein Flugzeug  zur Verfügung, und die Besatzung mit ihren 175 Seeleuten wurde nach ih -  rem Einlaufen in Mar del Plata mit allen Ehren empfangen. Die Schlesien  befand sich auf einer Propaganda-Rundfahrt des Dritten Reichs. Oben -  drein wurde die Unternehmung aber auch vom deutschen Geheimdienst  dazu benutzt, in aller Diskretion die letzten Vorbereitungen in den zu-  künftigen Versorgungsbasen in Patagonien vorzunehmen. Viele davon be-  fanden sich immer noch an denselben Stellen wie im Ersten Weltkrieg.  Während die lokale Elite und auch die des Panzerkreuzers mit Festakten  und Empfängen beschäftigt war, nahmen die mit der Schlesien gekomme -  nen deutschen Agenten Kontakt mit den NS-Vertretern der einzelnen Zo-  nen auf. Sie erprobten Kommunikationsgeräte, bestätigten Geheimcodes,  verteilten Geldmittel und die letzten Anweisungen in Bezug auf die er -  wünschte Unterstützung der Schiffe und Unterseeboote. 

 

 

		Bei meinen Nachforschungen in Patagonien erhielt ich die Kopie eines  Films, auf dem die Ankunft des deutschen Panzerschiffs Schlesien 1938 im  argentinischen Hafen Comodoro Rivadavia zu sehen ist sowie in weiteren  Häfen Chiles und Argentiniens.(34) Man kann in dem Film die Standarten  aus dem Dritten Reich und den klassischen Hitlergruß sehen - gefilmt bei  den offiziellen Festakten und verschiedenen kulturellen Veranstaltungen,  welche die Deutschen in jeder Stadt inszenierten, in der sie ehrenhaft emp -  fangen wurden. In jener Stadt konnte ich ebenfalls einen Film erstehen, der  die NS-Fahne zeigt, wie sie im Segelflug-Club der Ölfirma Astra im Wind  weht (Abb. 9). Diese holländisch-deutsche Firma war später an der illega -  len Versorgung deutscher U-Boote mit Treibstoff beteiligt. Als kurioses  Detail fiel mir auf, dass das erste Se -  gelflugzeug dieser Gesellschaft — in  den 1930er Jahren erhalten — ein  persönliches Geschenk Adolf Hit -  lers gewesen war. Nach seiner Tour  durch Patagonien, inklusive Häfen  in Chile, brach der deutsche Panzer-  kreuzer Richtung Europa auf. Er  hatte damals bereits Angriffsaufträ - 

 

		Abb. 9: Mitglieder des Segelflug-Clubs mit  Hakenkreuzflagge 

 

		ge im Zusammenhang mit dem Be-  ginn des Zweiten Weltkriegs. 
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		Territoriale Enteignung 

 

		Im März 1938 feierten die Nationalsozialisten von Buenos Aires Öster -  reichs Anschluss ans Reich. Hierzu versammelten sich 3.500 österreichi -  sche Nationalsozialisten im Deutschen Club. Der Einheitstag, der 10. Ap-  ril desselben Jahres, zog tausende von ihnen - nach verschiedenen Quellen  zwischen 15.000 und 20.000 - ins Stadion Luna Park. Auf den Straßen gab  es Unruhen zwischen Pro-Nazi-Gruppen, der Federación Universitaria Ar-  gentina - junge Leute mit kommunistischer Tendenz - und den Sozialisten.  In Europa wurde die Stimmung zunehmend gespannter, wie auch in vielen  anderen Teilen der Welt, vor allem in den Hauptstädten. Argentinien blieb  von dieser Entwicklung auch nicht verschont - die Spannungen kündigten  bereits den bevorstehenden Krieg an. Am 1. Mai, dem Tag der Arbeit, ver-  bot die argentinische Regierung unter Präsident Roberto Ortiz das Zeigen  ausländischer Fahnen in den Straßen. Das Verbot wurde jedoch nicht  durchgesetzt, denn die NS-Gruppen zogen mit Standarten des Drit ten  Reichs durch die Stadt, was neue Gewalt auslöste, vor allem Zusammen -  stöße mit Studentengruppen. 

 

		Die argentinische Regierung unternahm kaum etwas gegen Anschuldi-  gungen, es gebe ein Spionagenetz der Deutschen in Buenos Aires, wie auch  gegen die Sorge bestimmter Gesellschaftskreise bezüglich der deutschen  Schulen. Wie bereits dargelegt, wurde dort die Erziehung mit argentini -  schen Inhalten durch Propaganda und Indoktrinierung des Dritten Reichs  ersetzt. Die liberalen Zeitungen beschuldigten Deutschland, eine Politik  der „territorialen Enteignung" zu betreiben. Die im Land lebenden Deut -  schen würden angestiftet, die Interessen des Deutschen Reichs über jene  der Nation zu stellen, in der sie leben. Nichtsdestotrotz fuhr die argentini -  sche Regierung bis 1939 fort, mit Hitler zu kokettieren. Argentinien ließ  nach wie vor Militärs in Berlin ausbilden und kaufte für Unsummen  Kriegsmaterial und Flugzeuge von Deutschland - dem Land, das damals  bereits sein drittgrößter Handelspartner war. Andererseits wurden viele  GmbHs - wie zum Beispiel die Lahusen & Co. - in diversen Bereichen der  Industrie und des Handels mit deutschem Kapital finanziert, und die Deut -  schen hielten ebenfalls Aktien der Ölfirma Astra in Patagonien. Die Deut-  schen durchforsteten das ganze Land nach Mineralien und Metallen, wäh -  rend die Firma Krupp immer neue Areale für ihre Bergwerke erwarb. 
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		Überwachung der Küste 

 

		Als der Zweite Weltkrieg begann, veranlasste Großbritannien die Grün -  dung einer speziellen Küstenüberwachungsgruppe zur Lokalisierung mögli -  cher Geheimhäfen der Deutschen entlang der dreitausend Kilometer lan -  gen, einsamen Küste Argentiniens. 

 

		Zu dieser Spezialeinheit - welche sich aus Anglo-Argentiniern zusam-  mensetzte und deren Einsatz von der britischen Botschaft in Buenos Aires  überwacht werden musste —kam noch eine zweite dazu, die „Beobachter".  Diese mussten die Bewegungen der Deutschen, Italiener und Japaner  überwachen, welche sich damals frei im Land bewegen konnten. 

 

		Die Alliierten rechneten damit, dass bestimmte Pro-Nazi-Gruppen An -  schläge auf die strategischen Eisenbahnlinien verüben würden, welche Ar -  gentinien durchzogen. Eine andere Sorge waren die geheimen Stützpunkte  der langgezogenen Küste. Man befürchtete eine Wiederholung der Ereig -  nisse des Ersten Weltkriegs, als deutsche Schiffe ihren Nachschub an Nah -  rung und Kohle an abgelegenen Orten holten, die von Land aus kaum zu -  gänglich waren. Besondere Sorge bereiteten dem britischen Secret Service  die patagonischen Häfen Hill und Huevo, südlich des patagonischen Dor-  fes Camarones gelegen. Beide waren bereits, wie im Fall der Dresden, von  den deutschen Freibeutern genutzt worden. 

 

		Zu alledem waren sowohl die USA als auch Großbritannien auf der  Hut, denn es gab zuverlässige Informationen, dass seit 1933 deutsche  Agenten nach Argentinien eingesickert waren. Deshalb bat das Vereinigte  Königreich die Regierung in Buenos Aires, die Sicherheitsvorkehrungen in  den Hafenbereichen „extrem" zu erhöhen, denn man befürchtete Angriffe  auf britische Ziele. 

 

		Während jener Jahre hielten sich zudem hartnäckig Gerüchte über Spi -  one, die Informationen zu Grenzübergängen, Häfen und über andere stra -  tegisch wichtige Infrastruktur sammelten. Die Existenz geheimer Marine -  versorgungsstützpunkte an der argentinischen Küste wurde im Kongress  der „Untersuchungskommission für Aktivitäten gegen Argentinien" vor -  gelegt. Diese verfügte über jede Menge Informationen bezüglich der Spio -  nage auf dem Staatsgebiet, verschwand jedoch, als das Parlament aufgelöst  wurde. (33) 
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		Man muss nur die Nazis fragen 

 

		In Comodoro Rivadavia nahm ich Kontakt auf mit  dem damaligen Finanzbeamten und Schriftsteller  Carlos Moreno, der auf eigene Faust hinsichtlich der  Marinebasen und Landungen der Deutschen in Pata -  gonien Nachforschungen anstellte. So sagte mir Mo -  reno, er sei zu dem Schluss gekommen, dass die  deutschen U-Boote sich während des Zweiten Welt -  kriegs im patagonischen Ort Comodoro Rivadavia  erneut versorgten. Außerdem hätten sie ihre Schiffs -  besatzungen erneuert - dank eines Nachschubsys-  tems, das von den Deutschen der Region aufrechter -  halten wurde. 

 

 

		Abb. 10:  Carlos Moreno 

 

		„Meine Vermutung ist, dass man hier Besatzungen durch Personal aus-  tauschte, das sich an Land befand. Im Grunde erholten sich die Männer von  ihren langen Reisen im Unterseeboot erklärte mir der Finanzbeamte, der  damals Inhaber des Lehrstuhls für Geopolitik und Strategie „Perito Moreno  2000" der Landesuniversität Patagoniens war. 

 

		Laut Moreno befand sich einer dieser geheimen Stützpunkte zirka 10  km südlich der Stadt Comodoro Rivadavia. Hochleistungsfunkgeräte, eine  Landepiste in der Nähe, und sogar eine Art Trainingslager existierten in  diesen Breiten während des Krieges. 

 

		Offenbarungen 

 

		Doch um mehr über dieses Thema zu erfahren, muss man nur einmal die  Deutschen selbst fragen. So bestätigte beispielsweise der Kapitän zur See  Werner Stoephasius, Chef des „Etappendienstes", dass diese Organisation  „am erfolgreichsten" in Argentinien funktioniert habe. Dort wurden „eine  große Anzahl der Tanker ausgerüstet, welche dann die wendigen Panzerschiffe  Graf Spee und Admiral Scheer versorgten." Stoephasius erklärte: 

 

		„Die Schiffe fuhren scheinbar von einem Hafen zum andern und kehrten  nicht zurück, bevor die Zeit der angeblichen Reise nicht verstrichen war. 
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		Alles unterlag strengster Geheimhaltung, so dass keines dieser Schiffe jemals  unterwegs oder beim Auftanken in neutralen Häfen abgefangen wurde,  nachdem es Befehle aus Berlin ausgeführt hatte. Natürlich hatte der Etap-  pendienst vor dem Krieg große Geldsummen im Ausland deponiert, aus-  reichend für die gesamte Kriegszeit... " (36) 

 

		Mit amtlichem Büro in Buenos Aires kümmerte sich ab 1936 der Mari-  neattaché Dietrich Niebuhr um eine Vielzahl verschiedener Aufträge aus  Berlin: Offiziell war er Beauftragter für Marine und Luftwaffe sowie Chef  des Militärgeheimdienstes der Marine für Argentinien, Südbrasilien, Uru -  guay und Chile. Zusätzlich hatte er jedoch geheime Funktionen als Kom -  mandeur der Aktionen des Etappendienstes (oder: E-Dienst) in diesem  Teil des Kontinents - einem Gebiet, welches die Deutschen Groß-Etappe 7  nannten. 

 

		Niebuhr verpflichtete Thilo Martens, einen pensionierten Offizier und  Repräsentant der Firma North German Lloyd in Buenos Aires, für die Lei -  tung der Operationen des E-Dienstes in Argentinien.(37) Die Geheimbasen  konnten versteckt operieren oder hinter der Fassade kleiner Fabriken, wel-  che die an der patagonischen Küste zahlreich vorkommenden Seehunde  sowie andere Tierarten verarbeiteten. In diesen Anlagen wurden Öle,  Fischmehl und Häute produziert. In Berichten aus der damaligen Zeit be -  züglich dieser Doppelfunktion (das heißt ein Wirtschaftsbetrieb deckt die  heimliche Versorgung der U-Boote) wird vor allem die Compañía de Ex-  tracción de Aceites y Grasas genannt. Sie gehörte zur Firma Lahusen aus Ca-  leta de Olivia in der Provinz Santa Cruz. Es wird auch vermutet, dass sich -  unter vielen anderen - an der Küste südlich von Buenos Aires Versor-  gungsanlagen befunden haben; auf der Halbinsel Valdés, Chubut und in  der Umgebung von Comodoro Rivadavia - wie von Moreno beschrieben,  außerdem in Feuerland. 

 

		Was die Schiffe angeht, die von Argentinien aus U-Boote versorgten, so  gehörten diese den Firmen YPF (Yacimientos Petrolíferos Fiscales), der  staatlichen Ölindustrie also, und ASTRA (ein holländisch-deutscher Kon-  zern).'38 ' 

 

		Geheime Basen, Nachschub an Nahrungsmitteln und Treibstoff, Aus -  tausch der Besatzung und Landgänge - all dies sind Vorgänge, die von der  offiziellen Geschichte bis heute bestritten werden. 

 

		65 

 

		Das „Patagonische Komplott" 

 

		Seit 1930 gab es Warnungen über die mögliche Einnahme Patagoniens  durch die Nationalsozialisten. Im März 1939 gab es in Buenos Aires einen  großen Skandal, als die argentinische Regierung die Kopien einer angebli-  chen Geheimnachricht der Deutschen Botschaft erhielt. Dort war doku -  mentiert, dass das Deutsche Reich vorhatte, sich Patagonien anzueignen -  denn Berlin betrachtete die Region wegen seiner geringen Bevölkerung als  „Niemandsland". Der Fall wurde als „Patagonisches Komplott" bekannt  und bekam große Schlagzeilen in den Tageszeitungen. Zudem schritt die  Justiz ein, es gab Festnahmen und diplomatischen Protest der deutschen  Führung, welche diese Pläne einer Inbesitznahme Patagoniens abstritt. 

 

		Am 20. März 1939 hielt Präsident Roberto Ortiz die Kopie eines deut -  schen Geheimdokumentes in den Händen - auf Blättern mit offiziellem  Briefkopf der Deutschen Botschaft und datiert auf den 11.1.1937, also zwei  Jahre davor -, unterschrieben von zwei deutschen Parteifunktionären; einer  war Alfred Müller, Repräsentant der Landesgruppe, und der andere der Be -  rater der diplomatischen Vertretung in Buenos Aires, Conrad von Schu-  bert. 

 

		Das Schreiben war von dem zuvor Genannten an Franz Ritter von Epp  vom Büro für Kolonialpolitik der NSDAP gerichtet gewesen. Es beschrieb  die enorme Fläche Patagoniens - inklusive Luftaufnahmen, Skizzen u nd  Landkarten —, seine geringe Bevölkerung und die kaum vorhandene Prä -  senz des argentinischen Staates in jenem immens großen Territorium. Man  betrachte Patagonien als „Niemandsland", das von Deutschland einge-  nommen werden könne. In dem Dokument wurde außerdem erwähnt, die  Deutsche Handelskammer sowie einige deutsche Firmen sammelten ge-  naueste Informationen über Patagonien - insbesondere in Bezug auf Infra -  struktur, Wirtschaft, technische Einrichtungen und Präsenz des argentini -  schen Militärs in der Region. Der Volksbund seinerseits würde sich bereits  um die Planung der Siedlungsgebiete kümmern und herausfinden, welche  der ländlichen Gebiete für diesen Zweck am besten geeignet wären. Ein  Großteil der Information, welche die Grundlage des Schreibens bi ldete,  kam vom Kriegsministerium, öffentlichen Behörden, der Nationalbank  und der staatlichen Ölfirma YPF. 
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		Schon Jahre zuvor waren deutsche „wissenschaftliche" Expeditionen in  Patagonien unterwegs, um detaillierte Informationen zusammenzutragen.  Gleichzeitig untersuchten deutsche Firmen wie Thyssen-Lametal, wo es  Vorkommen von Bodenschätzen gab. Ich habe bei meinen Nachforschun -  gen herausgefunden, dass letztere während des Zweiten Weltkriegs eine  Mine zum Abbau von Vanadium (ein Metall, das für eine Stahl legierung  zur Waffenproduktion gebraucht wird) in dem Ort Chos-Malal in Patago-  nien betrieben hatte. Das Vanadium wurde heimlich über Spanien nach  Deutschland gebracht, wie mir der alte Herr Koening offenbarte, der in  den 1940er Jahren als Übersetzer für die Deutschen gearbeitet hatte. (39) 

 

		Zurück zur Geschichte vom „Patagonischen Komplott". Es muss hierzu  erwähnt werden, dass das brisante Dokument, das Präsident Ortiz erhielt,  diesem von Heinrich Jürges zugespielt wurde - einer zwielichtigen Person,  die in Spionageintrigen verwickelt war und später als Opportunist, Lügner  und Fälscher bezeichnet wurde. 

 

		Ortiz zog es vor, das Thema nicht an die große Glocke zu hängen - so  spielte Jürges den Zeitungen in Buenos Aires Kopien des Dokuments zu,  die es veröffentlichten und damit einen Riesenskandal auslösten. Alfred  Müller - obwohl er diplomatische Immunität hatte, da er Pressereferent  der Botschaft war - wurde festgenommen und verhört. Conrad von Schu -  bert, dem anderen Unterzeichner des Dokuments, wurde dies erspart, denn  er hielt sich außer Landes auf. Die Polizei befragte außerdem mehrere Ver -  treter der deutschen Gemeinschaft von Buenos Aires, wie zum Beispiel Ri -  cardo Leute von der Banco Germánico oder Carlos Schmits von der Deut-  schen Handelskammer. Die Justiz ordnete Hausdurchsuchungen in den  Büros der Nazi-Partei sowie in der Casa Parda an, und man beschlagnahm-  te Tresore der Nationalsozialisten in einer Filiale der Bank of Boston. Im  ganzen Land wurden gerichtliche und polizeiliche Maßnahmen durchge -  führt - in deutschen Clubs, Vereinen und anderen Organisationen. Ziel  war es, die Absichten des Deutschen Reichs bezüglich Patagoniens nach-  zuweisen. Im Anschluss an die Durchsuchungen führte die Polizei Jürges  in Handschellen ab und inhaftierte ihn im Stadtgefängnis von Villa Devoto.  Der ebenfalls in den Fall verstrickte Karl Arnold wurde von seinen argenti -  nischen Freunden vorgewarnt und floh nach Uruguay, um der gerichtlich  verfügten Verhaftung zu entgehen. 
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		Der Skandal wurde zusätzlich vom Präsidenten der Unabhängigkeits -  bewegung Junta Central Pro Autonomía de los Territorios Nacionales, Al-  berto Grassi, geschürt. Dieser erklärte, er sei von einem deutschen Agen -  ten namens Karl Fürst kontaktiert worden. Er solle die Möglichkeit einer  Unabhängigkeitserklärung Patagoniens gegenüber Argentinien ausloten.  Der Vorschlag schloss auch verlassene Gebiete in Südchile ein, um dort ein  neues, weit ausgedehntes deutsches Protektorat zu errichten. Die Stim-  mung erhitzte sich aufs Neue, worauf eine Kommission von Ge setzgebern  unter Leitung des Sozialisten Enrique Dickmann in den Süden Argentini -  ens reiste, um den Fall zu prüfen - sie kam aber nie zu einem Ergebnis und  fand keinerlei Beweise. 

 

		Die Deutsche Botschaft in Buenos Aires stufte den Fall als „grobe Ver -  leumdung" ein, während die argentinischen Behörden - die gerade einen  Wirtschaftsvertrag mit Deutschland zum Austausch von deutschen Loko -  motiven und Waggons gegen Weizen und Wolle abschließen wollten - ver-  suchten, die Wogen zu glätten. Sie waren interessiert an guten Beziehungen  zum Deutschen Reich, das in jenen Jahren in Europa die führende Wirt -  schaftskraft zu werden schien. 

 

		Schließlich verkündete Präsident Ortiz der Presse, das „Patagonische  Komplott" sei ein Ammenmärchen" gewesen und versicherte, die Doku-  mente seien eine Fälschung. Im Juli 1939 bestritt Hitler seine Involvierung  und sagte dem argentinischen Botschafter Eduardo Labougle: „Es ist gera-  dezu lächerlich, was die amerikanisch-jüdische Presse mir unterstellen will:  zum Beispiel, ich wolle Kanada erobern oder gar Patagonien besetzen!" (40) 

 

		Der Kriegsbeginn und die Nachrichten über den unaufhaltsamen Vor -  marsch des deutschen Heeres bedeutete, dass die Presse den Vorfall nicht  mehr beachtete. Die Stiefel der Nationalsozialisten begannen, rigoros zu  stampfen, und man passte auf, was wohl ihr nächster Schritt sein würde. 

 

		Die „Graf Spee" 

 

		Ende 1939 kam der Krieg, der sich bisher auf Krawall in den Straßen und  Spionageaffären beschränkt hatte, überraschend am Fluss Rio de la Plata  an. An seinen Ufern erstreckt sich auf der einen Seite Buenos Aires und auf  der anderen Montevideo, die Hauptstadt von Uruguay. Vor Punta del Este 
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		in der Mündung des Rio de la Plata, der die natürliche Grenze zwischen  Argentinien und Uruguay bildet, traf am 13. Dezember jenen Jahres das  deutsche „Westentaschenschlachtschiff" Graf Spee auf die britischen Kreu -  zer Achilles, Ajax und Exeter. Es war schon längere Zeit von der britischen  Flotte gejagt worden. Es gab nun eine erbitterte Seeschlacht, in deren Fol-  ge die Graf Spee - die den Namen des Admirals trug, der im Ersten Welt -  krieg bei einem Gefecht vor den Falkland-Inseln gefallen ist - gezwungen  war, sich in den uruguayischen Hafen von Montevideo zurückzuziehen,  um Reparaturen vorzunehmen. Doch die Regierung von Uruguay - nicht  mit dem Dritten Reich verbündet - machte den Deutschen zur Bedingung,  innerhalb von 48 Stunden das Land wieder zu verlassen. Nachdem die  Deutschen 36 Opfer der Schlacht beerdigt und neue Instruktionen aus Ber-  lin angefordert hatten — Hitler ließ die endgültige Entscheidung bei Kapi-  tän Hans Langsdorff —, legte der Panzerkreuzer überraschend ab, zurück in  die beige gefärbten Fluten des Rio de la Plata. Keiner wusste, dass vorher  der Hauptteil der Besatzung heimlich auf das Handelsschiff Tacoma umge-  stiegen war, welches nach Buenos Aires fuhr. Der Kommandant wusste,  dass nur wenige Kilometer weiter die britischen Schiffe darauf warteten,  der Graf Spee den Gnadenstoß zu versetzen. Sie waren umzingelt, und es  gab kein Entrinnen. 
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		In dieser aussichtslosen Lage - ohne Fluchtmöglichkeit, denn man war  zahlenmäßig unterlegen — brachten die Deutschen Sprengladungen zur De-  tonation, um die Graf Spee vor der Küste Uruguays zu versenken. Der Plan  war bereits Stunden zuvor geschmiedet worden, und man musste die ein-  zelnen Schritte der Operation mit Berlin und Buenos Aires abstimmen. Es  wurden dafür argentinische Schlepper und Barkassen benötigt, welche die  komplette Besatzung des deutschen Schiffs evakuieren sollten. Nach der  Sprengung, die das Schiff zum Grund schickte, kamen die 1.055 Mann  Schiffsbesatzung auf neutralem, argentinischem Boden an. 

 

		Buenos Aires ist erschüttert 

 

		Nachdem er die Zerstörung der Graf Spee und die Rettung seiner Besat-  zung vollzogen hatte, beging Langsdorff wenig später in Argentinien  Selbstmord. Der Kapitän hinterließ einen Abschiedsbrief, der die Men -  schen tief bewegte. Hier sein Inhalt: 

 

		„Nach langem Ringen habe ich die schwere Entscheidung gefällt, das Pan-  zerschiff ,Admiral Graf Spee' zu versenken, damit es nicht in Feindeshand  fällt. Ich bin nach wie vor, und in Anbetracht der Umstände, davon über-  zeugt, dass dieser Entschluss der einzig richtige war, nachdem ich mein  Schiff in die Falle bei Montevideo gesteuert hatte. In Anbetracht der weni-  gen verbleibenden Munition, hätte jeder Versuch zu kämpfen und in offene  Gewässer zu gelangen zum Scheitern geführt. Andererseits konnte ich das  Schiff nur dann in tieferen Gewässern versenken, nachdem die verbleiben-  de Munition vernichtet war, damit sie nicht in die Hände des Feinds ge-  langt. Doch anstatt mein Schiff der Gefahr auszusetzen, ganz oder teilweise  in Feindeshand zu fallen, beschloss ich, nach verlustreicher Seeschlacht den  Kampf zu beenden und nach Zerstörung der Technik das Schiff zu versen-  ken. Mir war dabei vollkommen bewusst, dass meine Entscheidung von  Personen, welche die wahren Beweggründe nicht kennen, falsch interpre-  tiert werden könnte - sei es in guter oder böser Absicht. Oder sie vermuten  ganz oder teilweise persönliche Motive. Daher beschloss ich, vom ersten  Moment an, die Konsequenzen meines Handelns zu akzeptieren. Für einen  Kommandanten mit Ehrgefühl ist es unmöglich, sein eigenes Schicksal von  dem seines Schiffs zu trennen... Ich bin der einzig Verantwortliche für die  Versenkung des Westentaschenschlachtschiffs ,Admiral Graf Spee'. Es ge- 
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		Abb. 13: Kapitän Hans Langsdorffs Beerdigung in Buenos Aires 

 

		nügt mir, mit meinem Leben jegliche Zweifel an der Ehrenhaftigkeit unse-  rer Marine zu bezahlen. Ich füge mich in mein Schicksal und bleibe stand-  haft in meinem Glauben an unsere gemeinsame Sache, die Zukunft unseres  Landes und meinen Führer. Hans Langsdorff." 

 

		Dieser Brief, der in allen Tageszeitungen weltweit veröffentlicht wurde,  rührte die kreolische Bevölkerung zutiefst. Bei der Beerdigung des Kapi -  täns auf dem Friedhof des Hafenviertels Chacarita lief eine riesige Men -  schenmenge zusammen, unter der einige argentinische Funktionäre und  Militärs auffielen. 

 

		Die Exekutive des Landes ordnete laut Dekret Nr. 50.826/39 - und  nach internationalen Richtlinien, insbesondere der Haager Konvention -  die Internierung der angekommenen Marinesoldaten an, unter Berücksich-  tigung ihrer Situation als Schiffbrüchige. Die Internierung war bei Schiff -  bruch vom Gesetz vorgesehen, wenn die Kriegsteilnehmer in einem soge -  nannten „Gnadenakt im Vorbeifahren" aus der See gerettet wurden, ob - 
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		wohl in diesem Fall die Operation der Deutschen vorher geplant war und  die Evakuierung der Seeleute mit Schleppern und Barkassen durchgeführt  wurde. Diese gehörten der Firma La Porteña, mit Sitz in Buenos Aires, und  jene war außerdem der deutschen Hamburg-Süd-Linie angeschlossen. Es  war somit ziemlich offensichtlich, dass es sich hier nicht um einen gewöhn -  lichen Schiffbruch, sondern um eine Rettungsaktion im Zuge eines  Kriegsmanövers handelte. Doch diese Marineleute wurden nach ihrer An -  kunft in Argentinien als Internierte in verschiedene Landesteile gebracht,  unter anderem nach San Juan, Mendoza, Santa Fe, Rosario, Capital Federal,  Sierra de la Ventana (Buenos Aires) oder Córdoba. Wer versuchte zu flie -  hen beziehungsweise die Regeln der Internierung verletzte, wurde auf die  Insel Martín Garcia im Rio de la Plata verlegt. In Córdoba brachte man ei-  nige sogar im Edén Hotel unter, wo sie dann für ein mit Hitler sehr gut be -  freundetes Ehepaar arbeiteten, wie wir später noch sehen werden. (41) 

 

		Interniert 

 

		Nach rechtskräftiger Verfügung mussten die Internierten weiterhin ihren  Sold bekommen, und es war ihnen gestattet, unter Aufsicht verschiedene  Arbeiten auszuführen. Sie durften die zugewiesene Zone nicht verlassen  und mussten sich regelmäßig bei der örtlichen Polizeidienststelle melden.  So sah es eine nagelneue Resolution der Interamerikanischen Kommission  für Neutralität vor, verabschiedet am 26. Januar 1940. Hier kam man über -  ein, dass Internierte in dem Land, das sie aufnahm, nicht mehr den Befeh -  len ihrer Vorgesetzten unterliegen. Sie waren nicht mehr im Krieg und hat-  ten sich folglich ausschließlich den Gesetzen des Landes unterzuordnen, in  dem sie sich befanden. Außerdem mussten sie arbeiten, was in diesem Fall  die Mehrheit der deutschen Marinesoldaten unter Aufsicht der Polizei  machte. Die Deutsche Botschaft in Buenos Aires kümmerte sich um diese  Arbeitsstellen. Meist wurden sie deutschen Firmen zugeteilt, die ihren Sitz  in Argentinien hatten. 

 

		Selbstverständlich konnten die Männer der Graf Spee keine Uniformen  tragen, noch irgendwelche kriegsbezogenen Aktivitäten betreiben. Zudem  gab es ein von Präsident Roberto Ortiz unterzeichnetes Dekret der argen -  tinischen Regierung, um nationalistische Tätigkeit in den verschiedenen  ausländischen Kommunen zu unterbinden. Es verbot, auf Landesgebiet 
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		Fahnen von Drittländern zu hissen, auch in Schulen oder Vereinen. Jedoch  verhielt sich das in diesem Fall anders, denn das Kontingent der Deutschen  Kriegsmarine brach sämtliche dieser Bestimmungen. Da waren tausend  Männer in Argentinien, mitten im Krieg und Berlin würde ihnen Aufgaben  zuweisen. 

 

		Deutsche Marinesoldaten 

 

		Um meine Untersuchung der Vergangenheit voranzubringen, beschloss  ich, nach einem Arbeitsplan vorzugehen, welcher in Córdoba beginnen  sollte. Das ist eine Provinz im Zentrum Argentiniens, bekannt für ihre  herrlichen Berge, Flüsse und Bäche. Es ist ein Gebiet, das sehr viel mit den  nach Argentinien gekommenen Deutschen zu tun hat, wie wir gleich noch  erfahren werden. 

 

		Der erste Ort meiner Nachforschungen in dieser Inlands-Provinz sollte  eine Wohnanlage der argentinischen Armee in der Nähe der Villa General  Belgrano sein. Was einen vielleicht gleich neugierig macht: Diese Militärun -  terkünfte hatten einmal Nationalsozialisten gehört. Das liegt daran, dass  das Gebäude ursprünglich von den Deutschen als eines der Internierungs-  lager für die Besatzungsmitglieder des Panzerschiffs Graf Spee gebaut wur-  de. Während mehrere Gruppen der Schiffsbesatzung ins Landesinnere Ar -  gentiniens, in das Calamuchita-Tal in der Provinz Córdoba gebracht wur-  den, begann man einen Bau, welcher für einen kleinen Teil der Besatzung  über mehrere Jahre hinweg das Zuhause werden sollte. Der Bauplatz wurde  der Deutschen Botschaft von einem deutschen Bürger namens Jorge  Kapphun gestiftet. Es handelte sich hierbei um fünfzehn Hektar Land im  Bergland Córdobas. Die diplomatische Vertretung der Deutschen veran-  lasste und finanzierte die Bauarbeiten, welche auf einem Grundstück des  Gebiets von Capilla La Vieja stattfanden. 1940 brachte man zirka 200  Männer der Graf-Spee-Besatzung hier zusammen, in einem Lager mit ei -  serner militärischer Disziplin. Die Arbeiten wurden von den Marinearbei -  tern selbst ausgeführt, unter ihnen waren Metallarbeiter, Schreiner, Zim -  merleute, Mechaniker, Dreher und weitere Facharbeiter. 

 

		In Capilla La Vieja, einem ruhigen Ort auf dem Land, ließ es sich da -  mals gut leben. Die fremden Marinesoldaten lernten den Mate-Tee zu  schätzen - ein Aufguss aus Mate-Teeblättern, den man mit einem Trink - 
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		röhrchen zu sich nimmt sie begeisterten sich für das wohlschmeckende  argentinische Fleisch und verliebten sich in die Kreolinnen der Umgebung.  Zur selben Zeit marschierte das Deutsche Reich in Europa unaufhörlich  voran und erschien unbesiegbar - eine Serie unglaublicher militärischer Tri -  umphe ließ bereits erahnen, dass Hitler nicht einhalten würde, bevor der  Endsieg erreicht ist. 

 

		Ende 1942 wurde das Gebäude in Córdoba fertiggestellt. Bei der Ein -  weihungszeremonie wurden Reden gehalten, es gab Essen vom Grill, Arti -  stik, eine Gymnastik-Aufführung der Marinesoldaten und Volkstanz. Die  Beziehung der Deutschen - die zwei Jahre nach ihrer Ankunft bereits pas -  sable Spanischkenntnisse hatten - zu den Bewohnern der umliegenden  Dörfer wurde immer enger. Es entstanden Freundschaften und es gab auch  Liebesbeziehungen, einige heirateten sogar. Der Ort wurde für die Deut -  schen zum Paradies — es musste zwar gearbeitet werden, aber es wurden  auch Feste gefeiert und Ausflüge gemacht —, vor allem, wenn man die Si-  tuation der Internierten mit der ihrer Landsleute verglich, welche im selben  Augenblick zu Tausenden auf dem Schlachtfeld starben. 

 

		Laut Genfer Konvention musste einmal im Jahr eine Militärkommission  das Lager inspizieren. Der Zustand der Infrastruktur, die Gesundheit der  Marinesoldaten und der allgemeine Sicherheitszustand mussten überprüft  werden. Es gab nie Probleme. Unter dem Deckmantel der Neutralität un - 

 

 

		Abb. 14 und 15: Die Lampe aus dem rechts abgebildeten Anwesen in Córdoba, wo die Graf -Spee-  Leute untergebracht wa ren. 
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		terstützte Argentinien in Wirklichkeit still und heimlich Hitler und seine  Leute. Ohne dass es jemand wusste, spielte — nur wenige Kilometer von  der Unterkunft der Graf-Spee-Marineleute entfernt — die deutsche Familie  Eichhorn, Eigentümer des Edén Hotels, eine entscheidende Rolle in den  Beziehungen zu Berlin. Währenddessen versammelte sich Oberst Juan  Domingo Perón, ein Sympathisant der Nationalsozialisten und späterer  Präsident, mit seinen Militärkameraden. Er hatte bereits die GOU (Grupo  de Oficiales Unidos - Gruppe Vereinter Offiziere) gegründet, deren er -  klärtes Ziel es war, die Regierung in Buenos Aires auf die Linie der Natio -  nalsozialisten zu bringen. Bei diesem Plan sollten auch die Marinesoldaten  der Graf Spee ihre Rolle bekommen. 

 

		Weitere Nachforschungen 

 

		Ich hatte jetzt zwar eine Menge Daten bezüglich der Ankunft der Deut -  schen in Argentinien, doch es fehlten noch einige Teile des Puzzles. Die  Intuition sagte mir, dass mich sensationelle Erkenntnisse erwarteten, falls  es mir gelänge, es zusammenzusetzen. Ich suchte also nach Informationen  aus der damaligen Zeit, las alte Zeitungen, durchforstete Archive und be -  schloss schließlich, meine Untersuchungen zu intensivieren. Ich musste die  Geschichte noch einmal Revue passieren lassen, und dafür hoffte ich, Zeit -  zeugen zu finden. Natürlich musste ich mich sehr beeilen, denn diese Per -  sonen - wenn sie denn noch lebten - mussten bereits sehr alt sein. 

 

		Eines Tages kam ich zur Residenz IOSE (Instituto Obra Social del  Ejército - Militärisches Institut für Sozialarbeit), genauso wie jeder ge -  wöhnliche Tourist. Dieses war die Anlage in Córdoba, wo einst die Besat-  zung der Graf Spee untergebracht gewesen war. Heute ist es ein Hotel, das  vom argentinischen Militär verwaltet wird. Es liegt am Ufer des Rio Rearte,  mitten im Bergland, etwa zehn Kilometer vom Ort Villa General Belgrano  entfernt - dem Ort, wo sich nach dem Krieg eine bedeutende deutsche Ko -  lonie befand. Bei meiner Ankunft bat ich um ein Zimmer, eines der vielen,  die damals von den Marinesoldaten benutzt wurden und welche jetzt der  Öffentlichkeit zur Verfügung standen. Die Bausubstanz des Hotels ist alt,  mit einem roten Ziegeldach, weißen Wänden und kleinen Fenstern. Das  Gebäude mit seinen weiten Innenhöfen und großen Räumen war praktisch 
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		kaum verändert worden. So konnte ich leicht nachempfinden, wie die deut -  schen Marinesoldaten damals hier lebten. 

 

		Ich war der einzige Hotelgast. Das Zimmer wirkte sehr bescheiden, ge-  nauso wie das restliche Gebäude, das den Touristen lediglich den minima-  len Komfort bot. Ich war überrascht, als ich an den Wänden der zentralen  Halle Dutzende Fotos des deutschen Panzerschiffs und seiner Besatzung  sah. Der Hauptmann Miguel Villagrán war momentan der Verwalter. Ich  stellte mich ihm vor und sagte ihm, dass ich Journalist sei. Das schien dem  Militär Sorgen zu machen, denn von da an war an den Wänden keinerlei  Dekoration mehr zu sehen: Der Uniformierte hatte angeordnet, alle Fotos  abzuhängen, auf denen überwiegend die deutschen Marinesoldaten und  Hakenkreuzfahnen zu sehen waren. 

 

		Was für eine seltsame Situation, dachte ich. Die argentinische Armee -  früher sehr deutschfreundlich - hatte die Unterkunft der Besatzung der  Graf Spee behalten und nutzt sie jetzt kommerziell. In diesem Gebäude  vereinten sich Vergangenheit und Zukunft, es war fast symbolisch für die  zwiespältige und merkwürdige Geschichte Argentiniens. Ich begann ein  wenig in dem Fall herumzuschnüffeln. Da war ein Gebäude und ein be -  sorgter Militär, der jeden meiner Schritte verfolgte. Dann wurde ich auf die  Lampen aufmerksam, die von der Decke hingen - sie waren aus Eisen ge-  schmiedet. Als ich Villagrán danach fragte, erklärte er mir, sie seien von  den Seeleuten der Graf Spee angefertigt worden. „Hier waren sie praktisch  den ganzen Krieg unüberwacht, sie befanden sich im Krieg, und deshalb er-  hielten sie die Befehle von ihren eigenen Vorgesetzten sagte mir der Haupt-  mann, der sich in seiner Freizeit über die Vergangenheit des Baus und sei-  ner speziellen Bewohner informiert hatte. 

 

		Doch der Mann zeigte sich mir gegenüber höchst misstrauisch, und es  wurde mir klar, dass er mir keine seiner interessanten Geschichten erzählen  würde. Er hatte mit ein paar Ex-Marinesoldaten, die jetzt alte Männer wa -  ren und hierher kamen, um in alten Zeiten zu schwelgen, Freundschaft ge -  schlossen. Sie hatten ihm Einzelheiten aus ihrer Zeit als Mitglieder des Na-  zi-Kontingents in Córdoba erzählt. Angesichts meines beinahe stummen  Gesprächspartners beschloss ich, immer wieder die Flure, Innenräume,  Außenräume und auch das Ufer des Rio Rearte abzusuchen, welcher sich  hier durch die Berge schlängelt. 
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		Die Fahnenverbrennung 

 

		Am nächsten Tag machte ich mich auf den Weg nach Villa General Belgra -  no - nur ein paar Kilometer entfernt und ebenfalls mit der Geschichte der  Deutschen verknüpft. 

 

		Die Ortschaft Villa General Belgrano hieß früher Villa Calamuchita und  wurde häufig von den Marinesoldaten der Graf Spee besucht, um sich dort  mit ihren Landsleuten zu treffen - deutsche Siedler, die schon länger auf  diesem Flecken Erde ihrer Wahl lebten. Damals waren die ehemaligen Pan -  zerschiff-Leute in Sauce Viejo untergebracht, wo ich jetzt gerade wohnte.  In jener Zeit machten ein paar betrunkene NS-Seeleute Krawall und klau-  ten zwei argentinische Fahnen, die sie anschließend verbrannten. Dadurch  gab es ernsthafte Probleme und einen heftigen Widerhall in der Presse. Na -  türlich behaupteten die Deutschen, ein Argentinier, der Deutsche nicht  leiden konnte, habe die Staatsinsignien verbrannt. Das geschah im Jahr  1941, während der Feiern des 9. Juli, dem Unabhängigkeitstag Argentini -  ens, als sich die Nachricht verbreitete, zwei Nationalflaggen seien gestoh -  len worden, eine von einer Schule und die andere vom Postamt. Angeblich  waren drei deutsche Marinesoldaten die Täter, was jedoch nie nachgewie -  sen wurde. Es kam zu einem Gerichtsprozess. Obwohl das Dorf winzig  war, konnten die Schuldigen des gravierenden Vorfalls nicht gefunden  werden. Der Prozess wurde zu den Akten gelegt, aber die Aufregung war  groß gewesen. Inmitten hitziger Debatten im nationalistischen Gerichts -  hof beschloss die Stadtverwaltung Córdobas, einen Sühneakt durchzufüh -  ren, und man verabschiedete das Gesetz Nr. 3939 vom 29. August. Es  schrieb vor, dass das Dorf sich nicht mehr „Villa Calamuchita" nennen  durfte. Der Ort wurde auf Anordnung in „Villa General Manuel Belgrano"  umbenannt, zu Ehren des Schöpfers der argentinischen Flagge - und diesen  Namen trägt er heute noch. (42) 

 

		Interniert? 

 

		Ich hatte Glück. In Villa General Belgrano bekam ich Kontakt zu ehemali -  gen Marinesoldaten der Graf Spee, alle bereits alte Leute, die mir wertvolle  Informationen gaben. Einer von ihnen gab mir das auf der nächsten Seite  abgebildete Foto, das in ihrer Unterkunft in Cordoba aufgenommen wur - 
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		Abb. 16: Diese Aufnahme mit der Ehrenwache vor der Reichskriegsflagge und dem Bild Adolf  Hitlers wurde in dem Gebäude von Abb. 15 in Cördoba aufgenommen. Man vergleiche die  Deckenlampe über der Flagge mit der von Abb. 14 . 

 

		de. Ich halte es für ein außergewöhnliches Dokument. In der Mitte der  Wand ist eine Fahne mit Eisernem Kreuz zu sehen, links davon die Haken -  kreuzfahne und rechts ein Kriegssymbol der Reichsmarine, dazu ein Foto  von Adolf Hitler am Rednerpult, verziert mit dem Reichsadler — und an  beiden Seiten Marinesoldaten als Ehrenwache. 

 

		Auf diesem alten Bild ist eine Deckenlampe zu sehen. Das ist ein sehr  wichtiges Detail, denn es verrät den Ort, an dem die Aufnahme gemacht  wurde. Mir wurde auf einmal klar, dass es sich um dieselbe Lampe handelt,  die ich im Hauptsalon des Gebäudes gesehen hatte, in dem früher die Be -  satzungsmitglieder untergebracht waren. Sie hing zwar bereits seit 50 Jah-  ren dort, doch ich fotografierte sie gleich, bevor jemand anordnete, sie zu  entfernen - so wie die Fotos an den Wänden. Dieses unveröffentlichte Fo -  to aber demonstriert, wie die in Córdoba „internierte" Besatzung des Pan-  zerschiffs eine Art Militärregime aufrechterhielt - jenseits der internationa-  len Normen, die damals für Internierte des Krieges obligatorisch waren. 
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		Die Internierung der Seeleute in Argentinien dauerte über sechs Jahre.  Kurz nach ihrer Ankunft flohen etwa 140 Männer und kehrten mit Hilfe  vorbereiteter Geheimdienstoperationen der Nationalsozialisten in ihr Hei -  matland zurück, um wieder zu kämpfen. Bei Kriegsende wurden die 800  Marinesoldaten, die noch in Argentinien verblieben waren, nach Deutsch-  land zurückgebracht. Später kehrten jedoch die meisten von ihnen wieder  zurück in ihr neues Heimatland, das sie aufgenommen hatte und das sie  bald wie ihr eigenes zu lieben begannen - unter dem Präsidenten Juan Pe-  rón. 

 

		Komplizen 

 

		Während meiner Gespräche mit den Marineleuten, die sich dem Ende ihres  biologischen Alters näherten, konnte ich einen Teil der verborgenen Ge -  schichte rekonstruieren: Damals flohen viele von ihnen mit strategischer  Hilfe der Deutschen Botschaft sowie stillschweigender Unterstützung der  nationalen Behörden und gingen zurück in den Krieg. Eine dieser Fluchten  wurde von Hans Dietrich und Dietrich Bludau, beide Leutnant zur See, un -  ternommen. Sie gelangten nach San Carlos de Bariloche und hatten „ge-  fälschte Dokumente sowie als Begleitung einen Agenten der Abwehr (NS-  Spionagedienst)" bei sich, um dann über Chile nach Europa zu flüchten.  Ein offizielles Schreiben von 1940 versichert bezüglich derselben Flucht,  dass außerdem nach vier weiteten Offizieren „von der Polizei in Bariloche  gefahndet wurde" - diese konnten jedoch ebenfalls entkommen. Offiziell  hieß es daraufhin: „Es kann nun sicher die Flucht von vier deutschen Staats-  angehörigen, Ex-Offizieren der Graf Spee, bestätigt werden." Es handelte sich  um Friedrich Mumm, Wolfgang Riekeberg, Hans-Joachim Schwebke und  Heinz Kummer. Die amtlichen Schreiben zeigten auf, dass die erwähnten  Personen „mit Hilfe eines Nachbarn aus El Bolsón (ein Ort in Patagonien;  AdV), Francisco Woitschehofsky" - ein deutscher Staatsbürger - flüchteten.  Man erwähnte auch, dass die Gruppe „die polizeiliche Überwachung aus-  trickste, um über die Grenze bei Paso Puelo auf chilenisches Staatsgebiet zu  gelangen". Das ist ungefähr 150 Kilometer südlich von Bariloche. (43) 

 

		Gleichzeitig entkamen weitere Marinesoldaten, immer unter Mithilfe des  deutschen Geheimdienstes, über verschiedene Gebirgspässe der Anden v on  Argentinien nach Chile, um anschließend nach Europa weiterzureisen. (44) 
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		Diejenigen, die flohen, waren Offiziere und Spezialisten - das wertvoll-  ste „menschliche Kapital" des im Rio de la Plata versenkten Kriegsschiffs.  Um Südamerika zu verlassen und nach Berlin zu gelangen, benutzten sie  geheime Routen, wie mir einer der Marinesoldaten verriet, den ich noch  erwähnen werde. Die in Argentinien verbliebenen Leute erhielten ihre mili -  tärische Organisation aufrecht, und einige waren sogar in ein Spionagenetz  integriert. 

 

		Ein Mann der Graf Spee 

 

		In Villa General Belgrano konnte ich, unter anderen deutschen Seeleuten  der Graf Spee, Heinrich Wild interviewen, der in Bezug auf diese Geschich -  te sehr deutlich wurde. Weil seine Worte alles sagen, gebe ich hier einen  Teil der Aussagen des alten Mannes wieder: 

 

		Abel Basti: „Herr Wild, worin bestanden Hitlers Anweisungen, als die  Graf Spee im Rio de la Plata von englischen Schiffen umzingelt war?" 

 

		Heinrich Wild: „Hitler sagte, das Panzerschiff dürfe auf keinen Fall in den  Besitz Uruguays übergehen und dass es notfalls zerstört werden musste. Die  endgültige Entscheidung überließ er dem Kapitän." 

 

		„Wie wurde es zerstört?" 

 

		„Mit Granaten zerstörten wir die Technik des Schiffs und warfen alles in  den Fluss. Danach benutzten wir sechs Torpedoköpfe für die Sprengung.  Zum Schluss wurde die gesamte Besatzung in Buenos Aires interniert." 

 

		„Wie und mit wessen Hilfe entkamen Sie aus Buenos Aires?" 

 

		„Ich floh am 4. April 1940 mit einem gefälschten chilenischen Pass, ausge-  stellt auf den Namen Enrique Gallardo. Bei der Flucht half uns der Mari-  neattaché der Deutschen Botschaft, Kapitän zur See Dietrich Niebuhr per-  sönlich. " 

 

		„Warum wurden Sie für die Flucht ausgewählt?" 

 

		„Berlin wählte aus — ich war Spezialist für Unterseewaffen, das war der  Grund." 

 

		„Was war die Fluchtroute?" 
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		„Ich verließ Argentinien über die Berge bei La Rioja, auf Höhe von Chile-  cito. Von Chile ging es nach Peru, wo ich ein japanisches Schiff bestieg.  Dann gelangte ich von Tokio nach Korea und über die Mandschurei zur  russischen Grenze, danach mit der Transsibirischen Eisenbahn nach Mos-  kau und schließlich mit einem russischen Zug nach Frankfurt. Meine  Flucht dauerte 412 Tage. In Deutschland schiffte ich mich dann wieder  ein, um zu kämpfen." 

 

		„Kamen sie nach dem Krieg wieder nach Argentinien zurück?" 

 

		„Ja, ich kam 1953 mit meiner Familie. Anfangs arbeitete ich für die Firma  Siam Di Telia, danach für Telefunken." 

 

		„Wissen Sie, ob Marinesoldaten der Graf Spee, die während des Kriegs in  Argentinien geblieben waren, in Patagonien deutsche U-Boote in Empfang  nahmen?" 

 

		„Nein, darüber weiß ich nichts." 

 

		Und wenn Wild etwas weiß, wird er es nicht sagen... Aber eine ausge -  wählte Gruppe der Besatzung der Graf Spee nahm am „Empfang" der U -  Boote teil, die nach Kriegsende nach Argentinien kamen. Dies bestätigten  mindestens zwei der Marinesoldaten. 

 

 

		Dieser Punkt war das fehlende Bindeglied zwischen der Mannschaft der  Graf Spee und den per U-Boot geflohenen NS-Führern. Es hatte mit den  Vorbereitungen für den „Empfang" zu tun, für den exakte Koordinaten der  Ankunftsorte an der argentini -  schen Küste festgelegt werden  mussten, ebenso ganz bestimmte  Routen. Außerdem musste die  Logistik zum Weitertransport an  vorher ausgewählte Orte erarbei -  tet werden. Es mussten Termine  sowie Zeitpläne koordiniert und  Kontakt zu den U-Booten der  Evakuierungsaktion hergestellt  werden. Natürlich mussten die 

 

		Abb. 17: Heinrich Wild meisten dieser Aufgaben von See - 
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		leuten übernommen werden, deshalb ist es logisch, hierbei zuerst an die  Mannschaft des Panzerschiffs zu denken, was die deutsche Führung wahr -  scheinlich auch tat. Diese hatte ihr Schiff selbst versenkt und befand sich  nun schon seit 5 Jahren in Argentinien. Also stellt sich die Frage: Kann es  sein, dass die NS-Führer an den Stränden Patagoniens von den Männern  der Graf Spee empfangen wurden? 

 

		In den 1950er Jahren beantworteten die Marinesoldaten Walter Dettel -  mann und Alfred Schultz diese Frage zum Teil. In diesem Zusammenhang  gaben beide zu, bei dem Empfang mehrerer deutscher Unterseeboote, die  nach Argentinien kamen, dabei gewesen zu sein. Beide sagten, die U-Boote  seien am 28. und 29. Juli 1945 in Argentinien angekommen. Sie versicher-  ten auch, dass „wichtige Personen" und wertvolle Fracht an Land kamen,  obwohl sie nicht gerade viele Angaben zu den Namen der Personen mach-  ten, die damals ankamen. 1955 schrieb der Gesetzgeber Silvano Santander,  welcher als Präsident der „Kommission zur Abwehr Antiargentinischer  Aktivitäten" im Nationalparlament mit Dokumenten und Informationen  seitens der Alliierten überhäuft wurde: 

 

		„Jedoch kamen, laut Zeugenaussagen, die wir zitieren müssen, zwischen  dem 28. und 29. Juli 1945 zwei weitere U-Boote im Geheimen an die pa-  tagonische Küste. Dies erklären die Ex-Marinesoldaten der Graf Spee,  Walter Dettelmann und Alfred Schultz.(45) Sie fügen hinzu, sie hätten einen  Befehl vom Zweiten Kommandanten der Graf Spee, Kapitän Kay, erhal-  ten, sich für einen Spezialeinsatz nach Patagonien zu begeben - was sie  auch taten. Sie erinnern sich zwar nicht mehr genau an den Ort, an den sie  gebracht wurden, wissen aber, dass es eine Ranch der Firma Lahusen war,  welche auf Beschluss der Exekutive des Landes keinerlei Überwachung sei-  tens der Kommission für die Kontrolle von Feindgebiet unterlag. Sie versi-  chern außerdem, dass innerhalb des zuvor angegebenen Zeitraums zwei U-  Boote ankamen. Sie entluden zahlreiche schwere Kisten, die mit acht Last-  wagen zur besagten Ranch gefahren wurden. Soweit sie es mitbekamen,  handelte es sich um eine wertvolle Fracht aus Deutschland. Später kamen  80 Personen in Gummistiefeln an Land. Einige darunter mussten, auf-  grund ihrer Art, Befehle zu erteilen, sehr wichtig sein. Diese beiden Ex-  Marinesoldaten leben aktuell im Westen Berlins." Santander fährt fort,  indem er schreibt: „Die Marinesoldaten der Graf Spee waren theoretisch  interniert. Man setzte sie jedoch für alles ein, sogar für Arbeiten dieser Art, 
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		koordiniert vom Spionagedienst. In diesen U-Booten wurde unermessli-  cher Reichtum herangeschafft, seither bekannt als der ,Schatz der Na-  zis'. 

 

		Ricardo Laurence, der argentinische Geschichtsforscher, der am meisten  über die Geschichte der Graf-Spee-Besatzung weiß, sagte mir, er habe  Dettelmann interviewen können, bevor der Seemann starb. Laurence  versicherte mir, dass der ehemalige Mann der Deutschen Reichsmarine ihm  diese Geschichte bestätigte, jedoch ohne allzu viele Details. Er sei damals  an den Stränden Patagoniens gewesen und habe an der Operation zum  Empfang der mysteriösen deutschen U-Boote teilgenommen. Jedoch wich  der deutsche Seemann manchen Fragen aus und sagte ihm nicht, wer die  Chefs waren, die damals ankamen. 

 

		Um wen könnte es sich gehandelt haben? Die offizielle Geschichts -  schreibung sagt nichts zu diesem Vorgang. Es galt also, die Nachforschun -  gen zu vertiefen - und ich war bereit, dies zu tun... 

 

 

		Abb. 18: Ricardo Laurence 
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		Kapitel 2 

 

		Argentinien nimmt die Nazis auf 

 

		Als der 1938 an die Macht gekommene Präsident Roberto Ortiz verstarb,  übernahm Vizepräsident Ramon Castillo 1942 die Regierungsgeschäfte.  Wie auch seine Vorgänger erhielt er die Politik der Neutralität aufrecht,  während sowohl die anglophilen als auch die deutschfreundlichen Kreise  erreichen wollten, dass Argentinien gegenüber den Alliierten beziehungs-  weise der „Achse" Stellung bezieht. Geschichten von Intrigen oder Spiona -  ge waren allgegenwärtig, einige wurden erst viel später bekannt. 

 

		Ein Geheimdokument des Britischen Geheimdienstes MI 5 beispiels -  weise, vor kurzem offengelegt und mit der Nummer KV2/2636 versehen,  spricht von der Möglichkeit eines Transfers von Dokumenten und Geldern  aus Hitler-Deutschland nach Argentinien.(47) In diesem Schreiben dreht es  sich hauptsächlich um Ernst August Paul Hoppe, einen am 7. Juli 1891 in  Brand in Deutschland geborenen Spion, welcher mit 16 Jahren nach Argen-  tinien auswanderte und 1918 die argentinische Staatsbürgerschaft erhielt.  Bei einer Reise nach Deutschland um das Jahr 1940 wurde Hoppe von den  Nationalsozialisten für Geheimdienstarbeit angeworben. Dies ist in der  Akte zu lesen, die im Britischen Nationalarchiv aufbewahrt wird. Laut die -  sem Dokument war Hoppe Teil einer geheimen Mission zum Transfer von  Visa und Dokumenten wichtiger Personen des Dritten Reichs nach Argen-  tinien. Diese Operation „war verknüpft mit dem Schmuggel wertvoller, von  den Nazis aus besetzten Gebieten gestohlener Objekte, die er heimlich nach  Argentinien bringen sollte", wird in dem Schreiben hinzugefügt. Der NS -  Spion reiste nach Bilbao, wo er ein Schiff nach Buenos Aires nahm, wurde  jedoch im Oktober 1942 vom britischen Secret Service in Gibraltar festge -  nommen (wo das Schiff vor der Atlantiküberquerung nochmals angelegt  hatte), nachdem dieser über seine Aktivitäten informiert worden war. Also  wurde Hoppe ins Camp 020, ein Geheimgefängnis im Süden Londons (im  Latchmere House) gebracht, wo man im Zweiten Weltkrieg Spione verhör -  te. Nach mehreren Wochen Verhör gab er zu, ein Agent der Deutschen zu  sein und erzählte, man habe ihm aufgetragen, 40 Kisten nach Argentinien  zu schaffen. Diese enthielten laut Hoppe Gold, Schmuck, Bargeld und Do -  kumente. Er sollte die Kisten unter Angabe des Codes „Ich komme wegen 
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		einer Lektion, sagen sie mir die Uhrzeit" einem Kontaktmann übergeben,  berichtet das besagte Schreiben. Hoppe sollte per U-Boot an die Küste  südlich von Buenos Aires gebracht werden, an einen Ort namens „El Ran -  cho". Der Landgang war für die Zeit des Karnevalfestes vorgesehen, um  nicht aufzufallen. Nach seinem Geständnis wurde der Spion nach Argenti -  nien deportiert, und der Secret Service versicherte, nie wieder von ihm ge-  hört zu haben. 

 

		Es gab in jenen Tagen viele ähnliche Geschichten im Rahmen der ge-  heimen Beziehungen zwischen Buenos Aires und Berlin. 

 

		Neutralität 

 

		Gegen 1943 brachen in Argentinien Zeiten der Instabilität und politischer  Spannungen an. Das lag am Verlauf des Zweiten Weltkriegs, dessen drama -  tische Ereignisse - das Dritte Reich hatte nach der zuvor erlittenen Nieder-  lage in Stalingrad zu wackeln begonnen - die gesamte Welt in der Schwebe  hielten. 

 

		Die Argentinier waren, wie alle anderen Bevölkerungen der Welt, ge -  spalten. Die einen identifizierten sich mit der „Achse", die anderen wollten  sich den Alliierten anschließen. Im Gegensatz zu anderen südamerikani -  schen Ländern hatte und hat Argentinien große Gemeinschaften von Ein -  wanderern aus Italien, Spanien, England und anderen europäischen Nati o-  nen. Während des Krieges trugen diese die Solidarität mit ihren Herkunfts -  ländern nach außen, was oft Krawalle in den Straßen verursachte. Doch die  Regierung in Buenos Aires blieb ihrer neutralen Linie treu, die sie schon im  Ersten Weltkrieg verfolgt hatte, und sträubte sich gegen den internationa -  len Druck, diese Haltung endlich aufzugeben. 

 

		Was die Alliierten betrifft, so befand sich Präsident Castillo in einem  großen Zwiespalt. Einerseits schätzte er die Engländer, welche dem Land  gute Geschäfte brachten und obendrein historische Freundschaften zur ar -  gentinischen Oberschicht unterhielten, andererseits hasste er die Nord -  amerikaner, die er als „falsche Freunde, die ein doppeltes Spiel betreiben" be-  zeichnete!48 ' 

 

		Dann brachte er die politischen Beziehungen richtig zum Kochen, als er  in einer öffentlichen Bekanntmachung versicherte, die USA hätten in Bue -  nos Aires 1.200 Spione im Einsatz - im Auftrag der amerikanischen Bot - 
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		schaft. Deren Aufgabe bestehe hauptsächlich darin, um jeden Preis Infor -  mationen über angebliche Verbindungen der argentinischen Regierung zu  den Nationalsozialisten zu bekommen. 

 

		Im August 1942 erklärte Brasilien - neben Argentinien eine der beiden  großen Militärmächte Südamerikas - der „Achse" den Krieg. Die übrigen  Länder der Region schlugen sich nacheinander ebenfalls auf die Seite der  Alliierten. Argentinien hingegen weigerte sich weiterhin, für eine der bei -  den Seiten Partei zu ergreifen, was von vielen als stille Unterstützung Hit -  lers interpretiert wurde. Ebenso taten es andere, scheinbar neutrale Länder  wie Spanien. Dies wurde auch von anglo-amerikanischen Geheimdiensten  bestätigt, die jede Bewegung der argentinischen Behörden beobachteten. 

 

		Im März 1943 formierte sich innerhalb des argentinischen Militärs die  nationalistische Loge GOU (Grupo de Oficiales Unidos - „Gruppe Verei -  nigter Offiziere" oder auch Grupo Obra Unificada - „Gruppe der Gemein -  samen Sache"). Einer ihrer Köpfe war der junge und schillernde Oberst Ju -  an Domingo Perón. Von Juli 1939 bis Mitte 1940 war Perón in Italien, wo  er Militäreinheiten aufsuchte und als Assistent des Militärattaches in Rom  fungierte. Er war auch auf dem Palazzo Venezia dabei, als Benito Mussolini  bekanntgab, dass Italien am 3. Juni 1940 in den Krieg eintreten würde. 

 

		Die Militärloge, insbesondere Perón, war fasziniert vom Auftreten des  italienischen Diktators und Begründers des Faschismus. Auch Hitler be-  gannen sie zu bewundern, wie seine Armeen durch halb Europa marschier-  ten und scheinbar durch nichts aufzuhalten waren. Von da an wurden Kon-  takte zwischen den argentinischen und den deutschen Uniformträgern ge -  knüpft. 

 

		In diesem Zusammenhang weiß man, dass 1943 der deutsche General -  major Wilhelm Faupel, der in Spanien eine Geheimdienstzentrale unter -  hielt, per U-Boot nach Argentinien kam, um sich mit den argentinischen  „Freunden" — unter ihnen die Militärs der GOU - abzustimmen. Es ging  um verschiedene Strategien bei gemeinsamen Aktivitäten innerhalb des  Krieges und sogar um die eventuelle Evakuierung von Personen und Gel -  dern im Falle einer Niederlage des Deutschen Reichs. (Faupel war Titular  des Ibero-amerikanischen Instituts in Berlin und von 1921 bis 1926 Mili-  tärberater der argentinischen Armee). 
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		Dazu sagte der Abgeordnete Silvano Santander, Mitglied der Untersu-  chungskommission für antiargentinische Aktivitäten: 

 

		„General Faupel bestieg in Begleitung seines Assistenten Gottfried Sand-  stede (NS-Agent) Mitte April 1943 ein U-Boot im Hafen von Cadiz  (Spanien). Am frühen Morgen des 2. Mai kam er in Argentinien an. Dort  erwartete ihn Admiral Scasso an einem vorher vereinbarten Ort. Faupel  wurde anschließend in einer deutschen, evangelischen Kirche in der Calle  Esmeralda in Buenos Aires untergebracht. Der Zweck der Reise war unter  anderem, das Vermögen der Nazis sowie Kriegsverbrecher in Sicherheit zu  bringen. Unter Faupels Gesprächspartnern in Buenos Aires waren: Karl  Graf von Luxburg, Ludwig Freude, Richard Leute, Heinrich Volberg, die  Generäle von der Becke und Pertine, Oberst Peron, die Oberste Mittel-  bach, Brickman und Tauber sowie die Doktoren Fresco und Ibarguren. In  der Nacht des 8. Mai 1943 schifften sich Faupel und Sandstede bei Mar del  Plata wieder ein - im selben U-Boot, welches sie aus Cadiz gebracht hatte,  wo sie Ende Mai erneut eintrafen. " (49) 

 

		Nach diesen Vereinbarungen mit den Nationalsozialisten hatten die  Männer der GOU klare Ziele vor Augen. Die Planer dieser Gruppe des Mi -  litärs glaubten, dass unter den gegebenen Umständen eine Demokratie für  Argentinien nicht in Frage käme. Der Hauptkandidat für die Prä sident-  schaftswahlen - der Konservative Robustiano Patron Costa, der von Ca-  stillo unterstützt wurde - sympathisierte mit Washington und London.  Aus diesem Grund beschlossen die Uniformierten, per Staatstreich die  Macht zu ergreifen, der im Juni 1943 tatsächlich durchgeführt wurde (die  Wahlen hätten im September desselben Jahres stattfinden sollen...). 

 

		Revolution für die Nazis 

 

		Die Revolution wurde, zumindest formell, von den Generälen Arturo  Rawson und Pedro Ramirez (dem Kriegsminister Castillos) durchgeführt.  Rawson war ganze zwei Tage Präsident, dann übernahm Ramirez und re -  gierte bis 1944. Hinter den Kulissen zogen jedoch Peron und die Männer  der GOU die Fäden der Macht. 

 

		Die Militärs hatten kein ernsthaftes Regierungsprogramm, sie wollten  in erster Linie mit dem Dritten Reich kollaborieren - während sie Flugblät - 
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		ter mit Propaganda für NS-Deutschland verteilten. Ihre ersten Maßnah-  men waren die Auflösung aller politischen Parteien per Dekret sowie die  zwangsweise Einführung des katholischen Religionsunterrichts in allen  Schulen des Landes. Wie zu erwarten gewesen war, läutete die Regierung  eine Zeit der Verfolgung Andersdenkender ein, wobei vor allem die intel -  lektuellen Kreise unterdrückt wurden. 

 

		Die GOU hatte zum Ziel, die Neutralität aufrechtzuerhalten, während  man insgeheim mit den Nationalsozialisten verhandelte. Damals versorgten  argentinische Tanker deutsche U-Boote in internationalen Gewässern, oh -  ne dass jemand davon wusste. Gleichzeitig waren einige Versorgungsbasen  an der patagonischen Küste in Betrieb. Seit Anfang der 1940er Jahre schon  hatten sich die deutschen Unterseeboote in Argentinien eingeschlichen. Sie  beförderten Personen, Dokumente, Devisen und verschiedene Materialien  für die deutschen Unternehmen in Buenos Aires. Sie nahmen auf dem  Rückweg dann Rohstoffe, Unterlagen und strategisches Material mit.  Während meiner Nachforschungen konnte ich bezüglich der Anwesen -  heit von U-Booten im Zweiten Weltkrieg den betagten Alberto Trejo,  Korrektor beim Nationalkongress, befragen. Dieser erinnerte sich, dass im  Jahr 1942 ein U-Boot Ersatzteile für einen Apparat zur Röntgentherapie  der Marke Siemens brachte, welcher im Rawson Hospital im Einsatz war.  Diese U-Boote transportierten alle möglichen Frachten für deutsche be -  ziehungsweise Firmen der Nationalsozialisten, wobei es jedoch keine lüc-  kenlosen Zeugenberichte gibt. 

 

		Die drei „S" 

 

		Zu jener Zeit wurden Devisen von Berlin nach Buenos Aires transferiert.  Und während der ganzen Jahre koordinierte das deutsch-argentinische  Ehepaar Eichhorn von der Provinz Córdoba aus die Aktionen zur Unter-  stützung Hitlers in Argentinien. Mit der Zeit wurden sie zu seinen wich-  tigsten Finanzverwaltern in Lateinamerika. 

 

		Außerdem ist es erwiesen, dass die schweizerische Bankengruppe Jo-  hann Wehrli & Co., welche Kontakte zum Dritten Reich unterhielt, einen  ausgeklügelten Mechanismus ersonnen hatte, um über verschiedene Fir-  men Millionengelder der Nationalsozialisten nach Buenos Aires zu transfe -  rieren. Zu Beginn des Krieges hatte das Schweizer Unternehmen in Argen- 
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		tinien drei GmbHs gegründet, die eine bis heute nicht bekannte Anzahl  von Unterfirmen steuerten. So hatte man ein weitverzweigtes Netz von  Einzelunternehmen zum Verflüssigen und Waschen europäischer Gelder  kreiert. Die wichtigsten darunter waren: „Securitas S.A.", „Stella" und „San  Juan". Diese Firmen erscheinen in den Dokumenten der Alliierten unter  der Bezeichnung „Die drei S". Bezeichnenderweise zog das komplette  Bankunternehmen der Brüder Johann und Meter Wehrli nach dem Fall  Berlins nach Buenos Aires um. (50) 

 

		In diesem Zusammenhang muss auch eine kaum bekannte Tatsache er-  wähnt werden: Die deutschen Flieger führten im Krieg Geheimflüge zwi -  schen Madrid und Buenos Aires durch.51' Es wurde meist der Militärflug -  hafen von El Palomar in Buenos Aires angeflogen, immer in den Nacht -  stunden. 

 

		Das Südamerika des Dritten Reichs 

 

		Der Coup der Militärs von der GOU war ein gefährliches Spiel. Bei einem  Sieg Hitlers würde Argentinien als Belohnung die Führungsrolle in Süd-  amerika bekommen. Hitler hatte Buenos Aires bei einem Sieg des Deut-  schen Reiches sogar die Rückgabe der Falkland-Inseln an Argentinien ver-  sprochen - die Inselgruppe war damals von den Engländern besetzt und ist  es bis heute. Die Deutschen wussten, dass - nach dem Bekenntnis Brasili-  ens zu den Alliierten - Argentinien der große Verbündete sein musste. Das  Land konnte der Ausgangspunkt zur Kontrolle über den gesamten süd -  amerikanischen Kontinent sein. 

 

		Ein pensionierter brasilianischer Botschafter, der in den 1940er Jahren  als Spion in Buenos Aires war, erklärte, dass Perón andere Länder an Ar -  gentinien anschließen wollte, falls die Nazis als Sieger aus dem Krieg her -  vorgingen. In seinem 2005 erschienenen Buch „Crönica de una Guerra Se-  creta" („Chronik eines geheimen Krieges") legt dieser Diplomat namens  Sergio Correa da Costa, früher brasilianischer Botschafter in Washington  und London, diesen Plan offen. In seinem Buch zeigt Correa da Costa an-  hand zahlreicher Informationen auf, wie die Peronisten sich Hitler annä -  herten. Er versichert auch, dass der argentinische Staatschef Pläne hatte,  bei einem Triumph der „Achse" über ganz Südamerika zu herrschen. 
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		Die Nachforschungen des Diplomaten basieren vor allem auf einer  Landkarte, die bei einem deutschen Spion gefunden wurde, welcher 1941  von Agenten des Britischen Geheimdienstes in Rio de Janeiro erschossen  worden war. Dieses Dokument, vom „Deutschen Oberkommando" ange -  fertigt, enthielt eine Skizze Südamerikas mit lediglich fünf Ländern. Argen -  tinien sollte sich laut dieses Schreibens komplette Nationen einverleiben,  wie zum Beispiel Paraguay und Uruguay. Es sollte sich zudem Teile des  Territoriums anderer Länder, wie Bolivien und Peru, mit Brasilien teilen.  Bereits vor dem Krieg waren verschiedene Initiativen der Nationalsozia-  listen bekanntgeworden, die Grenzen in Südamerika zu verschieben. Bei -  spielsweise sagte der argentinische Politiker Enrique Dickmann am 18. Mai  1938 bei einer flammenden Rede vor der Abgeordnetenkammer: 

 

		„Die brasilianischen Integralisten, die eine Nazi-Organisation aufbauten,  trugen als Abzeichen einen Knopf mit einer Landkarte von Brasilien, die  Uruguay als zukünftige brasilianische Provinz darstellte. Ich sage dies vor  dem ehrwürdigen Parlament der Nation, damit in ganz Südamerika be-  kannt wird, welche gravierenden Dinge sich teilweise abspielen." 

 

		Zudem wurde im selben Jahr im Jahrbuch des Deutschen Volksbundes  für Argentinien eine Karte ohne Grenzlinien zwischen Argentinien, Brasili-  en und Uruguay abgebildet. Die bestehenden deutschen Kolonien waren  durch schwarze Punkte markiert - dieses Gebiet trug den Namen Deutsche  Antarktis. Im selben Zusammenhang gab Washington gegen Kriegsende  bekannt, die argentinische Militärregierung hätte sich zum Ziel gesetzt,  „mit verschiedenen, den USA feindlich gesinnten Ländern, eine Verschwö-  rung zu betreiben, um heimlich mit den Regierungen Chiles, Brasiliens, Boli-  viens, Paraguays und Uruguays einen Block zugunsten der Achsenmächte zu  bilden. Dieser soll die interamerikanische Gemeinschaft unterhöhlen und zer-  stören. " Die amerikanische Regierung hatte keine Skrupel, Peron als „ober-  sten Drahtzieher der argentinischen Militärs, die mit dem Feind zusammenar-  beiten" zu bezeichnen.52 ' 

 

		Zerstörte Beziehungen 

 

		Im Januar des Jahres 1944 nahmen die Alliierten in Europa einen argentini-  schen Honorarkonsul (namens Hellmuth) fest und es stellte sich dabei 
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		heraus, dass er mit der Beschaffung von Waffen aus Deutschland für Ar -  gentiniens Armee beauftragt war. Das war skandalös, vor allem wenn man  bedenkt, dass Argentinien ein neutrales Land und diese Art Geschäft mit  kriegführenden Nationen daher untersagt war. Also ergriffen die Vereinig -  ten Staaten die Gelegenheit und benutzten den Fall, um Druck auf die Re -  gierung in Buenos Aires auszuüben - sie sollten die Neutralität aufgeben.  Nachdem diese Nachricht öffentlich gemacht worden war, gab es einen  großen Skandal. Schließlich war Präsident Ramirez gezwungen, die Bezie -  hungen mit Deutschland und Japan abrupt zu beenden. (In dem Dekret  stand, man breche Beziehungen zu Japan ab, und da Deutschland Verbün-  deter Japans ist, beende man auch die Beziehungen zu diesem Land.) 

 

		Für die Männer der GOU kam diese Resolution völlig unerwartet. Sie  waren wütend und beschlossen, den Staatschef abzusetzen, der ohne sie zu  fragen diesen Beziehungsbruch unterschrieben hatte. Genauso, wie sie Ra -  mirez auf den Präsidentenstuhl gesetzt hatten, holten sie ihn auch wieder  herunter und ersetzten ihn durch den damaligen Kriegsminister General  Edelmiro Farrell. Obendrein festigte Perón, der sich seit November 1943,  als er die Ubergangsregierung geführt hatte, nach oben arbeitete, seine Po-  sition in der Regierung durch weitere Machtbefugnisse. Perón knüpfte  Kontakte zu den Gewerkschaften, indem er die Forderungen des arbeiten -  den Volks unterstützte - er setzte die Ausbildung, die er in Italien erhalten  hatte, praktisch um und kopierte in Argentinien das faschistische System.  Im Lauf der Zeit trat auch seine Geliebte, die Schauspielerin Eva Duar - 

 

		te, immer stärker in Erscheinung. Die Peronisten nannten sie die „Fahnen -  trägerin der Schwachen", weil sie sich viel im Sozialbereich engagierte. Vie-  le Historiker stimmen darin überein, dass „Evita", wie sie vom Volk ge-  nannt wurde, enge Beziehungen zu den Nationalsozialisten unterhielt. Sie  habe sogar größere Geldsummen vom deutschen Geheimdienst erhalten, in  Form von Schecks der Banco Germánico sowie der Banco Alemán  Transatlántico in Buenos Aires. Laut Informationen des Abgeordneten Sil-  vano Santander hat 1941 der deutsche Geheimdienst über die Deutsche  Botschaft in Buenos Aires an Eva Duarte 33.600 US-Dollar (Scheck Nr.  463.803) und an den damaligen Oberst Perón 200.000 US-Dollar (Scheck  Nr. 682.117) für Spionagedienste bezahlt. Dies belegt eine vor den Alliier -  ten abgegebene Erklärung des deutschen Botschafters in Buenos Aires,  Edmund von Thermann, sowie des Agenten Schaumburg-Lippe. (53) 
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		Im Flugzeug 

 

		In der letzten Phase des Zweiten Weltkriegs gab es eine starke Zunahme  von Flügen der Deutschen in andere Länder. Hierzu sagt ein internes  Schreiben der Vereinigten Staaten: 

 

		„Es ist uns gelungen, die Existenz einer regelrechten Luftbrücke zwischen  Deutschland und Spanien nachzuweisen. Die Maschinen fliegen nicht über  Frankreich, sondern über Norditalien und das Mittelmeer. Die vier- und  sechsmotorigen Flugzeuge wurden bereits vor einiger Zeit konstruiert, um  die Flucht der dicken Fische des Nazi-Apparats nach Japan oder Argenti-  nien sicherzustellen, wenn der Moment gekommen wäre. Zu dem Zweck  wurde eine Luftschwadron namens ,Führerstaffel' geschaffen - mit sorgfäl-  tigst ausgewählter Besatzung. Der Flugverkehr dient nicht nur dem Trans-  port von Geldern und Agenten nach Spanien, sondern auch dem Training  von Personal. Diese vorausschauende Maßnahme wurde für den Fall eines  Scheiterns der Verhandlungen über politisches Asyl ergriffen... Spanien  wurde für diese Operation ausgewählt, weil das Dritte Reich dort enorm  viel Unterstützung genießt... im Februar 1945 flogen zwei dieser Flugzeuge  nach Buenos Aires. Diese Daten wurden überprüft." 

 

		Weiterhin zeigt das Dokument Folgendes auf: 

 

		„Die Nazis schicken jetzt Gelder und Briefe im argentinischen Diploma-  tengepäck nach Buenos Aires. Unsere Sicherheitsleute teilen uns mit, dass  diese Sendungen über Italien kommen. In Spanien werden sie anschlie-  ßend an zwei Klöster weitergegeben, deren Orden auch in Argentinien ver-  treten ist. Dort, in diesen Klöstern, packen dann offizielle Vertreter Argen-  tiniens die Fracht ins Diplomatengepäck. Die Kollaboration jener Klöster  ist erzwungen, denn es gibt dort zahlreiche Mönche, deren Familien immer  noch im Deutschen Reich leben; die GESTAPO kontrolliert ihre Post. Der  Druck auf die Mönche ging sogar soweit, dass man ihnen mit der Liquidie-  rung ihrer Familienangehörigen drohte. " (54) 

 

		Im Krieg? 

 

		Argentinien erklärte der „Achse" am 27. März 1945 den Krieg, nachdem in  Chapultepec in Mexiko eine Konferenz des amerikanischen Kontinents 
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		stattgefunden hatte. Bei dieser drängten die anderen Nationen Buenos Ai -  res, den Schritt zu tun - oder es werde nicht in die UNO aufgenommen.  Am Schluss trug die Einmischung der USA doch noch Früchte, obwohl  der Zweite Weltkrieg fast zu Ende war. Die Regierung des Generals Edel -  miro Farrell berief sich mit Zustimmung Peróns lediglich auf die Erklärung  von Chapultepec und gab keinen weiteren Grund an, als es den Achsen -  mächten den Krieg erklärte. Es handelte sich jedoch um eine reine Formali -  tät. In Wirklichkeit war die neue Regierungshaltung - das Abweichen von  der lange verteidigten Neutralität - eher eine Art Kulisse, um die wahren  Absichten der argentinischen Militärs zu kaschieren, und zwar: die flüchti -  gen Deutschen in ihrem Land aufzunehmen. 

 

		Das bestätigte auch Perón selbst während seines Exils in Madrid bei ei -  nem Interview mit Eugenio P. Rom im Jahr 1967: 

 

		„Dadurch, dass Argentinien in den Krieg eintrat, hatte es auch das Recht,  während der Endoffensive nach Deutschland einzudringen; das bedeutete,  dass unsere Flugzeuge und Schiffe einen großen Dienst erweisen konnten.  Wir verfügten damals über die Handelsflugzeuge der FAMA (Flota Aérea  Mercante Argentina - Argentinische Handelsluftflotte) und über unsere  während des Krieges in Italien gekauften Schiffe. Wir taten, was man von  uns verlangt hatte. Präsident Farrell erklärte den Krieg im Anschluss an ei-  ne hierzu einberufene Kabinettssitzung. So kam es, dass eine Menge Leute  nach Argentinien kommen konnten. Techniker aller Bereiche und andere  Spezialisten, die wir nicht hatten, reisten ein, um sich in die weitere Ent-  wicklung des Landes einzubringen — Personen, die schon nach kurzer Zeit  durch ihre speziellen Kenntnisse sehr nützlich wurden, die wir sonst über  Jahre hätten ausbilden müssen... Später, als wir uns bereits in der Regie-  rung um die englischen Eisenbahnen kümmerten, kamen über siebenhun-  dert dieser Jungs aus Deutschland, um für uns zu arbeiten - ganz zu  schweigen von den Fabriken für Militär- und Zivilflugzeuge und anderen  Spezialbereichen. Das war ein höchst nützlicher Beitrag zu unserer gerade  entstehenden Industrie. Dies wissen nur sehr wenige Leute, weil wir es nur  sehr wenigen Leuten gesagt haben. Wir ließen die neuen Imperialisten lie-  ber glauben, wir hätten endlich ihren Forderungen hinsichtlich des Kriegs  nachgegeben. Damals kam es uns zugute einzulenken - vor allem, um Zeit  zu gewinnen. " (55) 
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		Perón äußerte sich zu diesem Thema auch sehr deutlich bei einem In -  terview, geführt von Tomás Eloy Martínez im Jahr 1970 in Madrid. Es  wurde in der argentinischen Zeitschrift Panorama veröffentlicht. Hierbei  sagte der argentinische Politiker: 

 

		„Lange vor Kriegsende hatten wir uns bereits auf die Nachkriegszeit vorbe-  reitet. Deutschland war geschlagen, das wussten wir. Und die Sieger woll-  ten sich des enormen technischen Fortschritts bemächtigen, den dieses Land  in über zehn Jahren erarbeitet hatte. Die Technik konnte man nicht mehr  bekommen, sie war zerstört. Das Einzige, was man bekommen konnte,  waren die Leute. Das war auch für uns interessant. Wir ließen die Deut-  schen wissen, dass wir ihnen den Krieg erklären, um Tausende Menschen-  leben zu retten. Wir tauschten mit ihnen über die Schweiz und Spanien  Nachrichten aus. Franco verstand sofort unsere Absicht und half uns. Die  Deutschen waren einverstanden. Als der Krieg dann zu Ende war, halfen  uns diese hilfreichen Deutschen, neue Fabriken aufzubauen und die beste-  henden zu verbessern. Und gleichzeitig halfen sie auch sich selbst. " (56) 

 

		U-Boote und - Hitler? 

 

		Tatsächlich vollzog Argentinien seine Kriegserklärung, als das Ende des  Krieges bereits unmittelbar bevorstand. Es war eine reine Formalität, die  keinerlei Kriegshandlungen seitens des südamerikanischen Landes erfor -  derte. In Europa zog sich der Belagerungsring um Berlin zu, und die So-  wjets rückten immer weiter vor, um die Hauptstadt einzunehmen. 

 

		Berlin fiel am 1. Mai 1945. Die Medien berichteten, Hitler habe Selbst -  mord begangen. Es waren Nachrichten, die von den Nationalsozialisten  selbst in Umlauf gebracht wurden - insbesondere vom Nachfolger Adolf  Hitlers, Admiral Dönitz, der in seiner ersten Rede sagte, Hitler sei „ hel-  denhaft" gestorben, er habe bis zum bitteren Ende gegen die Sowjets ge-  kämpft. Am 8. Mai, nachdem die Deutschen die Kapitulation in Reims un -  terschrieben hatten - in der französischen Stadt, wo seit Chlodwig alle Kö -  nige des Landes gekrönt wurden richteten die Alliierten eine finale An -  ordnung an die deutschen U-Boot-Kapitäne. Die britische Admiralität gab  den Besatzungen der U-Boote folgenden Befehl: „...auftauchen und die zu-  gewiesenen Häfen anlaufen, mit entschärften Torpedos und der Kanone mitt-  schiffs. " Sie sollten sich mit einer gehissten schwarzen Fahne ergeben, dem 
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		Wahrzeichen der Piraten. Das war eine doppelte Demütigung, welche eini -  ge der Kapitäne nicht hinnehmen wollten. Denn für diese Männer war es  ohnehin schon bitter, die Waffen zu strecken. Andererseits hatten die  Deutschen einen Plan zur Selbstzerstörung der deutschen U-Boote, der  „Grauen Wölfe", für den Fall einer Kapitulation Deutschlands. 

 

		An dem Tag, an dem der Befehl der Alliierten zum Niederlegen der  Waffen ausgegeben wurde, versenkte ein U-Boot ein norwegisches Fracht-  schiff und einen englischen Dampfer in europäischen Gewässern. Am dar -  auf folgenden Tag war das U-249 das erste U-Boot, das den Anweisungen  Folge leistete, gefolgt von ungefähr sechzig weiteren. Sie ergaben sich in  norwegischen, schottischen und irischen Häfen, ebenso in Gibraltar, eines  in Kanada und fünf vor der Küste der USA. 

 

		Am 11. Mai kursierte die Nachricht, dass ein U-Boot vor der chileni-  schen Küste bei Iquique unterwegs sei und aufgefordert wurde, sich den  Landesbehörden zu ergeben. Den ganzen Tag über verbreitete ein Presse-  büro der Nachrichtenagentur United Press diese Information. Es hieß au -  ßerdem, die Chilenen hätten Kontakt zum Kapitän aufgenommen, wobei  dieser „um Erlaubnis bat", sein Schiff im Hafen von Tocopilla zu überge -  ben. Des Weiteren wurde versichert, der „Kommandant der Marinebasis  stimme dem Gesuch zu", deshalb stehe die Ankunft unmittelbar bevor.  Aber als alle bereits fest mit dem Einlaufen im Hafen rechneten, ver -  schwand das U-Boot, und die Kapitulation wurde nie vollzogen. 

 

		Am 20. Mai wurde das U-963 vor den portugiesischen Stränden von der  eigenen Besatzung versenkt, und am 24. Mai ereilte die U-979 vor Amrum  dasselbe Schicksal. Es war offensichtlich, dass die Marineleute ihre U -  Boote nicht in Feindeshand fallen lassen wollten. Das hätte eine bedeuten-  de Aufstockung der alliierten Flotten bedeutet, die zu jener Zeit immer  noch gegen Japan kämpften. 

 

		Ab diesem Moment werteten die Siegermächte alle verfügbaren Infor -  mationen aus und glaubten nach ihrer Kalkulation, dass keine deutschen  U-Boote mehr auf den Weltmeeren unterwegs waren. Deshalb schickte die  Britische Admiralität am 28. Mai 1945 die Meldung hinaus: „Die Schiffe im  Atlantik können ab jetzt wieder voll beleuchtet fahren." Das deutete an, dass  die Gefahr, geortet und torpediert zu werden, nicht mehr bestehe. Auf die -  se Weise stellte man klar, dass der Ozean von der gefürchteten U -Boot- 
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		Flotte des Deutschen Reichs befreit war. Man ging davon aus, dass die  nicht kapitulierten U-Boote entweder im Kampf oder von den Deutschen  selbst zerstört worden waren, um sie dem Feind nicht zu überlassen. Aber  am 3. Juni tauchte wieder ein Grauer Wolf vor der portugiesischen Küste  bei Leixoes auf. Das löste großes Unbehagen aus. Zu allem Überfluss kur -  sierten während dieser Ereignisse auch noch Berichte über eine Flucht Hit-  lers in einem U-Boot. Die Sowjets hatten offiziell über sein Entkommen  informiert, und natürlich schürte die jüngste Sichtung eines deutschen U -  Boots - welche zudem die Fehleinschätzung der Alliierten belegte - diese  Gerüchte noch zusätzlich. 

 

		Am 13. Juni versuchte die Marineabteilung der Vereinigten Staaten, die  Wogen zu glätten. Zu diesem Zweck versandte man ein Rundschreiben, das  unter anderem Folgendes aussagte: „...obwohl der Verbleib von vier oder  fünf deutschen U-Booten nicht geklärt ist - wir glauben, sie wurden versenkt."  Und für den Fall, dass diese wenigen Unterseeboote noch unterwegs wa -  ren, wurde klargestellt: „Wir sind sicher, dass sie nicht im Atlantik unterwegs  sind - und es ist unwahrscheinlich, dass eines von ihnen genügend Aktionsra-  dius hat, um Japan zu erreichen." 

 

		Hatten die Alliierten recht? Hatten sie die richtigen Informationen?  Waren sie falsch informiert, oder waren sie Komplizen bei der Flucht der  Nationalsozialisten? Spätere Ereignisse würden nämlich zeigen, dass zur  selben Zeit deutsche U-Boote den Atlantik überquerten - manche befan -  den sich sogar schon in argentinischen Gewässern. 

 

		Große Aufregung: Ein deutsches U-Boot erreicht Argentinien! 

 

		Während die Vermutung, dass Hitler entkommen war, sich immer weiter  verstärkte - es gab ja keine gegenteiligen Beweise -, sorgte das deutsche U-  Boot U-530 weltweit für Überraschung, als es im Südatlantik auftauchte,  um im argentinischen Hafen Mar del Plata bei Buenos Aires zu kapitulie -  ren. Man hatte zwei Monate nach dem Fall Berlins nicht mehr damit ge-  rechnet, dass noch deutsche U-Boote die Meere befuhren. Das verursachte  allgemeine Verunsicherung. (57) 

 

		Das Unterseeboot tauchte an jenem Wintertag kurz nach 7 Uhr mor -  gens nahe der Hafeneinmündung von Mar del Plata auf. Es wurde von den 
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		Besatzungen der Fischerboote gesehen, die zu dieser frühen Stunde in  Richtung offenes Meer unterwegs waren. Von dem U-Boot wurden Licht -  zeichen gegeben, welche von der Wache der Marinebasis gesichtet wurden.  Außerdem wurde auf Deck eine weiße Fahne neben der Flagge des Deut -  schen Reiches gehisst. Mittels gemorster Lichtzeichen identifizierte sich  das Schiff als deutsches U-Boot und bat um Erlaubnis, in dem argentini-  schen Hafen anzulegen - zur Kapitulation. Nach einem kurzen Austausch  von Morse-Nachrichten und großer Aufregung nach Bekanntwerden der  Ankunft der Fremden, wurde die Erlaubnis erteilt. Daraufhin fuhr das U -  Boot langsam an der Oberfläche weiter, bis es neben dem Kreuzer „B elgra-  no" längsseits ging. Als sich die Luke des Turms öffnete, stieg als erster  Kapitän Wermuth heraus, an seiner Uniform blitzte ein Eisernes Kreuz.  Sogleich legten von der „Belgrano" zwei Beiboote ab, um die Besatzung  einzusammeln und zu dem argentinischen Schiff zu bringen. Bei ihrem  Eintreffen wirkten die Seeleute erschöpft, alle hatten Bärte und lange Haa -  re. 

 

		Im Hafen angelangt, erklärte Wermuth den Männern der argentinischen  Armada, er habe sich gemeinsam mit seinen Leuten für eine Kapitulation  entschieden (die Besatzung bestand aus 54 Marinesoldaten), weil die Wei -  terfahrt wegen Maschinenproblemen und Treibstoffmangels unmöglich  geworden war. Auf dem U-Boot fehlte eines der Rettungsboote. Das löste  Spekulationen aus, dass einige Personen möglicherweise schon vor der  Landung in Mar del Plata das Schiff verlassen hätten. Dann rückte der Kü -  stenort Miramar ins Blickfeld, denn dort wurde am Strand ein Schlauch -  boot gefunden, das aussah wie die 

 

		Rettungsboote der U-530. Aufgrund  dieser Umstände dachte man sofort  an geflohene, wichtige Leute des  Dritten Reichs, die heimlich hier Zu-  flucht suchten. Kapitän Wermuth  sagte in seiner Erklärung - zu der ich  Zugang hatte -, er habe zunächst in  Miramar landen wollen, änderte 

 

		dann jedoch seine Pläne und ergab  sich in Mar del Plata. (58) 

 

 

		Abb. 19: Kapitän Otto Wermuth 
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		Die Regierung des Landes übernahm sehr schnell die Version der deut -  schen Seeleute, welche besagte, man hatte weder NS-Führer an Bord, noch  sei im Zeitplan des U-Boots ein Landgang von Nationalsozialisten an ein -  samen Küsten vorgesehen gewesen, bevor man Mar del Plata erreichte. Die  Behörden wiesen den Vorwurf infolge der Erklärung der Deutschen auch  ab, die U-530 habe den brasilianischen Kreuzer Bahía, mit 3.200 Bruttore-  gistertonnen, versenkt. Dieser war am 4. Juli vor der brasilianischen Küste  explodiert und gilt bis heute mit 367 Todesopfern als größte Schiff -  fahrtskatastrophe Brasiliens. Die Ursache der Katastrophe wurde nie ge -  funden. Man wusste nur, dass es eine heftige Detonation gegeben hatte,  wie ein paar der 33 Überlebenden aussagten. 

 

		Die Gewissheit der Argentinier stand völlig im Gegensatz zur bedächti -  gen Haltung der brasilianischen Regierung, was den Vorfall anbetrifft. Die  Brasilianer wogen alle in Frage kommenden Ursachen des Untergangs ab,  ohne überhaupt die Möglichkeit einer Attacke durch ein deutsches U -Boot  in Betracht zu ziehen. Am 11. Juli 1945 gestand Admiral Jorge Dodsworth  Martins, Kommandant des Marine-Bezirks Rio de Janeiro, vor Journalisten  ein, er glaube „an die Möglichkeit, dass das U-530 die ,Bahia' versenkt hat,  um anschließend genügend Zeit zu haben, nach Mar del Plata zu gelangen". 

 

		„Es kamen keine Nazi-Führer' 

 

		Die argentinische Marine schloss die Möglichkeit aus, irgendein NS-Führer  habe vor der Ankunft in Mar del Plata das U-Boot verlassen - und das nur  aufgrund der Aussagen der deutschen Seeleute, der sie sofort Glauben  schenkte. So akzeptierte man auch die Liste, die der deutsche Kapitän den  Behörden übergeben hatte, als einzig gültigen Nachweis bezüglich der An-  zahl und Identität der Passagiere. In der Rekordzeit von wenigen Stunden  hatte die Regierung also bereits „die Wahrheit" über das mysteriöse Schiff  ermittelt und versuchte, alle davon zu überzeugen, dass dies die gültigen  Fakten seien. 

 

		Zum Fall des deutschen U-Boots gibt es eine offizielle Erklärung des  Marineministeriums: 

 

		1. Die durchgeführten Nachforschungen ergeben, dass das Unterseeboot  U-530, welches heute morgen den Verantwortlichen der Marinebasis  von Mar del Plata übergeben wurde, nicht Urheber des Untergangs des  brasilianischen Kreuzers ,Bahia' ist. 
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		2. An Bord des genannten Schiffs kam kein Politiker und auch kein Mili-  tärführer ins Land. 

 

		3. Vor seiner Übergabe an die Behörden gelangte keine Person von diesem  Schiff an die argentinische Küste. 

 

		4. Die an Land gegangenen Personen gehören allesamt zur Besatzung des  U-Boots, eine Liste mit den Namen wurde bekanntgegeben. (59) 

 

		Wermuths Version war Folgende: Er und seine Mannschaft stachen mit  der U-530 am 19. Februar 1945 vom Kieler Hafen aus in See. Das Ziel war  Norwegen, wo man vom Hafen in Horten am 13. März und dann über Kri -  stiansand Richtung Nordatlantik aufbrach. Laut Aussage des Kapitäns er -  hielt er am 10. Mai den Befehl, sich den Alliierten zu ergeben, den er je-  doch verweigerte. Diese Anweisung kam von Admiral Dönitz, nachdem er  am 8. Mai die Kapitulation unterschrieben hatte, und wurde an die gesamte  U-Boot-Flotte weitergegeben. Von jenem Moment an sei man ent-  schlossen gewesen, sich einem „befreundeten Land" zu ergeben, weshalb  man Argentinien wählte - so die Version des deutschen Kapitäns. Dieser  Beschluss wurde also gefasst, obwohl Buenos Aires nach der Aufgabe sei -  ner Neutralität und dem Abbruch der Beziehungen der „Achse" im März  1945 den Krieg erklärt hatte - wie zuvor bereits erläutert wurde. 

 

		U-Boot voller Geheimnisse 

 

		Doch die Geschichte der deutschen Seeleute, die versicherten, sie hätten  keine Sondermission zur Evakuierung von NS-Führern durchgeführt,  überzeugte niemanden. Was mag das Schiff bei seiner Reise von nicht we -  niger als viereinhalb Monaten tatsächlich gemacht haben? Es hatte 54  Mann Besatzung, wobei bei diesem Modell (Typ IX) mit 60 Metern Länge  normalerweise maximal 40 Mann (bei manchen Modellen bis zu 44 Mann)  an Bord waren. Zudem hatte das Schiff weder genügend Kojen noch andere  erforderliche Einrichtungen für so viele Leute. Die Nahrungsspeicher des  U-Boots waren fast voll, trotz der langen Reise, die es zurückgelegt hatte.  Es hatte außerdem 540 Dosen mit Zigaretten an Bord - eine seltsame  Fracht, denn in U-Booten kann nicht geraucht werden (dies wurde umso  rätselhafter, als man feststellte, dass die deutschen Seeleute später auf dem  Festland diesem Laster nicht frönten). Das legte die Vermutung nahe, dass 
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		die Fracht zur Versorgung einer Gruppe Flüchtlinge mit Zigaretten ge -  dacht war, was die Theorie einer organisierten Flucht stützte. 

 

		Im Moment der Ankunft hatte das U-Boot kaum noch Treibstoff, und  es fehlten die vordere Kanone sowie zwei großkalibrige Flugabwehrge -  schütze. Der Schiffsrumpf war verschmutzt, und es fehlte Farbe, was von  einer langen Überfahrt ohne Wartung zeugte. Die Besatzung war sehr jung  und gut genährt. Kapitän Wermuth war zu dem Zeitpunkt 25 Jahre alt, der  Zweite Kapitän Felix Schubert erst 22. 

 

		Zusammengefasst sind die damals entstandenen Hauptfragen Folgende:  1. Die Besatzung hatte mindestens 14 Männer mehr als dieser U - 

 

		Boot-Typ normalerweise braucht. Warum? Wo kamen sie her? 

 

		2. Es fehlten die Vorderkanone mit einem Gewicht von 4 Tonnen,  die Luftabwehrgeschütze sowie alle Torpedos bis auf eines mit 1,5  Tonnen Gewicht. Das legt nahe, dass das Schiff vom Gewicht sei -  ner Bewaffnung befreit wurde, um zusätzliche Besatzung, Treib -  stoffreserven und Lebensmittel aufzunehmen. Eine Möglichkeit  war, dass das U-530 Leute und Treibstoff von einem anderen U -  Boot erhielt. Wie? Wo? 

 

		3. Die in den Tanks gefundene Treibstoffmenge erforderte eine Be -  rechnung durch Experten. Es wurde festgestellt, dass die enthalte-  ne Treibstoffmenge bedeutete, dass das Schiff seit der Abfahrt aus  Europa seine gesamte Kapazität erschöpft hatte und später wieder  aufgetankt wurde. Wo? 

 

		4. Man fand große Mengen Zucker, Kaffee, Zigaretten, künstliche  Lebensmittel, Schokolade und andere Nahrungsvorräte. Die Men -  gen waren übermäßig, selbst für eine lange Reise. Hätte man die  normale Menge an Vorräten mitgenommen, wären sie verbraucht  worden, und es wäre nicht so viel davon übriggeblieben. Das könn -  te bedeuten, dass das Schiff unterwegs erneut mit Lebensmitteln  beladen wurde. Wo? 

 

		5. Die Mehrheit der Mannschaft hatte ihre Ausweise vernichtet,  ebenso alle persönlichen Dinge, die den Alliierten als Anhalts -  punkte dienen könnten wie zum Beispiel Briefe, Terminkalender,  Notizbücher, etc. - bis auf wenige Ausnahmen. Warum? 
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		6. Es fehlten das Logbuch und alle Dokumente, die auf die Reiserou -  te des Schiffs schließen lassen könnten. Genauso wenig wurde die  Rotor-Schlüsselmaschine Enigma gefunden, welche die National -  sozialisten zur Übermittlung chiffrierter Nachrichten benutzten. 

 

		7. Bei ihren Aussagen machten die Besatzungsmitglieder keine klaren  Angaben dazu, was sie auf ihrer viereinhalb-monatigen Fahrt ge-  macht hatten und wie für solch eine lange Reise der Treibstoff u nd  die Nahrung ausreichen konnte. Wieso? 

 

		8. Eines der sechs Rettungsboote, die zur Ausrüstung des U-Boots  gehörten, konnte nicht gefunden werden. Dazu erklärte Wermuth:  „Es fehlt ein Rettungsboot, das möglicherweise in (dem Hafen von)  Kristiansand geblieben ist, weil es undicht war." Wo ist es wirklich? 

 

		Noch ein U-Boot? 

 

		Während der Vorgänge in Mar del Plata gab es Hinweise auf weitere U -  Boote in argentinischen Hoheitsgewässern. Die gesamte Weltpresse wurde  nun auf die merkwürdigen Ereignisse vor der argentinischen Küste auf -  merksam. 

 

		Unterdessen bestätigten die Behörden, dass alle Dokumente des U -530,  welche den Zeitplan des U-Boots belegen könnten, von den Seeleuten ins  Meer geworfen wurden, ebenso die Artillerie des Schiffs. Alle Besatzungs -  mitglieder wurden im Geheimen verhört, während eine Expertenkommis -  sion der Alliierten nach Argentinien eilte, um herauszufinden, was dort vor  sich ging. Derweil war der Umgang der Chefs der argentinischen Marine  mit den Deutschen unverhohlen freundlich, man traf sich zum Plaudern,  und man sah öfters Kapitän Francisco Manrique mit seinem Kollegen Wer -  muth, wie sie in einem blauen Peugeot 403 durch die Straßen von Mar del  Plata fuhren.60 ' 

 

		„Hitler ging an Land" 

 

		Wie bereits bemerkt, überzeugte die offizielle argentinische Version nie -  manden. Die Einschätzung anderer Regierungen, die zu Recht skeptisch  waren, lässt sich in einer Meldung der Agentur United Press zusammenfas -  sen: 
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		„In zahlreichen offiziellen Kreisen dieser Hauptstadt (London) wird dar-  auf bestanden, dass der Nazi-Führer Hitler am vergangenen 30. Juni in  Argentinien an Land ging, nachdem er vom U-530 dort hingebracht wur-  de. Man neigt in diesen Kreisen dazu, der Version vom (fehlenden)  Schlauchboot zu glauben, das man zehn Tage nach der vermuteten Ankunft  Hitlers fand und welches zur Ausstattung des in Mar del Plata kapitulier-  ten U-Boots gehörte." 

 

		Währenddessen zeigte die regierungstreue Moskauer Zeitung Iszvetia in  der Ausgabe vom 12. Juli klar und deutlich, dass die Sowjets große Zweifel  hatten und der offiziell verbreiteten Information aus Buenos Aires nicht  vertrauten: 

 

		„Es wäre interessant zu wissen, wer heimlich in diesem U-Boot angereist  war und wer in der Lage war, dieses Piratenschiff in den letzten zwei Mo-  naten mit Nahrung und Treibstoff zu versorgen ", bemerkte das Presseor-  gan. 

 

		Am 12. Juli schloss sich die Tageszeitung Star dieser Skepsis an und  verblüffte die englischen Behörden mit folgender Aussage: 

 

		„Die Britische Regierung ist perplex gegenüber der Meldung, dass sich ein  deutsches U-Boot in Mar del Plata den argentinischen Behörden ergeben  hat, und forderte detaillierte Angaben zu dem Vorfall. Von Anfang an wa-  ren Zweifel bezüglich Hitlers Schicksal zu hören, und es gibt eine Menge  Leute, welche die Informationen über seinen Tod in der Reichskanzlei  nicht glauben wollen. Aus diesem Grund wurde möglichst vollständige In-  formation über das plötzliche Auftauchen eines U-Bootes in südamerikani-  schen Gewässern - zwei Monate nach der Kapitulation Deutschlands - an-  gefordert. Man hatte geglaubt, das letzte deutsche U-Boot sei vor mehr als  einem Monat verschwunden. " 

 

		Potsdam: Das Treffen der Großen 

 

		Eine Woche nach der überraschenden Ankunft des U-530 in Argentinien  begann das Gipfeltreffen von Potsdam. Es war das große Ereignis, bei dem  nach dem Untergang des Deutschen Reiches die Führer der wichtigsten al-  liierten Mächte zusammenkamen. Man nannte es das Treffen der „Großen 
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		drei", denn es nahmen die Sowjetunion, die USA und England daran teil  (was Unmut bei anderen Nationen hervorrief, besonders Frankreich wollte  dort vertreten sein). Die Potsdamer Konferenz fand unter höchsten Si -  cherheitsvorkehrungen und stark eingeschränkter Berichterstattung statt.  Der Fall des Dritten Reichs hatte zur Folge, dass man das europäische Ter -  ritorium - zum Teil kommunistisch - neu aufteilen musste. 

 

		Kaum hatte die Konferenz begonnen, bestätigten die Geheimdienste  des alliierten Blocks, es seien weitere U-Boote (das U-530 hatte sich zu  diesem Zeitpunkt bereits ergeben) vor der argentinischen Küste gesichtet  und geortet worden. Es wurde sogar versichert, dass Deutsche dort an  Land gingen, die sich anschließend an unbekannte Orte im La ndesinnern  zurückzögen, um sich dort zu verstecken. Die Gerüchteküche war in vol -  lem Gang, und die ganze Welt wartete auf eine Reaktion der politischen  Führer der Siegermächte, die hier in Potsdam versammelt waren. Aber was  hier ablief, insbesondere die Gespräche zwischen Churchill, Truman und  Stalin, blieb ohne Wirkung. Während des Gipfeltreffens traf sich Stalin  persönlich mit Truman und Churchill, um ein umfangreiches Programm zu  diskutieren, nachdem in Europa endlich Frieden herrschte. Gegen alle Er -  wartungen sprach jedoch keiner der Weltführer öffentlich über Hitlers  Schicksal oder die rätselhaften U-Boote, deren Auftauchen die Welt beun -  ruhigte. 

 

		Am 16. Juli fuhren Churchill und Truman durch Berlin, um sich selbst  ein Bild vom Stadtgebiet zu machen, das nahezu vollständig zerstört war.  Sie taten dies voneinander getrennt, mit ihren jeweiligen Delegationen. Der  britische Premierminister Churchill kam zur Reichskanzlei und wollte dort  die unterirdischen Schutzräume sehen (was Truman nicht tat). Die dama li-  ge Presse berichtete Folgendes über das englische Staatsoberhaupt:  „Churchill verbrachte drei Minuten in Hitlers unterirdischer Zuflucht,  wobei er die Hälfte des Wegs zum Bunker über die Treppe zurücklegte. Als  er ins Freie trat und man ihm den Platz zeigte, wo angeblich die Leichen  von Hitler und Eva Braun verbrannt wurden, wandte er sich ab und  murmelte etwas in sich hinein - man konnte nicht genau verstehen, was  Churchill sagte. Der Premierminister wollte seine Worte nicht wiederho-  len, aber die wenigen Personen, die seinen Ausspruch gehört hatten, leiteten  aus seinem ärgerlichen Ton ab, dass er bezüglich Hitlers Tod immer noch 
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		skeptisch war. Nur einen Moment blieb er dann stehen, um die kleine  Grube zu betrachten, wo die beiden Leichen verbrannt worden sein sollten  - den Kerosinbehältern, die angeblich dazu gedient hatten, die sterblichen  Überreste einzuäschern, schenkte er nur einen kurzen Blick. Danach setzte  sich der britische Premierminister neben Hitlers persönlicher Funkstation  auf einen Stein und erklärte den anwesenden Journalisten, er habe ihnen  nichts zu sagen." (61) 

 

		„Er ist in Patagonien " 

 

		Am 17. Juli war die Welt in Aufregung, als zum ersten Mal bekanntgege -  ben wurde, dass Hitler und Eva Braun Zuflucht in Patagonien gefunden  hätten, möglicherweise auf einem Landgut mit deutschen Besitzern. Die  anfängliche Meldung, die anschließend mehrere Presseorgane weltweit ver -  breiteten, war von der amerikanischen Zeitung Chicago Times ausgegeben  worden. Sie hatte einen Bericht ihres Korrespondenten Vincent de Pascal  veröffentlicht, den dieser aus Montevideo, Uruguay, gesandt hatte. 

 

		Der Journalist versicherte: 

 

		„Laut einer Information, die ich soeben aus Buenos Aires erhalte, ist es so  gut wie sicher, dass Hitler und seine Ehefrau Eva Braun - letztere in  Männerkleidern - in Argentinien an Land gingen und sich jetzt in einer  riesigen deutschen Anlage in Patagonien befinden." 

 

		Laut dieser Information - aus einer „glaubwürdigen Quelle", wie ange-  geben wurde - waren Hitler und Eva Braun von einem nicht identifizierten  deutschen U-Boot aus an einem verlassenen Strand an Land gegangen und  befanden sich nun in „einer der zahlreichen Einrichtungen, die als sicherer  Rückzugsort für die Machthaber der Nazis erworben wurden - für den Fall  des Scheiterns ihrer Pläne zur Eroberung der Welt". Außerdem zeigte die  Nachricht auf: „Es gibt Gründe anzunehmen, dass die argentinische Regie-  rung davon gewusst haben könnte, dass deutsche U-Boote vor ihren Küsten  marodierten (verrotteten; AdV). Mit Sicherheit gibt es genügend Sympathi-  santen der Nazis in Argentinien, die sich darum reißen, ein lebendes Symbol  des Nationalsozialismus zu besitzen." 
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		Die Presseagentur Associated Press spekulierte, dass das deutsche U-  Boot, welches Hitler gebracht hatte, „eigentlich zurückkehren sollte, um sich  den Alliierten zu ergeben." Der paraguayische Geschichtsforscher Mariano  Llano berichtet: 

 

		„Perón verließ sein Wohnhaus in der Calle Posadas mit Evita und seinem  jungen Freund Rudolf Freude, genannt Rudi - einem Nazi-Agenten -, der  von seinem Vater angewiesen wurde, Perón alles Notwendige zur Verfü-  gung zu stellen. Zugleich informierte er ihn, dass sich Hitler bereits in dem  Landgut bei Bariloche aufhielt. " (62) 

 

		Argentinische Komplizen 

 

		Der Bericht der Chicago Times, der eine Komplizenschaft Argentiniens bei  Hitlers Ankunft andeutete, kündigte auch an, dass „nun den Worten des  Generals Basilio Pertiné beim Festmahl am 4. Juni allergrößte Bedeutung zu-  gemessen wird", bei dem dieser sagte: „Ich muss ihnen sagen, dass unsere  Freunde jetzt endlich in Sicherheit sind." 

 

		Wie auch Juan Domingo Perón und andere Militärs jener Zeit war Basi-  lio Pertiné fasziniert von Deutschlands Kultur und seiner militärischen  Macht. Von 1910 bis 1918 war er Militarattaché der argentinischen Bot-  schaft in Deutschland. Während des Ersten Weltkriegs verfolgte er die  Kriegshandlungen bei der deutschen Heeresführung und diente sogar beim  81. Regiment in Frankfurt. 

 

		In einem entsprechenden Bericht fügte die Nachrichtenagentur Associa-  ted Press hinzu: 

 

		„Ein Bundesinspektor gab vor kurzem bekannt, dass ernsthaft Grund zur  Annahme bestehe, dass prominente Nazis in San Julian, Patagonien, an  Land gingen. Möglicherweise hatten sie auch Goldbarren, Schmuck und  andere Wertgegenstände dabei, die vor der alliierten Erstürmung Berlins in  Sicherheit gebracht wurden." Und: „Ein Informant des State Department  erklärte, die amerikanische Botschaft in Buenos Aires werde eine Untersu-  chung hinsichtlich der Nachricht, Hitler und Eva Braun befänden sich in  Argentinien, einleiten. Auf eine Frage sagte derselbe Sprecher, die Botschaft  werde die Meldung des Korrespondenten der,Chicago Times' in Montevi-  deo überprüfen, in der er bestätigt, dass das besagte Paar in einem verlasse- 
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		nen Gebiet der weiten argentinischen Küste ankam und jetzt auf einer  deutschen Farm in Patagonien lebt. Es wurde darauf hingewiesen, dass Ar-  gentinien den anderen alliierten Regierungen mehrfach versichert hatte, es  werde keine Kriegsverbrecher auf seinem Territorium beherbergen." 

 

		Das gestrandete U-Boot 

 

		Als in jenen Tagen durchsickerte, Hitler könnte an einem patagonischen  Strand angekommen sein, häuften sich die Sichtungen unidentifizierter U -  Boote durch Bewohner und Fischer an der argentinischen Küste. Die spek-  takulärste unter den aufgenommenen Beobachtungen wurde ausgerechnet  am 17. Juli gemacht, dem Tag, für den die Landung Hitlers von bestimm -  ten Leuten versichert worden war - und zwar an den Stränden von San  Clemente del Tuyú südlich von Buenos Aires. Ein eindrucksvoller Um-  stand war, dass die U-Boote sich lange in dem Gebiet aufhielten und eines  davon drei Stunden lang festsaß, nachdem es der Küste zu nahe gekommen  war. Es kam dann aber doch noch von der Sandbank los, auf die es aufge -  laufen war. 

 

		Die Nachricht löste heftige Reaktionen aus. Das Thema war nun weit  mehr als ein bloßes Gerücht, denn mehrere Bewohner des Ortes hatten die  U-Boote gesehen. Und so gab die argentinische Presse den Vorfall wieder:  „Gestern morgen erhielten wir die konkrete Meldung, dass vor der Küste  bei San Clemente de Tuyú zwei U-Boote erschienen sind - welche, nach-  dem sie eine Stunde lang zu sehen waren, abtauchten und später noch ein-  mal auftauchten." (Zeitung El Mundo, Buenos Aires, 18. Juli 1945) 

 

		Die Sirenen heulen 

 

		Die Korrespondenten der Zeitung El Mundo berichteten vom Ort des Ge -  schehens: 

 

		„Kurz vor zehn Uhr (am 17. Juli) ließ die lokale Zeitung El Tribuno in  diesem Dorf (Dolores) die Sirenen aufheulen, um die Sichtung der beiden  deutschen U-Boote kundzutun. Sofort eilte eine große Menschenmenge  zum besagten Ort. Darunter waren einige Personen, die bestätigten, vom  Strand aus zwei U-Boote gesehen zu haben, die sich wenige tausend Meter 
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		vor der Küste befanden. Laut der Version dieser Augenzeugen hatten sich  die U-Boote fast eine Stunde dort aufgehalten und waren gegen 11 Uhr  untergetaucht. Wegen des Nebels habe man keine Einzelheiten der Schiffe  erkennen können, sie seien aber unterschiedlich groß gewesen." 

 

		Die Nachricht beschrieb auch, dass „Informationen der Küstenbewohner,  welche versicherten, die U-Boote gesehen zu haben, darin übereinstimmen,  dass eine halbe Stunde nach ihrem Abtauchen beide Schiffe erneut an die  Oberfläche kamen. Dabei habe eins davon etwa drei Kilometer vor der Küste  geankert, und das andere habe sich diesem dann weiter angenähert. Marine-  flugzeuge erkundeten daraufhin die "Zone und flogen trotz der schlechten Wet-  terverhältnisse sehr tief über dem Meer. Nach den Angaben der Augenzeugen  setzten sich die beiden Unterseeboote dann um 14 Uhr 30 wieder in Bewe-  gung - eines Richtung offenes Meer, das andere folgte der Küste. Die Flugzeuge  patrouillierten während dieser ganzen Zeit über dem Gebiet. Die später aus  San Clemente de Tuyú eintreffenden Neuigkeiten — ebenfalls aus privater  Quelle - besagten, eines der U-Boote habe vor dem Badeort ,La Margarita',  einem Gebiet mit vielen Kanälen, angehalten, um sicherzugehen, dass von der  Küste aus deutlich die Maschinengeräusche zu hören waren..." ( El Mundo,  Buenos Aires, 19. Juli 1945) 

 

		Das Geschehen rief zwei argentinische Aufklärungsflugzeuge auf den  Plan: Es wurden Anweisungen an die Streitkräfte und die Polizei erteilt,  um Kontrollen zur Verhinderung des Landgangs zu errichten. In den Poli -  zeiprotokollen wurde zudem die Übereinstimmung aller Zeugenaussagen  bestätigt. Hierbei wurde auch festgehalten, dass eines der beiden Schiffe  auf einer Sandbank festgesessen war und nach Anstieg des Wasserspiegels  wieder loskommen und aufs offene Meer gelangen konnte. 

 

		Ein Angriff 

 

		Unterdessen gingen an der argentinischen Küste aber auch außergewöhnli -  che Dinge vor sich, die nicht öffentlich gemacht wurden. Heute sind sie je -  doch aufgrund der Offenlegung von Geheimdokumenten der argentini -  schen Marine bekannt. So weiß man jetzt, dass die Marine am 17. Juli 1945  mittels kodierter Meldung ihre Einheiten informierte, es komme „ein wei- 
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		Abb. 20: 

 

		Schreiben der argentinischen  Marine über die erwartete Lan -  dung eines weiteren deutschen  U-Boots. Es wird angeordnet,  dass die Küste verschärft über -  wacht werden soll, um das U -  Boot gegebenenfalls festzuset -  zen. 

 

 

		teres U-Boot" an die argentinische Küste, obwohl bis heute niemand erklärt  hat, wie die Marineführung zu dieser Information kam.(63) In dieser inter-  nen Meldung wurde angegeben, man „nehme an, das U-Boot sei zwischen  Rio de la Plata und Cabo Blanco unterwegs", und es wurde den Seestreit-  kräften folgender Befehl erteilt: 

 

		„U-Boot festsetzen und etwaiges Verlassen des Schiffs der Besatzung oder  der Passagiere verhindern. Zwischen Querandi und Cabo Blanco lokali-  sieren und bei Widerstand angreifen. Eine andere Meldung der Marine  lautete: „Wir erwarten vor dem zweiundzwanzigsten die Einfahrt eines  deutschen U-Boots oder eine Landung von Personen an unseren Küsten.  Es wird angenommen, dass es zwischen Rio de la Plata und Cabo Blanco  operieren wird. Küstengebiet absuchen und festsetzen. Luftüberwachung bis  Necochea ausweiten, Bodenüberwachung bis Querandi. Meeresflotte ope-  riert bis Cabo Blanco. " (64) 

 

		Am selben Tag geschah in den Nachtstunden, etwa 1.000 km südlich  von San Clemente del Tuyú, wo die deutschen U-Boote gesichtet worden  waren, etwas Unglaubliches. Bei Einbruch der Dunkelheit registrierte das  argentinische Torpedoboot Mendoza ein Periskop nahe einer als ,El Fuerte'  (die Festung) bekannten Zone. Sie trägt diesen Namen aufgrund ihrer ei- 
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		genartigen geologischen Gestalt, die an eine Militärfestung erinnert. Die  Nachricht kam nicht durch, doch das von einem weiteren Kriegsschiff be -  gleitete Torpedoboot verfolgte das U-Boot und warf mehrere Unterwas -  serbomben ab - mit unbekanntem Resultat. Laut den offengelegten Ge -  heimdokumenten dauerte die Verfolgungsjagd mehrere Stunden, und es  wurden acht Bombenladungen auf das U-Boot abgeworfen. Danach sah  man Öl aufsteigen, wobei nicht bekannt ist, ob dies durch einen Treffer ge -  schah. Es könnte auch ein klassisches Täuschungsmanöver gewesen sein,  das U-Boot-Besatzungen gern anwenden. Sie schicken dabei Treibstoff  und Bootsteile zur Oberfläche, um ihre Verfolger irrezuführen.'65 ' 

 

		Stalin: „Hitler entkam nach Spanien oder Argentinien." 

 

		Diese spektakulären Ereignisse geschahen fast am „Ende der Welt" und  sorgten dennoch weltweit für Überraschung. Zur selben Zeit versammelten  sich in Deutschland die Führer der mächtigsten Nationen zur Potsdamer  Konferenz, wie bereits erwähnt. Die Chroniken berichten, dass dort am 18.  Juli um 15 Uhr Truman und Byrnes aufbrachen (von einer Residenz, wo  sie mit Churchill gesprochen hatten), um sich mit Stalin zu treffen, der ge -  rade beim Mittagessen war. Mit dem Präsidenten und seinem Außenm ini-  ster kamen der Staatssekretär Charles E. Bohlen als Dolmetscher für Rus -  sisch, Charles Ross (der Pressesprecher), General Vaughan und Captain  Vardaman. Sie saßen mit Stalin, Molotow (Außenminister) und Andrei  Gromyko, dem sowjetischen Botschafter für Washington, am Tisch. In je -  nen Tagen hatten die Weltführer genügend Zeit, um Einzelgespräche zu  führen. Bei dieser Begegnung eröffnete Stalin dem Präsidenten Truman,  dass Hitler sowie mehrere seiner Männer nach „Spanien oder Argentinien"  entkommen waren. 

 

		Truman wollte Einzelheiten über die Umstände dieser Flucht wissen,  doch Stalin gestand ein, er wisse nicht viel mehr als das, was er ihm soeben  gesagt hatte. Als diese informelle Unterhaltung beendet war, teilte der  amerikanische Präsident seinem Außenminister James Byrnes Stalins Wor -  te mit. Der Staatsbeamte war perplex und wollte diese Information von  Stalin persönlich hören. Bei der ersten sich bietenden Gelegenheit fragte er  ihn nach Hitlers Schicksal und erhielt dieselbe Antwort. Diese Begebenheit  schilderte Truman seiner Frau in einem Brief. (66) 
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		„Ich glaube es nicht, aber..." 

 

		Im Hinblick auf die Nachricht, Hitler sei in Patagonien an Land gegangen,  sagte Konteradmiral Eberhard Godt, Chef der Operationsabteilung beim  Befehlshaber der U-Boote, das U-530, welches 10 Tage zuvor in Argentini-  en angekommen war, habe am 3. März in Kiel abgelegt, mit Kurs auf Nor -  wegen. Bei seinen Angaben stritt Godt ab, dass Hitler in diesem Schiff ge -  flüchtet sein könnte, welches später in Mar del Plata kapitulierte. Er beton-  te, das Ziel des Schiffs sei Norwegen gewesen, nicht Argentinien. 

 

		Die Journalisten blieben hartnäckig und fragten Godt, „ob das U-Boot  U-530 zu irgendeinem Zeitpunkt für irgendeine besondere Mission für Hitler"  vorgesehen gewesen sei. Der Konteradmiral schloss kategorisch aus: Ich  wäre mit Sicherheit darüber informiert worden, wenn das U-530 für irgend-  eine besondere Mission vorgesehen gewesen wäre." Daher versicherte die  Agentur United Press am 20. Juli: „Falls Hitler und Eva Braun — von denen  man sagt, sie hätten wenige Tage vor dem Fall Berlins geheiratet - lebend aus  Deutschland entkommen konnten, dann sind sie nicht an Bord des U-530  nach Südamerika geflohen." 

 

		War es das U-530? 

 

		Die von Godt gemachten Aussagen, der versicherte, Hitler und Eva Braun  seien nicht mit dem U-530 entkommen, konnten wahr sein, vor allem wenn  das in Argentinien angekommene U-Boot nicht das ursprünglich unter  dieser Nummer registrierte war. Hierzu muss erklärt werden, dass die  Deutschen zur Täuschung der Alliierten „Doppelgänger" ihrer U -Boote  besaßen, so wie auch für Hitler selbst. Es gab auf der einen Seite „offiziel -  le" Schiffe, die in den Registern der Deutschen Reichsmarine verzeichnet  waren. Andererseits gab es aber auch Zwillingsschiffe mit denselben  Nummern - durch diesen Trick könnte es zwei oder sogar mehrere U -530  gegeben haben. Als wirksam erwiesen sich auch die sogenannten „schwar-  zen" U-Boote. Diese tauchten in den offiziellen Büchern überhaupt nicht  auf, als seien sie nie hergestellt worden, existierten jedoch und waren Teil  der Evakuierungsstrategie. So war die Anzahl der U-Boote - während die  Siegermächte nur mit denen kalkulierten, die nach offiziellem Register  fehlten - in Wirklichkeit höher, als man dachte. 
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		Kapitänleutnant zur See Kurt Lange nährte seinerseits die Kontroverse  durch weitere Informationen. Die Aussage Langes war sehr wichtig, da er  selbst bis Mitte 1944 Kommandant des U-530 war. Lange sagte, das U -530  „leckte an den Dichtungen " - er hielt es nicht für sicher. In Bezug auf dieses  Schiff erklärte er, es sei ein „unglückseliges U-Boot, sein Bug wurde Weih-  nachten 1943 von einem amerikanischen Tankschiff zertrümmert, als ich vor  der Ostküste des Panama-Kanals angegriffen wurde. Ich hatte damals sehr viel  Glück, überhaupt noch zu meiner Basis zurückkehren zu können. Da es sich  um ein altes und verschlissenes Unterseeboot handelt, halte ich es für außeror-  dentlich, dass es bis zur argentinischen Küste gekommen sein soll." 

 

		Er sagte außerdem: 

 

		„Wenn Hitler und Eva Braun tatsächlich in einem U-Boot aus Deutsch-  land fliehen wollten, hätten sie für die Reise nicht das U-530 genom-  men." 68 

 

		Argentinische Nazis und Anti-Nazis 

 

		Während man darüber diskutierte, ob das U-530 echt oder ein „Zwillings-  schiff" war, häuften sich die Meldungen über U-Boot-Sichtungen an den  argentinischen Küsten. Man sprach sogar von Landgängen mit Schlauch -  booten, die an verlassenen Stränden der südlichen Küste gefunden wurden.  So brach innerhalb der argentinischen Marine ein interner Kampf aus, wie  es ihn auch in anderen Regierungskreisen gab - zwischen dem Pro-Nazi  Flügel und dem die Angloamerikaner unterstützenden Flügel. 

 

		Der erstere tendierte dazu, die deutschen Landungen zu unterstützen  sowie alle Spuren der deutschen U-Boote zu verwischen. Im Gegensatz da -  zu wollten die Pro-Alliierten der Marine die ankommenden U-Boote an-  greifen und, soweit möglich, ihre Besatzungen festnehmen. Es gibt keine  Beweise dafür, dass Vernengo Lima, der Chef der Seestreitkräfte, pro-  deutsch war. Doch er war politisch vom Marineminister Alberto Tessaire  abhängig, der eindeutig deutschfreundlich eingestellt war. Präsident war  damals General Edelmiro Farrell, Vizepräsident und Kriegsminister war  Oberst Juan Domingo Perón - beide ebenfalls Freunde der Deutschen, wie  praktisch das gesamte argentinische Kabinett. 
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		Befreite Zone 

 

		Farrell und Perón, beides Leute aus der Armee, konnten auf keinen Fall ei -  nen Zwiespalt bei der Marine dulden, was den Umgang mit dem Eindrin-  gen der U-Boote betraf. Der Angriff des Torpedoboots Mendoza auf ein  deutsches U-Boot in argentinischen Gewässern - geschehen am 17. Juli  1945, wie bereits berichtet - war von der pro-alliierten Gruppe der Marine  durchgeführt worden. Unter diesen war der junge Kapitän Isaac Rojas, der  später zum erbitterten Feind Peróns werden sollte. 

 

		Die Attacke auf das U-Boot war alles andere, als das, was die argentini-  schen Behörden wollten. Diese waren, ohne es zu sagen, über die Ankunft  der Schiffe auf dem Laufenden. Deshalb befahlen seine Vorgesetzten dem  Admiral Vernengo, er solle weitere Widrigkeiten vermeiden. Am 21. Juli  musste er den Seestreitkräften eine chiffrierte Anweisung erteilen, sämtli -  che Patrouillen und Kontrollen an der argentinischen Küste einzustellen  (Abb. 21). Gleichzeitig gab es neue Meldungen über Sichtungen an den ar -  gentinischen Stränden, worauf man eine kurze offizielle Anweisung an die  Meeresflotte (Escumar) und die der Flüsse (Escurios) ausgab. Der Text  lautete: „Patrouillen an der Küste einstellen." Ab diesem Moment konnten  die Deutschen in der von Kontrollen befreiten Zone in aller Ruhe an Land  gehen... 

 

 

		In die USA 

 

		Am 24. Juli kündigte die ameri-  kanische Regierung an, sie werde  Transportflugzeuge schicken, um  die Mannschaft des U-530 in die  Vereinigten Staaten zu bringen.  Außerdem gab sie bekannt, dass  das Schiff nach Absprache mit  der Regierung in Buenos Aires in  einen amerikanischen Hafen ab -  geschleppt würde. Alles sollte  sehr schnell und unter größten 

 

		Abb. 21: Hector Vernengo Limas Anweisung, die  Patrouillen an der Küste einzustellen 

 

		Geheimhaltungs- und Sicher- 
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		heitsmaßnahmen geschehen - obwohl der Krieg bereits seit fast drei Mona -  ten vorüber war! Ende Juli hoben dann zwei amerikanische Flugzeuge in  Buenos Aires ab, mit der gesamten deutschen Schiffsbesatzung an Bord.  Anschließend wurde diese in einem hermetisch gesicherten Gefängnis in -  terniert und intensiven Verhören unterzogen. Man wusste damals nicht,  was bei diesen Verhören von den Seeleuten ausgesagt wurde, denn die Pro -  tokolle blieben fast 60 Jahre unter Verschluss. Heute weiß man aber, dass  die amerikanischen Agenten hauptsächlich nach dem Zeitplan des U -Boots  fragten und ob es Hitler nach Argentinien gebracht habe. 

 

		Überraschung bei Kriegsende: das U-977 

 

		Die Nachrichten vom August 1945 drehten sich um die Atombomben auf  Hiroshima und Nagasaki - und das Ende des Krieges. Japan kapitulierte am  14. desselben Monats und akzeptierte alle von den Alliierten festgelegten  Konditionen. Man begann, die Welt neu aufzuteilen, und es gab eine neue  Komponente: die Macht der Atomwaffen. Der Ostblock festigte sich, und  der Graben zwischen ihm und der kapitalistischen Welt wurde immer tie -  fer. Die wachsende Spannung führte im Lauf der Zeit zu einem „Kalten  Krieg" mit enormen Atomarsenalen, die auf beiden Seiten immer weiter  aufgestockt wurden. Parallel dazu begannen die Alliierten, die Nürnberger  Prozesse vorzubereiten, um die Kriegsverbrecher abzuurteilen. Aber konn-  te es in dieser brandneuen Weltordnung noch weitere Überraschungen ge -  ben? 

 

		Ja! Ein völlig unvorhergesehener Zwischenfall, der große Aufregung  verursachte, ereignete sich am 17. August 1945. Erneut lief ein deutsches  U-Boot, das U-977, im Hafen von Mar del Plata ein, wo einen Monat zu -  vor auch das U-530 angekommen war. Es nutzte dabei den geringen Ha-  fenverkehr wegen eines Feiertags und kam mit nur 32 Mann Besatzung an  Bord dort an. 

 

		Die Führung der U-Boot-Basis von Mar del Plata gab eine Meldung  heraus, um die Geschehnisse zu erklären, während die Welt auf Südamerika  schaute: 

 

		„Um 9 Uhr 20 sichteten patrouillierende U-Boot-Einheiten der Marine  acht Seemeilen östlich von Mar del Plata ein unbekanntes Unterseeboot. 
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		Sofort näherte sich ihm das Minensuchboot ,Py' und identifizierte es als ein  deutsches U-Boot - seine Besatzung war bereit zu kapitulieren. Man  schickte also ein Kommando unter Führung eines argentinischen Offiziers,  um das Schiff zu übernehmen, welches dieses um 11 Uhr 06 in den Hafen  von Mar del Plata brachte." 

 

		Laut der argentinischen Marine befand sich die Bewaffnung des U -  Boots der Klasse VII C, mit 600 Bruttoregistertonnen, in gutem Zustand.  Sie bestand aus einem 37-Millimeter-Geschütz, zwei doppelten Flugab -  wehrkanonen mit 20 Millimetern sowie vier Torpedorohren am Heck und  einem am Bug. Das Schiff hatte 10 Torpedos an Bord, was die Höchstlast  für diesen Typ war. Die Munition der anderen Geschütze war ebenfalls  komplett, was bewies, dass es an keinerlei Kampfhandlungen teilgenom -  men hatte. Der Antrieb war in gutem Zustand, und an Bord herrschte pein-  lichste Sauberkeit. 

 

		Der 25jährige Kommandant Heinz Schaeffer übergab - im Gegens atz  zu seinem Kollegen Wermuth - den Marinebehörden die Schiffsbücher und  die Seekarte mit der eingezeichneten kompletten Route des Zerstörers. 

 

		NS-Demokratie 

 

		Schaeffer versicherte bei seinem Verhör, dass er die Mannschaft vor der  Abreise in Europa über das Ziel der Reise abstimmen ließ, worauf sie dann  Richtung Argentinien aufbrachen. Hierbei hätten die meisten seiner Leute,  die verheiratet waren, dafür gestimmt, in Europa zu bleiben - sie wurden  an verlassenen Stränden abgesetzt. Der Rest war dafür, nach Südamerika zu  fahren. 

 

		Niemand glaubte dieser „demokratischen" Version der Deutschen. Spä -  ter sickerte jedoch durch, dass mehrere Wochen vor dem Auftauchen des  deutschen U-Boots in Argentinien sechzehn Deutsche den norwegischen  Behörden übergeben wurden, die versicherten, sie gehörten zur Besatzung  des U-977, das gesunken sei. Sie gelangten nach Überwinden eines Gebir -  ges nach Bergen und sagten aus, sie seien per Boot an die Küste gekom-  men, nachdem ihr Schiff sie vor Bremanger abgesetzt hatte. Das U-977  kam mit 32 Mann nach Argentinien - das heißt, es hatte ursprünglich eine  Besatzung von 48 Mann (vier mehr als üblich). 
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		Reiseroute 

 

		Obwohl die Deutschen sämtliche Schiffspapiere aushändigten, kamen  Zweifel an der Echtheit der Dokumente auf. Sie hätten auch von den Na -  tionalsozialisten gefälscht sein können. 

 

		Argentiniens Marineministerium erklärte anhand der Schiffsbücher des  U-977, dass das U-Boot zunächst am 13. April in Kiel ablegte, dann am 22.  April in Oslo und am 2. Mai in Kristiansand. Vor der norwegischen Küste  stiegen 16 Unteroffiziere aus, die verheiratet waren und Familien in  Deutschland hatten. Dann setzte das Schiff seine Reise fort - zunächst  zwischen den Färöer-Inseln und Island hindurch, dann Richtung Süden,  östlich an den Kanarischen Inseln vorbei und durch die Kapverden. An -  schließend fuhr es aufgetaucht dicht an den Felsen von St. Paul vorbei und  180 Seemeilen der brasilianischen Küste entlang, um schließlich nach Mar  del Plata zu gelangen. 

 

		Dort angekommen, nahmen die Behörden die gesamte Besatzung des  U-Boots fest und verhörten sie. Nur kurze Zeit später erschien eine Grup -  pe alliierter Ermittler in Mar del Plata, um Kapitän Schaeffer zu befragen.  Auch wenn diese Befragung nie an die Öffentlichkeit drang, so bestätigte  der deutsche Kapitän später, dass man ihn zuallererst nach Hitlers Schick -  sal fragte: 

 

		„Eines Tages erlebte ich eine Überraschung - ich wurde vor eine Gruppe  hochrangiger angloamerikanischer Offiziere geführt, die zu einer Untersu-  chungskommission gehörten, welche man nach Argentinien geschickt hatte,  nur um den ,mysteriösen Fall des U-977' aufzuklären. Diese Männer wa-  ren sehr hartnäckig: ,Sie haben Hitler versteckt! Reden Sie endlich! Wo ist  er?' Da ich ihnen auch nicht mehr sagen konnte, als ich den Argentiniern  bereits erklärt hatte, wurden sie nervös, denn die Reise meines U-Boots  sorgte nach wie vor für große Schlagzeilen und heiße Debatten in den Zei-  tungen. " (69) 

 

		Wieder in die USA 

 

		Dass dem U-Boot zwei Rettungsboote fehlten, kam vielen verdächtig vor,  doch Schaeffer versicherte, man habe eines für den Landgang der 16 See -  leute verwendet und das andere bei derselben Aktion verloren. 
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		Auf Antrag der Alliierten wurden die Seemänner des U-977 als Gefan -  gene in die USA gebracht, so wie ihre Kameraden des vermutlich falschen  U-530. Dort wurden Schaeffer und seine Männer intensiven Verhören un -  terzogen. Seine Aussagen wurden mit denen von Wermuth konfrontiert.  Beide Kapitäne sagten, sie kennen sich nicht und wüssten nichts über den  Auftrag des anderen. Die inquisitionsartigen Verhöre zielten darauf ab, die  Flucht des Führers zu klären. „Wo haben Sie Hitler abgesetzt?"', war die  ständig wiederkehrende Frage. Die Antwort der Marineleute war immer  dieselbe: „Wir haben Hitler nicht transportiert, wir wissen nichts." 

 

		Zuflucht im ewigen Eis 

 

		Diese Vorgänge lösten Fragen aus, auf die es keine Antworten gab. Das  Mysterium, wo Hitler verblieben war, wurde dadurch noch größer. Hatte  Hitler in Patagonien Zuflucht gesucht, oder versteckte er sich auf einem  vermuteten deutschen Stützpunkt in der Antarktis? Diese neueste Alterna-  tive wurde von dem ungarisch-argentinischen Journalisten Ladislao Szabó  aufgezeigt, der versicherte, dass er trotz aller Sicherheitsmaßnahmen im  Hafen von Mar del Plata mit einem deutschen Marinesoldaten des U -530  ein Interview führen konnte. Das Besatzungsmitglied - dessen Name er  nicht preisgab - habe ihm gesagt, das ursprüngliche Reiseziel des U-Boots  sei die „Deutsche Antarktis" gewesen, so Szabó.'70 ' 

 

		Diese journalistische These basierte auf Operationen, welche die Deut -  schen in den 1940er Jahren auf dem weißen Kontinent durchgeführt hat -  ten. Auch dorthin gelangten sie unter Einsatz ihrer leistungsfähigen U -  Boote. Alles begann im Jahr 1938, als Deutschland seine berühmte Antark-  tisexpedition durchführte, bei der ein riesiges Gebiet eingenommen wurde,  600.000 km2 - es erhielt den Namen „Neuschwabenland" und wurde als  Teil des Deutschen Reichs betrachtet. Die Nationalsozialisten verzeichne-  ten diese Zone auf allen geografischen Karten als deutsches Territorium.  Man sagt, dass das Deutsche Reich im Jahr 1940 eine große Menge Gerät  und Männer zum Südpol schaffte, um an dem unbekannten Ort eine Ge -  heimbasis aufzubauen, ein neues „Berchtesgaden" für den „Führer". Es  wurde diesbezüglich versichert, die Deutschen hätten einen ganzen Berg  ausgehöhlt, um dort einen perfekt getarnten Rückzugsort zu erschaffen -  auf einem Kontinent, der größer ist als Europa und 9.000 km entfernt von 
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		Afrika, 3.000 km von Feuerland in Südamerika und 7.000 km von Australi -  en. (71) 

 

		Die Informationen aus damaliger Zeit besagten außerdem, man habe  dort eine gigantische unterirdische Basis namens „211" eingerichtet, ausge-  stattet für einen Aufenthalt von mehreren Jahren. So entstand das Gerücht,  Hitler besäße dort im ewigen Eis einen neuen, uneinnehmbaren Zufluchts -  ort, wo er problemlos über einen langen Zeitraum leben könne. Es ist zu -  dem interessant, dass auf manchen zeitgenössischen deutschen Landkarten  - von den Nationalsozialisten auf ihre Eroberungsabsichten abgestimmt -  Argentinien in dem als „Deutsche Antarktis" bezeichneten Gebiet liegt.  Man könnte dann also sagen, Hitler sei in die Antarktis geflohen. (72) 

 

		Die Witwe des Kapitäns 

 

		Manchmal kommen die Antworten spät, aber sie kommen. Ein Puzzleteil  zur Flucht Hitlers tauchte erst vor kurzem - im 21. Jahrhundert - auf, als  Ergebnis einer intensiven Nachforschung. Dem argentinischen Journalis -  ten Ignacio („Nacho") Montes de Oca gelang es, am 9. Oktober 2003 in  Deutschland eine alte Frau namens Ingeborg, die Witwe von Heinz Schaef -  fer, zu interviewen, dem Kommandanten des U-977, das am 17. August  1945 in Argentinien einlief. Das Ehepaar Schaeffer hatte sich dann in dem  südamerikanischen Land niedergelassen; sie beschlossen aber später, ihre  letzten Jahre in der alten Heimat zu verbringen. Das Interview mit Inge-  borg Schaeffer wurde von einer argentinischen Produktionsfirma für eine  Dokumentation gefilmt. Der Film wurde allerdings nie fertiggestellt und  die Reportage demzufolge auch nie veröffentlicht. Ich konnte dieses Inter -  view anschauen und möchte hier einen Teil davon wiedergeben: 

 

		Reporter: „Zuerst einmal möchte ich Sie fragen, wie Sie heißen und wo wir  uns hier befinden." 

 

		Ingeborg Schaeffer: "Also, mein Name ist Ingeborg Schaeffer, und ich bin  hier in Berlin seit... definitiv seit 1965... seit Januar ungefähr." 

 

		„Haben Sie irgendwann einmal Gerüchte gehört, ihr Mann habe Hitler  (nach Argentinien) gebracht?" 
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		„Früher hat man nicht so über diese Dinge gesprochen wie jetzt, und dass  er Hitler nicht gebracht hat, wurde in den Verhören festgehalten. Wenn er  gefragt wurde, ob er irgendwelche Leute gebracht hatte, sagte er immer:  ,Lesen sie mein Buch." (U-977- Geheimfahrt nach Südamerika). Aber er  sagte nie, ob er Hitler dabeihatte oder nicht... Er sagte nie ,ich habe Hitler  nicht gebracht' und auch nicht ,ich habe Hitler gebracht'. Und immer sagte  er, sie sollten in sein Buch schauen, sein Buch lesen... Doch es gibt eine an-  dere Sache - es gab noch zwei weitere U-Boote, und wenn er ihn nicht  brachte, so gab es zwei andere U-Boote, die ihn bringen konnten. Und er  (Schaeffer) könnte sie mit Lebensmitteln und anderem versorgt haben,  denn sie (die anderen U-Boote) fuhren weiter nach Süden... nach Puerto  Madryn... nach Santa Cruz, und dort ist Hitler mit seinen Begleitern hin-  gefahren. So sagte man damals - nicht, dass er (Schaeffer) ihn in seinem  U-Boot hatte, denn sie (die anderen beiden U-Boote) fuhren ja weiter..." 

 

		Hitler geht an Land 

 

		Der Text des nachfolgend wiedergegebenen Dokuments, das auf den 21.  September 1945 datiert ist, stammt aus dem Büro des FBI in Los Angeles  (File 105-410). Darin versichert ein Informant - dessen Name im Original  geschwärzt ist -, drei argentinischen Militärs geholfen zu haben, Hitler zu  verstecken, nachdem dieser von einem U-Boot aus an Land gekommen  war. Der Mann bittet um die Einreise und Schutz durch die USA, im Aus-  tausch gegen Informationen über Hitler. Laut diesem Zeugen fand der  Landgang im Golf von San Matías in Patagonien statt. Der „Führer" sei im  selben Moment auf einer stark bewachten „Ranch" in den Ausläufern der  Anden untergebracht worden. 

 

		Wir wissen nicht, ob dieser Denunziant derselbe ist, der in dem Doku-  ment eine Aussage macht. Das Schreiben trägt als Überschrift den Namen  einer Person (der ebenfalls geschwärzt ist), die „über Hitlers Versteck in-  formiert". Dieser Herr erzählte seine Geschichte einem amerikanischen  Journalisten, der sie seinerseits an Agenten des FBI weitergab. Der Zeuge  berichtete weiter, er sei „einer der vier Männer, die bei Hitler und seiner  Gruppe waren, als sie in Argentinien aus zwei U-Booten ausstiegen - etwa  zweieinhalb Wochen nach dem Fall Berlins". 
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		Damit gab er zu verstehen, dass er persönlich an der Operation argenti -  nischer Marineeinheiten zum Empfang Hitlers an der patagonischen Küste  teilgenommen hatte. Dazu sagte er: „Das erste U-Boot näherte sich gegen 23  Uhr der Küste. Nachdem sie sich vergewissert hatten, dass sie ungefährdet an  Land gehen konnten, stieg ein Arzt mit mehreren Männern aus. Ungefähr  zwei Stunden später kam das zweite Unterseeboot an die Küste, und Hitler,  zwei Frauen, ein zweiter Arzt und viele weitere Männer machten die Gruppe  komplett - es kamen insgesamt 50 Mann in den U-Booten." Er fügte außer -  dem hinzu: „Nach Vorsorge durch sechs hochrangige argentinische Offiziere  stand schon eine Pferdeschar für die Gruppe bereit, und bei Tagesanbruch  wurden alle Personen und das Gepäck auf die Pferde verbracht. Es begann ein  ganztägiger Ritt bis in die Andenausläufer hinein. Bei Einbruch der Dunkel-  heit erreichte die Gruppe die Ranch, wo Hitler und seine Leute Unterschlupf  fanden." Der Mann erklärte auch: „Die U-Boote fuhren um die Spitze der  Halbinsel Valdés herum, in den äußersten Süden Argentiniens, den Golf von  San Matías." 

 

		Hinsichtlich dieser Zone sagte er: „Es gibt zahlreiche kleine Städtchen in  diesem Gebiet, wo die Leute von Hitlers Gruppe bei deutschen Familien un-  tergekommen sein könnten", und er nannte ein paar Ortsnamen wie zum  Beispiel „San Antonio, Viedma, Neuquén, Muster, Carmen (de Patagones)  und Rawson". Der Zeuge versicherte, er könne „die Namen der sechs argen-  tinischen Offiziere nennen wie auch die Namen der anderen drei Männer, die  Hitler zu seinem Versteck brachten". Er gab auch zu, dass man ihm 15.000  Pesos für die Mithilfe bei der Operation bezahlt hatte. 

 

		Der Zeuge gestand ein, er sei aus Angst in den Vereinigten Staaten un-  tergetaucht, und er könne später erzählen, wie er die Flucht aus Argentini-  en bewerkstelligt hatte. Jedenfalls versicherte er, dass er bereit sei, den  staatlichen Behörden der USA die ganze Geschichte zu berichten, „nach-  dem sie Hitler gefasst haben ", und bat für sich um Personenschutz. 

 

		In seiner Zeugenaussage sagte er: „Hitler litt an Asthma und einem Ge-  schwür. Er hatte den Schnauzbart abrasiert und trug auf seiner Oberlippe eine  große Narbe." Der Mann bot sich sogar an, bei der Gefangennahme des  „Führers" selbst mitzuhelfen. Diesbezüglich sagte er, wenn die amerikani-  schen Agenten „in ein Hotel im argentinischen San Antonio gehen, werde ich 
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		ein Treffen mit einem Mann organisieren, der ihnen die Ranch zeigen kann,  wo sich Hitler aufhält. Diese ist selbstverständlich strengstens bewacht - sie  müssen ihr Leben riskieren, um dorthin zu gehen." 

 

		Diese Information wurde am 29. Juli 1945 einem Zeitungsreporter des  Los Angeles Examiner übergeben. Doch nach mehreren Gesprächen mit  dem Zeugen verschwand dieser und wurde nie mehr gefunden. Um ihn  aufzufinden, führte das FBI mehrere Fahndungen durch, einschließlich der  Suche nach seinem Namen in den Polizeiarchiven von Hollywood und Los  Angeles sowie der Einwanderungs- und Einbürgerungsarchive. Mit „nega-  tivem Resultat wie im selben Dokument festgestellt wird. Letz tendlich  stellte das FBI fest: Aufgrund der spärlichen Informationen, die wir bis dato  erhalten haben, betrachten wir es als unmöglich, die Maßnahmen zur Lokali-  sierung Hitlers fortzusetzen." 

 

		Es gibt weitere Informationen, die dem vorausgegangenen Dokumen t  ähneln. Sie finden sich in einer internen Mitteilung des FBI, gerichtet an  den FBI-Direktor John Hoover. Auch in dieser wird versichert, dass Hitler  in Patagonien landete. Die Informationen kommen aus dem Los Angeles  Field Office, und das „paper" ist auf den 14. August 1945 datiert - also  wurde das Dokument mehr als drei Monate nach dem angeblichen Suizid  Adolf Hitlers geschrieben. (Abb. 22- 25) 
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		Abb. 22: FBI-Bericht, in dem die Geschichte eines Zeugen aufgeführt wird, der  bei der Landung Hitlers an der argentinischen Küste dabei gewesen sein will. 
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		Abb. 23:  siehe Abb. 22 
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		Abb. 24:  siehe Abb. 22 
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		Abb. 25:  siehe Abb. 22 
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		Kapitel 3 

 

		Deutsche U-Boote in Patagonien 

 

		Es war mir klar, dass es für meine Recherche nicht genügte, Bücher und  Dokumente zu lesen. Ich musste auch an die jeweiligen Orte fahren, diese  zu Fuß erkunden und mit den Leuten persönlich reden, um meine Repor -  tage nicht ausschließlich auf die Informationen aus Bibliotheken und offi -  ziellen Dokumenten zu stützen. So gelangte ich 1996 an die Atlantikküste,  um an patagonischen Stränden nach Spuren der deutschen U-Boote zu su-  chen. Bis zu dem Zeitpunkt hatte es über das Thema keine Feldstudie ge-  geben, außerdem musste ich auch in diesem Fall wieder die offizielle Ge -  schichte berücksichtigen. Diese beschrieb, wie so oft, das genaue Gegen -  teil: Nie war ein U-Boot der Deutschen nach Argentinien gekommen (au-  ßer den beiden, die offiziell in Mar del Plata kapitulierten, das heißt das U-  530 und das U-977). Arglos betrachtete man den Südatlantik als frei vom  Einfluss jeglicher strategischer Manöver im Zusammenhang mit den beiden  größten Kriegen der Weltgeschichte. Von deutschen U-Booten und der  Landung ihrer Anführer zu sprechen, betrachtete man als Seemannsgarn,  als Fantasiegeschichte von ein paar Spinnern. 

 

		Doch wie bereits erläutert wurde, muss man sich Folgendes bewusst  machen: Schon im Ersten Weltkrieg war das südliche Meer Schauplatz von  Seeschlachten. Die Deutschen hatten damals bereits Basen in Patagonien  zur Versorgung ihrer Schiffe. Und wie wir am Anfang dieses Buches gese -  hen haben, erschlossen die Deutschen mit ihrer charakteristischen Tüch-  tigkeit tausende Kilometer der argentinischen Küste, die Südinseln, die  strategisch wichtige Magellanstraße, Feuerland und die Südküste Chiles. 

 

		Mit dieser Menge an Information in meinem Kopf entschloss ich mich,  meine Nachforschungen in dem Städtchen San Antonio Oeste in der Pro-  vinz Río Negro zu vertiefen. Dort versinkt die patagonische Platte im  Meer und bildet dabei weite Strände. Mich interessierte der Ort besonders,  weil er früher eine Hafenstadt war - mit regem Schiffsverkehr, was das  Auffinden von Seeleuten und die Rekonstruktion der ungeschriebenen Ge -  schichte mit Hilfe der Bewohner ermöglichen könnte. Es war der Ort, wo  ich auf Ullúa gestoßen war, den Alten, der sich an den Aufenthalt des 
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		deutschen Panzerkreuzers Dresden zu Beginn des vergangenen Jahrhun-  derts erinnerte. Mit einer Filmkamera bewaffnet, begann ich nach den älte -  ren Bewohnern dieses Städtchens - in einem flachen und windigen Gebiet  direkt am Meer gelegen - zu suchen, die mir etwas über die U-Boote er-  zählen konnten. Nach kurzer Zeit merkte ich erneut, dass meine beharrli-  che Suche vom Glück begleitet wurde. 

 

		Der Hotelier 

 

		So traf ich zunächst auf Alfonso Rivera, einen älteren Herrn und Eigentü -  mer des Hotels El Vasquito, eine der ersten Herbergen, die es in dieser  südlich gelegenen Stadt gegeben hatte. Rivera war leidenschaftlicher Samm -  ler archäologischer Fundstücke, und ich konnte auf freiem Feld selbst beo -  bachten, mit welchem Geschick er beispielsweise Pfeilspitzen aufspürte -  in einem dürren Gebiet, wo das normale Auge außer trockenem Boden und  ein paar Büschen nicht allzuviel zu sehen vermag. Sein Blick aber war ge-  schärft, um jede Besonderheit schon aus der Entfernung zu erkennen. 

 

		Ein Einheimischer hatte mir erzählt, dass diese geschulten Augen einen  Teil eines aus dem Meerwasser ragenden U-Boot-Rumpfes ausmachen  konnten, zwei oder drei Kilometer vor der Küste gelegen. Ich unterhielt  mich ein paar Mal mit Rivera, und der Einheimische stimmte ohne zu zö -  gern den Filmaufnahmen zu. Als wir mit dem Interview begannen und ich  ihn nach der möglichen Ankunft von deutschen U-Booten fragte, über -  raschte mich Rivera mit seiner Geschichte. Er sagte zu mir: 

 

		„Ich wurde von zwei Piloten auf das U-Boot aufmerksam gemacht, die es  unabhängig voneinander aus der Luft gesehen hatten. Sie (die Deutschen)  gingen an Land und wollten danach anscheinend das Unterseeboot versen-  ken, wurden aber von der Ebbe überrascht, und das U-Boot blieb gestran-  det liegen", versicherte er. Dann fügte er noch hinzu: „Der erste, der es  aus der Luft sah, war der Pilot Mario Chironi, 1956 glaube ich, und er hat  es mir dann erzählt. Er sah es zweimal. " (73) 

 

		Ich konnte nicht fassen, dass all das, was von der offiziellen Geschichts -  schreibung geleugnet wird, schon widerlegt wird, wenn man nur ein wenig  an der richtigen Stelle herumschnüffelt. Diese Tatsache bestätigte mir aufs  Neue, dass der Geschichte - falls sie nur auf Dokumenten beruht - ein 
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		Abb. 26: Alfonso Rivera und Abel Basti während der Aufzeichnung des Interviews. 

 

		Standbein fehlt, nämlich das der Zeitzeugen, die manchmal Dinge erzählen  können, die nirgends dokumentiert sind... 

 

		„Und was machten Sie, als Sie bemerkten, dass da der Schiffskörper eines  U-Bootes warf", fragte ich Rivera. Seine Antwort war einfach: „Uns interes-  sierte die Geschichte damals nicht - nicht, wo es herkam, nicht, wen es ge-  bracht hatte. Wichtig war, wie wir damit ein paar Pesos verdienen konnten...  Wichtig war, ob man es ausschlachten konnte, um an Bronze, Kupfer und  Stahl zu kommen", sagte er in Anspielung auf die „wertvollen" Materialien,  aus denen das U-Boot gebaut war. 

 

		Die Schilderung Riveras, der zum Zeitpunkt der Reportage 67 Jahre alt  und geistig hellwach war, war ein gutes Beispiel dafür, welche unterschied -  lichen Interessen ein und dasselbe Ereignis bei den Menschen hervorrufen  kann. Für die patagonischen Küstenbewohner der 1940er Jahre war ein ge-  strandetes deutsches U-Boot nur ein Schiff von unzähligen, die in diesen  Breiten auf Grund liefen. Ein weiterer Schiffbruch war eine erneute Gele -  genheit für sie, etwas Geld zu verdienen oder Wertgegenstände zu finden.  Es handelt sich hierbei um ein typisches Verhalten der Küstenbewohner,  die alles für sie Notwendige vom Meer bekommen - von der täglichen 
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		Nahrung bis zu dem einen oder anderen „Geschenk", das die Wellen am  Strand anspülen. In genau diesem Gebiet hatten die Ortsansässigen schon  einmal die Reste eines französischen Schoners gefunden - ein altes, im  Sand eingegrabenes Schiffswrack -, in dem sie einige wertvolle Objekte  fanden, die das Schiff transportiert hatte. Es war klar, dass es diesen Leuten  bei den Schiffbrüchen hauptsächlich um Transportgüter oder Materialien  ging. Diese konnten nützlich sein, oder man konnte sie als eine Art Tro-  phäe aufbewahren - alles andere war sekundär und interessierte sie kaum.  Bei meinen Treffen mit Rivera bat ich ihn, mir mehr zu erzählen. Der  Mann enttäuschte mich nicht, denn er speiste seine fesselnden Berichte aus  der Erinnerung: „Der Pilot Chironi sah es, danach verschwand das U-Boot  aber, und er konnte es nicht mehr finden, obwohl wir wissen, dass es sich in  der Nähe von Caleta de Los Loros („Papageienbucht") befindet. Viele Jahre  später geschah wieder genau dasselbe - ein deutscher Flieger, der in meinem  Hotel übernachtete, erzählte mir, er habe es gesehen. Er gab für das U-Boot  genau die selbe Position an wie Chironi, obwohl die beiden Piloten sich nicht  kannten", erinnerte er sich. „Dann geschah wieder etwas Ähnliches: Der  deutsche Pilot überflog die Stelle erneut und konnte das Schiff ebenfalls nicht  mehr sehen - ich glaube, es ist dort, aber vom Sand bedeckt. Ich glaube, sie  sind auf Sand gelaufen, und das U-Boot blieb für immer im Sand stecken  meinte er. 

 

		Der Mann versicherte mir, er habe den Schiffskörper in den Jahren  1958, 1962 und 1966 gesehen, in allen Fällen bei außergewöhnlich nie - 

 

 

		Abb. 27: Zeitungsartikel mit der Überschrift: „Im Jahr 1980 sah ein Dorfbewohner das Nazi-U-  Boot" 
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		Abb. 28: Mario Chironi im Gespräch mit Abel Basti in dessen Haus in Viedma 

 

		drigem Wasserstand des Meeres. Der Zeuge sagte, damals habe man nur ei -  nen kleinen Teil des Bugs sehen können, der herausragte, als das Wasser  seine tiefsten Stand erreicht hatte. 

 

		Mit seinen Schilderungen hatte Rivera brennende Neugier bei mir ge-  weckt. War das U-Boot tatsächlich dort? Konnte man es finden? 

 

		Rivera ließ noch mehr heraus. Er sagte, damals habe ein Deutscher in  San Antonio Oeste gelebt, der mit Berlin in ständigem Kontakt stand.  „Das war Herr Wisttat, der Verwalter des Hauses Lahusen; er hatte eine  Funkanlage der Marke ,Telefunken mit einer fast 30 Meter langen Antenne.  Ich war noch sehr jung und mit seinem Sohn befreundet. Aber er erzählte nie,  was er da über Funk mit den Deutschen besprach, er war sehr reserviert", ver-  sicherte er. 

 

		Nach der Unterhaltung mit diesem Mann war ich guter Dinge. Die  Puzzleteile passten zusammen, und alles, was ich während meiner Nach -  forschungen über Landungen der Deutschen in Patagonien gehört hatte,  konnte tatsächlich wahr sein. 
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		Der Flieger 

 

		Nachdem die Reportage abgeschlossen war, setzte ich mich auf eine Bank  in einem Park und ging im Geiste noch einmal das Interview mit Rivera  durch. Ich begann, die Aussage seiner Erzählung Wort für Wort zusam -  menzusetzen. Man könnte seinen Bericht folgendermaßen zusammenfas -  sen: Mindestens ein U-Boot wäre demnach nach Caleta de los Loros ge-  kommen, in eine trostlose Gegend auf halber Strecke zwischen den Städten  San Antonio Oeste und Viedma. Dort wären die Deutschen dann unter  Ausnutzung der Flut an Land gegangen und hätten anschließend das U -  Boot versenkt, um keine Spuren zu hinterlassen. Vielleicht konnten die  Deutschen wegen der einsetzenden Ebbe das U-Boot nicht weit genug von  der Küste wegbringen, worauf der „Graue Wolf" in einer Sandbank ste -  ckenblieb. So könnte die Geschichte abgelaufen sein. 

 

		Ich war zufrieden - wenige Stunden nach meiner Ankunft in San Anto -  nio Oeste hatte ich bereits einige aussagekräftige Fakten aufgetan, hatte  den roten Faden in der Hand. Ich entfaltete eine Landkarte und markierte  Caleta de los Loros mit einem Kreis. 

 

		Der nächste Schritt war klar: Ich suchte nach dem Piloten Chironi, den  Rivera in seiner Schilderung benannt hatte. Um ihn aufzusuchen, musste  ich die etwa 180 Kilometer auf der Nationalstraße Nr. 3 zurücklegen, die  zwischen San Antonio Oeste und Viedma liegen. Das ist die Hauptstadt  von Rio Negro, wo Chironi lebte. Man fährt fast die ganze Strecke nur ge-  radeaus, parallel zur Eisenbahnlinie, welche ich bei meinen Nachforschun -  gen noch mehrere Male überqueren sollte. Der Augenzeuge empfing mich  ohne weiteres in seinem Privathaus. Dort erzählte er mir, dass er Direktor  des Luftverkehrs und offizieller Pilot der Regierung von Rio Negro gewe-  sen war und dass er als Mitglied des örtlichen Flugvereins unzählige Flüge  über dem Meer unternommen habe. Chironi versicherte mir, er habe auf  einem dieser Flüge die Umrisse des Rumpfes eines gesunkenen U-Boots  erkennen können, in der Nähe von Caleta de los Loros. 

 

		„Es war vor vielen Jahren, ich erinnere mich nicht mehr an das Datum,  aber ich habe es (das U-Boot) gesehen, bei Caleta de los Loros", sagte mir der  Pilot. Im selben Zusammenhang erinnerte er sich, dass ein anderer Flieger  neben ihm es ebenfalls sehen konnte - ein Freund von ihm namens José  Duca. „Ehrlich gesagt haben wir das nicht so wichtig genommen, aber ich weiß 
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		Abb. 29: Zeitungsartikel mit der Überschrift: „Ein Flieger versichert, dass er das U-Boot gesehen  hat". Es handelt sich um den Piloten Mario Chironi. 

 

		noch, dass oft über das U-Boot gesprochen wurde", erzählte Chironi. Er ge -  stand auch ein, dass so etwas in jenen Zeiten ein Tabuthema war.(7 4) 

 

		Nachdem ich diese Zeugenberichte gehört hatte, musste ich unbedingt  diese Stelle finden. Ich hätte nicht mehr ruhig schlafen können, bevor ich  nicht dort gewesen wäre. 

 

		Ein Spaziergang in der Papageienbucht 

 

		Also lud ich Rivera zu einer Fahrt ein, und wir fuhren gemeinsam nach Ca -  leta de los Loros. Um dorthin zu gelangen, ob von San Antonio Oeste oder  von Viedma aus, musste man die sogenannte „Küstenstraße" entlangfah -  ren, die sich an den Klippen der Küste entlangwindet. Es ist eine wunder-  schöne Strecke, auf der man die majestätische Landschaft des Atlantiks  bewundern kann. Hunderte von Kilometern einsamer Küste auf der einen  Seite, die stille Ödnis der patagonischen Wüste auf der anderen. Rivera und  ich kamen gerade an einem dieser Strände an, als zu meiner Freude in kur -  zer Distanz zur Küste ein Wal vorbeischwamm. Zudem sahen wir unzähli -  ge Möwen und mehrere andere Vogelarten, die hier bereits den kommen -  den Nachmittag erwarteten. Im Gegensatz zum Rest des Küstenabschnitts,  der hauptsächlich aus hohen Klippen besteht, fanden wir an diesem Ort ei -  nen Strand mit großen Dünen vor. Es gibt hier eine „Caleta", eine Art  Bucht, die bei Ebbe fast trocken ist und nur von einem kleinen Wassergra - 
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		ben durchzogen wird. Wenn  der Ozean anschwillt, füllt  sich diese Einbuchtung von  fast drei Kilometern Breite  mit Wasser. Das ist die „Cale -  ta de los Loros" - die „Papa-  geienbucht". In bestimmten  Zeiten des Jahres füllt sich die  Bucht mit Flamingos, deren  leuchtend rosafarbene Gestalt  schon aus der Ferne zu sehen  ist - doch es gibt hier keine 

 

 

		Abb. 30: Die Papageienbucht, an der die Deutschen an  Land gingen. 

 

		Papageien, obwohl der Ort nach ihnen benannt ist. Die Schwärme dieser  Spezies sind offenbar schon vor längerer Zeit an andere Strände der Umge -  bung weitergezogen. 

 

		Rivera blieb an der Küste stehen und zeigte mit ausgestrecktem Arm  auf einen Punkt in der Ferne. Dieser lag jedoch nicht innerhalb der Bucht,  sondern irgendwo auf dem offenen Meer. Er erinnerte sich an die Stelle, wo  er das im Sand festsitzende U-Boot gesehen hatte. Dazu erzählte er mir,  dass er bei der ersten Sichtung gerade in Strandnähe auf der Suche nach  Pfeilspitzen war. Der Zufall wollte es, dass der Meeresspiegel in dem Mo -  ment gerade außergewöhnlich tief war; so tief, dass der Bug des mysteriö -  sen Schiffs teilweise aus dem Wasser ragte, wie er sich erinnerte. Er sagte  mir, anfangs habe er geglaubt, bis zum U-Boot gelangen zu können, falls  das Meer weiter abgesunken wäre, jedoch musste er diese Absicht dann  aufgeben. Das hätte bei der Geschwindigkeit, mit der das Wasser nach sei-  ner Kalkulation anschließend wieder ansteigt, in einer Tragödie enden  können. 

 

		Der Professor 

 

		Der nächste Zeuge, den ich finden konnte, war Vidal Pereira, ein Techniker  und Dozent im Ruhestand - damals 63 Jahre alt. Er lebte in Viedma und  war bei der deutschen Firma Lahusen beschäftigt gewesen, die hier eine  Niederlassung hatte. Der Mann erzählte, dass er an einem Wochenende in  den 1980er Jahren einen Spaziergang nach Caleta de los Loros machte und, 
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		ebenfalls bei extremer Ebbe, „seltsame Umrisse" aus dem Wasser steigen  sah. Er sagte mir, er wusste damals, dass die Ortsansässigen von einem dort  befindlichen U-Boot-Rumpf wussten und fügte einen neuen Aspekt hinzu:  Nach seiner Meinung War es nicht eines, sondern waren es zwei U -Boote,  die dort im Sand festsaßen. 

 

		In seinem Haus erzählte mir der Professor vor laufender Kamera Fol -  gendes: 

 

		„Mir hat man es nicht erzählt, sondern ich bezeuge, dass ich es selbst gese-  hen habe. Ich war nicht aus Viedma, wusste nicht einmal, dass diese Stadt  existiert - aber ich kam aus Buenos Aires hierher, um für die Firma Lahu-  sen zu arbeiten. Ich erinnere mich ganz genau, dass im März (1980) zwei  Freunde zu mir sagten: ,Es ist Nordwind, gehen wir uns das U-Boot an-  schauen.' Man muss dazu sagen, dass der besagte Nordwind das Wasser  vom Festland weg in Richtung Meer drückt, wodurch die Ebbe zusätzlich  verstärkt wird. Das Meer kann sich über zwei Kilometer zurückziehen,  wodurch riesige Küstenflächen freigelegt werden." 

 

		Er fuhr fort: 

 

		„Wir gingen zum Strand, obwohl das damals nicht so einfach war wie heu-  te, weil es keine richtigen Wege gab. Als wir dort waren, gingen wir um ei-  ne Sanddüne herum, die mir wie ein Berg vorkam, um anschließend die  Küste hinunterzusteigen. Ich ging getrennt (von den beiden Freunden)  und stieg 300 oder 400 Meter eine Schlucht hinab, dann gelangte ich an  den Strand." 

 

		Er erinnerte sich: 

 

		„Als ich die Objekte sah, dachte ich zuerst, es seien Felsen - doch als ich sie  mir genau anschaute, waren das keine Felsen. Ich erkannte Teile eines  Schiffs, darum dachte ich zunächst an ein gesunkenes, normales Schiff. Sie  waren ungefähr 200 Meter von der momentanen Wasserkante entfernt. Ich  erkannte den Bug an seiner dreieckigen Form mit abgerundeter Spitze, und  mir wurde klar, dass es U-Boote waren. Es waren zwei separate Teile -  eins gerade im Sand steckend, das andere schief stehend und etwa 20 Meter  vom ersten entfernt in Richtung offenes Meer. Als die Brandung zurück-  ging, war noch mehr davon (vom Bug) zu sehen. Bei dem ersten, das im  Sand steckte, kam ein Teil des Geschützturms zum Vorschein. Da ich das 
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		Kanönchen sehen wollte und es nicht auftauchte, blieb ich noch eine Weile  - verließ dann aber schließlich den Ort, da ich es nicht entdecken konnte." 

 

		Der Mann fügte hinzu: „ Viele Leute wissen von den U-Booten, ich glaube  es gibt sogar Fotos davon. Das eine U-Boot war stark oxidiert und voller Mu-  scheln... Ich hatte keine Ahnung, dass es deutsche (U-Boote) waren." Dann  sagte er noch: „Mir gefallen Dinge aus dem Krieg, deshalb habe ich mir die  beiden ganz genau angeschaut - und für mich besteht kein Zweifel, das waren  Unterseeboote. Ich erinnere mich nicht mehr, wo sie sich exakt befanden, da  ich den Strand nicht kannte - aber ich glaube, es war auf der Seite von Bahia  Creek", bemerkte er und meinte damit ein Gebiet in der Nähe der Bucht  Caleta de los Loros. 

 

		Nach diesem Zeugenbericht lud ich Vidal Pereira ein, nochmals an den  Ort zu fahren, und er war einverstanden. Nach beinahe zwanzig Jahren  würde er an den Ort zurückkehren, wo er dieses unvergessliche Bild gese -  hen hatte. Zu zweit fuhren wir den „Camino de la Costa", die Küstenstraße  entlang und plauderten unterwegs. Dann kamen wir zur Papageienbucht  und gingen zu Fuß weiter in Richtung Strand. Während wir zwischen den  Dünen hindurchgingen, war der Mann 

 

		ein wenig desorientiert, doch als wir den  Strand erreichten, hatte er keinen Zwei-  fel: „Ja, hier war es", sagte er. Dann  schaute er auf den Ozean, suchte An -  haltspunkte an der Küste und deutete  schließlich mit dem Zeigefinger in die  Ferne. „Dort waren die U-Boote", sagte  er und zeigte auf eine Stelle mitten im  Meer. 

 

		Der Schneeball kam ins Rollen. Meh-  rere Artikel, die ich nach und nach ver-  öffentlichte, hatten eine Debatte über  das Thema ausgelöst - und die Lawine  der Information hatte gerade erst be -  gonnen. Ich hatte Zeugenaussagen der 

 

		Einheimischen, aber ich brauchte einen Abb. 31: Vidal Pereira mit Abel Basti 
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		Zeugen aus dem offiziellen Bereich. Das war nicht einfach, aber alles war  möglich. Ich intensivierte meine Nachforschungen und fand nach wenigen  Tagen einen interessanten Hinweis. Es war ein ehemaliger Offizier der Ma -  rinepräfektur, das heißt der argentinischen Küstenwache, der etwas wusste.  Das Glück war weiterhin auf meiner Seite. 

 

		Die Geschichte, auf die ich gestoßen war, drehte sich um argentinische  Marineleute und war so einfach wie genial: Carlos Massey, ein Taucher der  Küstenwache - zudem Sachverständiger für Bergung und Tauchen -, hatte  offizielle Dokumente gesehen, die mit den deutschen U-Booten von Caleta  de los Loros zu tun hatten. 

 

		Der Taucher der Küstenwache 

 

		Massey erzählte mir, dass er im August 1978 von der Marine zu einer Basis  in General Belgrano, Bahia Bianca, gerufen wurde. Er war damals einer der  wenigen Menschen im Land, welcher eine Spezialtechnik zur Bergung von  Schiffen beherrschte. Diese funktionierte mittels Injektion eines syntheti -  schen Materials, ähnlich dem Styropor.(75) In diesem Zusammenhang sagte  er: „Wir wurden (von der Marine) zusammengerufen, um die Möglichkeit ei-  ner Wiederflottmachung zweier U-Boote zu beurteilen. Es ging dabei um die-  selbe Technik, die wir einen Monat später bei der Bergung des Fischdampfers  bei Madryn einsetzten." 

 

		An dem Treffen nahmen vier Offiziere und drei ranghohe Marinechefs  teil, und während der Besprechung „wurde erörtert, ob die Methode der Sty-  ropor-Injektion für die U-Boote in Frage käme", erinnerte er sich. Laut Mas -  seys Schilderung wurden die U-Boote in den 1970er Jahren lokalisiert, als  ein Neptium - ein Flugzeug der argentinischen Marine - beim Überfliegen  die Schiffskörper zweier U-Boote in der Nähe der Küste registrierte. Die  Maschine, die mit Instrumenten zur Ortung von U-Booten ausgestattet  war, überwachte den Strandbereich. Man vermutete nämlich, dass russische  U-Boote heimlich in argentinische Hoheitsgewässer eingedrungen waren.  „Das war einer der Hauptgründe, warum die Umrisse entdeckt wurden -  denn das Flugzeug patrouillierte sehr dicht an der Küste, weit entfernt von der  Grenzlinie der 12-Meilen-Zone", erklärte Massey. 
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		Geheimdokument 

 

 

		Bei diesem Treffen hatte Massey auch Zugang zu einem geheimen Doku -  ment, welches Informationen zu den beiden U-Booten enthielt. „Es war  ein blauer Aktenordner mit der Aufschrift:,Streng geheim und vertraulich' mit  an die hundert Blättern und jede Menge Fotos, Skizzen, Zeichnungen und  Kopien der Seekarte von diesem Gebiet — außerdem Mitteilungen mit der  Unterschrift eines ranghohen Marinechefs, es war auch die exakte Uhrzeit an-  gegeben und die Umstände der Sichtung beschrieben. Alles war da festgehal-  tenversicherte er. Nach diesen internen Informationen der argentini -  schen Marine lagen die U-Boote etwa zwischen 800 und 1.000 Meter vor  der Küste. Laut Massey und dem, was er in der Dokumentation gesehen  hatte, „befanden sich die U-Boote in ungefähr 15 bis 17 Metern Tiefe, mit  dem Bug zueinander und auf die Küste gerichtet und mit einer Entfernung zu- 

 

		Abb. 32: Reportage über den Offizier Carlos Massey vom 22.11.1996 mit dem Titel: „Bestätigt: Ma-  rine wusste von U-BootMassey sagt aus, dass er 1978 beauftragt wurde, die U-Boote zu bergen. 
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		einander von ungefähr 50 Metern. Der größte Abstand zwischen den Hecks  erreichte etwa 70 Meter. Auf den Fotos konnte ich neben den deutlichen Um-  rissen der Schiffe dunklere Stellen erkennen, welche die Lage der Geschütz-  türme anzeigten." Diese Beschreibung deckt sich vollkommen mit der vor-  herigen Schilderung des Professors Vidal Pereira. Ich war begeistert. 

 

		Der ehemalige Offizier der Küstenwache erinnerte sich weiter: „Die  Marine hatte anscheinend Informationen der Deutschen Botschaft in Buenos  Aires angefordert, die gewarnt hatte, es könne sich noch explosives Material an  Bord befinden. Daraufhin habe diese informiert, es handle sich dabei um  Sprengkörper, die hochwiderstandsfähig sind und auch unter Wasser absolut  dicht blieben." Nach diesem Treffen hörte Massey nie mehr von dem Fall,  und die argentinische Marine hat ihn bis heute geheim gehalten. „Das hin-  terließ einen unauslöschlichen Eindruck in meinem Leben. Die Sichtung die-  ser U-Boote weckte in mir ein enormes geschichtliches und berufliches Interes-  se. Ich bin bereit dazu, mich an einer Suchaktion zu beteiligen - ich fände es  gut, wenn diese Daten nicht zur allgemeinen Legendenbildung dienen wür-  den. Die deutschen U-Boote sind an der patagonischen Küste, und ich bin  Augenzeuge der Dokumentation, die ihre Existenz beweist - ich habe das nicht  erfunden. Die deutschen Marineleute waren sehr professionell, sie überließen  nichts dem Zufall. Sie hatten sehr präzises Kartenmaterial und wussten genau,  wie man an die Küsten Patagoniens gelangt", schloss Massey. (76) 

 

		Nach Veröffentlichung seiner Äußerungen erhielt der Ex-Offizier An -  rufe mit der Warnung, er solle zu diesem Thema schweigen. Diese Ein -  schüchterungsversuche kamen von der argentinischen Marine... 

 

		Es war aber nicht der einzige Fall von Drohungen. Néstor Dieu, ein  Taucher aus San Antonio Oeste, erzählte mir das Folgende: In den 1970er  Jahren habe er in dem Ort seine Absicht bekanntgemacht, mit einer Grup -  pe von Freunden das U-Boot suchen zu gehen. Doch die Nachricht kam  den Militärbehörden zu Ohren. Also wurde der Mann zum dortigen S tütz-  punkt der Küstenwache zitiert, wie er mir anvertraute. Dort sagte ihm der  damalige Chef, dessen Namen er nicht mehr weiß, die „Zivilisten" dürften  nicht nach dem U-Boot suchen. Der Marinemann erklärte ihm, es handle  sich um ein „Staatsgeheimnis", wie Dieu sich erinnert. Nach dieser War -  nung verwarf er seinen Plan, in Caleta de los Loros auf Tauchgang zu ge -  hen. (77) 
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		Ein U-Boot direkt vor dem Haus 

 

		Auch wenn die offiziellen Dokumente unter Verschluss waren, hatten die  Leute offensichtlich einiges zu erzählen. Während jener Tage fand ich her -  aus, dass eine alte Frau, die bei Caleta de los Loros wohnte, im Jahr 1945  ein deutsches U-Boot die Küste entlangfahren sah. Das Haus der Frau  stand auf einer Klippe, von der man aufs Meer schauen konnte. Ich zögerte  nicht lange und fuhr in diese ländliche Gegend. Dort fand ich das Wohn -  haus, nachdem ich erneut die staubige Küstenstraße hinuntergefahren war.  Als ich sie besuchte, erinnerte sich die 81-jährige Gisella Bochi de Paesani  immer noch ganz genau an den Tag, als das U-Boot buchstäblich vor ihrem  Haus vorbeifuhr. 

 

		Die Frau war eine Immigrantin aus Italien, die sich in den 1940er Jahren  mit ihrem Mann in Bahía Creek niedergelassen hatte, nur etwa 10 Kilome-  ter von Caleta de los Loros entfernt. Sie erzählte, sie habe eines Tages ge -  rade „indianische Bauchgürtel gestrickt, mit Vogelmustern und den Initialen  meiner Kinder, als ich morgens zwischen 9 und 10 Uhr zum Fenster ging, um  hinauszuschauen. Denn wenn der Blick lange Zeit auf einen festen Punkt fi-  xiert ist, soll man in die Ferne schauen, um die Augen zu entlasten. Da sah ich  das U-Boot", erzählte die Dame. (78) 

 

		Ich hatte mehrere Unterhaltungen  mit Frau Paesani. Sie erinnerte sich, dass  sich dieser Zwischenfall „gegen Ende des  Krieges" ereignete. Und sie steuerte  noch zwei interessante Daten bei: Sie  sagte mir, am selben Tag ein Flugzeug  über dem Meer gesehen zu haben und  im Radio Bahía Blanca (LU2) gehört zu  haben „es wird ein deutsches U-Boot im  Golf von San Matías gesucht". 

 

		Mit dieser unveröffentlichten Schil - 

 

		derung hatte ich ein weiteres hochinter- 

 

		essantes Puzzleteil - einen Augenzeu-  gen für die Anwesenheit eines U -Boots  in argentinischen Gewässern. Ich konn - 

 

 

		Abb. 33: Zeitungsartikel vom 23.11.1996  über Gisella Paesani mit dem Titel: „ Se-  niorin sagt, sie sah ein U-Boot kommen 
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		te nachweisen, dass tatsächlich im Winter 1945 der besagte Radiosender  wie auch mindestens ein weiterer - Radio Carve aus Montevideo - darüber  informiert hatten, dass man „auf der Suche nach deutschen U-Booten" im  Golf von San Matías sei. Ich wusste dies nicht nur, weil Paesani sich an die  Radiomeldung erinnerte - die just an dem Tag gesendet wurde, als sie den  „Grauen Wolf" vor der Nase hatte —, sondern der Vorgang wurde eben-  falls durch eine Akte der Marine bestätigt, zu der ich Zugang bekam. 

 

		Bestätigung durch ein offizielles Dokument 

 

		In dem zuvor erwähnten Dokument ist zu lesen, dass sich die Militärs  nicht erklären konnten, wie die argentinische Radiostation und der Sender  Carve aus Uruguay an diese Information kamen. Die gesendete Nachricht  löste jedenfalls große Beunruhigung und auch Verärgerung aus. Zudem  wurde die im selben Moment durchgeführte Marineoperation öffentlich  gemacht, und zugleich war die vorgeschriebene Geheimhaltung hinüber.  Deshalb gab am 23. Juli 1945 der Kapitän zur See Luis Merlo Flores,  Kommandant der Marinebasis von Puerto Belgrano, eine alarmierende  Meldung heraus. Wie aus dem Schreiben hervorgeht, verdächtigte der Ma -  rineoffizier eine illegale Funkstation, die verschlüsselten Nachrichten der  Marine abzufangen. Flores schrieb also an seine Vorgesetzten: 

 

		„Bei der Durchführung des Auftrags zur Suche nach U-Booten hat unser  Kommando festgestellt, dass die Radiostationen im Allgemeinen ziemlich  präzise Informationen über die Abläufe haben. So zum Beispiel die Sich-  tung von U-Booten vor Tuyú179', die fast zum gleichen Zeitpunkt von Ra-  dio Bahía Blanca gesendet wurde wie die chiffrierte Meldung der Marine.  Oder der Beginn der Küstenüberwachung, die von Radio Excelsior bereits  am Nachmittag des ersten Tages der Operation verbreitet wurde." 

 

		Der Marinechef fuhr fort: 

 

		„Unter diesen öffentlich verbreiteten Nachrichten ist besonders die von ei-  ner uruguayischen Radiostation (Radio Carve o El Espectador) am 19.  (Juli 1945) nachmittags gesendete zu beachten. Sie gab bekannt, dass ein  U-Boot entdeckt und vom Torpedoboot Mendoza bei San Antonio mit  Bomben attackiert wurde und dass man anschließend einen Ölfleck sah,  man könne aber nicht garantieren, dass man es zerstört habe." 
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		Abb. 34: Internes Schreiben der argentinischen Marine über die unerwünschte Verbreitung  von Geheim-Informationen bezüglich der Suche nach den „Nazi-U-Booten" über den Ra-  dio-Sender Bahia Bianca. 
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		Abb. 35: siehe Abb. 34 
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		In dem Dokument heißt es auch: „Laut Nachforschungen kam die In-  formation nicht aus Kreisen, die davon wissen dürfen", und es wurde ab-  schließend gesagt, „wir müssen mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlich-  keit davon ausgehen, dass es in Montevideo eine Station zur Interpretation  und zur Kryptoanalyse gibt - welche dazu fähig ist, insgeheim an einen Kodie-  rungsschlüssel zu kommen, der erst seit einem Jahr verwendet wurde. Wegen  der Brisanz dieser Vorgänge setze ich den Herrn Oberkommandierenden da-  von in Kenntnis. " 80 

 

		Das offizielle, von der Marine durchgeführte Ermittlungsverfahren  zeigte auf, dass im Fall des U-Boots von Tuyú zuerst ein Augenzeuge eine  Nachrichtenagentur angerufen hatte, und zwar von dem Ort General La -  valle aus. Doch im Gegensatz hierzu ist in dem Papier zu lesen: „ Tatsäch-  lich könnte die Meldung des Torpedobootes Mendoza dekodiert worden sein,  insofern man eine ursprüngliche Quelle oder Empfang ausschließt." 81 

 

		Dieses Dokument bestätigt also definitiv, dass jene Ereignisse statt-  fanden! Zugleich enthält es die Warnung, dass die kodierten Meldungen  der argentinischen Marine abgefangen und entschlüsselt würden. Man  konnte sich einfach nicht erklären, wie die Presse über diese Vorgänge auf  dem Laufenden sein konnte, während die Informationen für die Marine der  Geheimhaltung unterlagen. 

 

		Ein Spion 

 

		Ich hielt es im Hinblick auf meine Nachforschungen für spektakulär, den  unveröffentlichten Zeugenbericht der Großmutter Paesani, die das U -Boot  gesehen und ebenso die Nachricht über die Suche danach bei Radio Bahia  Bianca gehört hatte, mit dem Dokument der argentinischen Marine zu ver-  gleichen. Denn dieses bestätigte schwarz auf weiß die Anwesenheit eines  U-Boots an derselben Stelle, im Golf von San Matias, im Juli 1945. Die of -  fiziellen Meldungen deckten sich mit den Aussagen dieser Frau. Die Senio-  rin Paesani sagte mir auch, dass damals ein Deutscher in die Gegend kam,  bei ihr übernachtete und die Kinder der Umgebung unterrichtete. Der  Mann sagte, er sei „Mathematiklehrer". Eines Tages führte ihn die Polizei ab  und beschuldigte ihn der Spionage, doch „sie konnten ihm nichts nachweisen  und ließen ihn wieder laufen ", berichtete sie. 
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		Ich fragte sie nach dem Namen dieser Person, und sie erinnerte sich  trotz ihres hohen Alters daran, dass er sich Hermann Claussen nannte. Da-  nach recherchierte ich und fand heraus, dass der Mann einer der Gründer  des Club Andino Bariloche war - zusammen mit anderen deutschen Natio-  nalsozialisten. Es gelang mir nachzuweisen, dass sein Name in den Unter-  lagen jener Institution auftauchte. 

 

		Was machte Claussen also 800 Kilometer von Bariloche, seinem Wohn -  ort? Wozu blieb er längere Zeit an diesem trostlosen Ort an der Küste?  Um ein paar Kinder der dort wohnenden Siedler in Mathematik zu unter-  richten? Ganz offensichtlich nicht... 

 

		Claussen - wie auch andere Deutsche, die hierher kamen, wie zum Bei-  spiel Karl Gesell - hatte direkt mit den vor Ort gesichteten deutschen U -  Booten verbundene Aufgaben zu erfüllen, wie ich später herausfand.  Glücklicherweise hatte ich auch die Aussage von Paesani gefilmt, denn  kurze Zeit später verstarb die Frau. Wäre ich ihr nicht begegnet, hätte sie  ihren hochinteressanten Zeugenbericht mit ins Grab genommen. 

 

		Suchaktion fürs Fernsehen 

 

		Innerhalb kürzester Zeit hatte ich mehrere übereinstimmende Zeugen ge-  funden. Die Veröffentlichung meiner Aufzeichnungen stieß im In- und  Ausland auf große Resonanz. Die Sache kam also ins Rollen, es musste  jetzt etwas unternommen werden, und das hieß schlicht und einfach: die  U-Boote finden! 

 

		Wenige Tage später stieg Chironi in ein Sportflugzeug, während Rivera  und andere interessierte Personen sich am Strand postierten. Gleichzeitig  begab sich eine Gruppe einheimischer Taucher mit einem Boot aufs Meer.  Nationale und internationale Medienvertreter - darunter ein deutsches  Fernsehteam - trafen ein, um über das Ereignis zu berichten. Die argenti -  nische Küstenwache schickte ebenfalls ein Schiff, um im Suchgebiet prä -  sent zu sein. Als Chironi die Stelle überflog, gab er über Funk durch, wo  gesucht werden musste, worauf die Froschmänner ins Wasser glitten. Die  Show dauerte den ganzen Tag und sorgte für Furore. Doch es war auch der  Moment, wo vielen klar wurde, wie schwierig es ist, ein gesunkenes U-  Boot am Meeresgrund zu finden... Die Suche dauerte nur einen Tag und  endete ohne Ergebnis. 
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		Der Präsident greift ein 

 

		Wenn bei dem „Fischen" nach den Un -  terseebooten noch eine Zutat fehlte,  dann war dies die Haltung der argenti-  nischen Regierung zu dem mysteriö -  sen Fall. Ich hatte die Gelegenheit, da -  rauf eine Antwort zu bekommen, als  der damalige Präsident Carlos Menem  Patagonien besuchte und ich ein Exklu-  sivinterview mit ihm bekam. 

 

		Während der Reportage fragte ich  den Regierungschef: „Wird die Regie-  rung die Suche nach den Nazi-U-Booten  unterstützen?" Menems Antwort laute-  te: „Selbstverständlich. Die Regierung  und die Marine werden ihnen helfen und 

 

 

		Abb. 36: Zeitungsartikel mit dem Titel:  „Menem hat bestätigt, dass er bei der Suche  nach den Nazi-U-Booten helfen wird" 

 

		auch alles Notwendige veranlassen, um dieses Problem zu lösen - obwohl ich  nicht weiß, ob dies überhaupt ein Problem ist. Es ist etwas, das uns keine Ruhe  lässt - und es gilt, eine Antwort zu finden. Daran arbeiten wir", versicherte er  bei dem Interview, welches ebenfalls für Furore sorgte.(82) Durch die Worte  des argentinischen Präsidenten, die durch internationale Nachrichtenagen -  turen verbreitet wurden, erreichte der Trubel seinen Höhepunkt. 

 

		NS-Führer und Gold 

 

		Nach den Aussagen von Präsident Menem reagierte die Organisation  Sharkhunters International von Washington aus. Diese Leute waren auf  Nachforschungen über deutsche U-Boote spezialisiert und versicherten,  dass die in Patagonien angekommenen U-Boote im Zuge einer Geheim -  operation zum Transport von Gold und Wertsachen unterwegs waren. Der  Amerikaner Harry Cooper, der Direktor der Organisation, sagte der Agen-  tur EFE: 

 

		„Es ist denkbar, dass sie (die U-Boote) Teil der ,Operation Feuerland'  waren, die von mehreren Nazi-Führern gegen Kriegsende in Marsch gesetzt  wurde, um ihre Vermögen nach Argentinien zu schaffen." 
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		Zu diesem Zweck machten sich die U-Boote zwischen 1944 und 1945  von Europa aus auf die Reise, erklärte Cooper. Der Direktor der Sharkhun -  ters gab an, die deutschen U-Boote hätten bei dieser geheimen Mission  Werte von etwa 100 Millionen Dollar transportiert. 

 

 

		1985 hatte Cooper einen Brief von Angel Alcázar de Velasco bekom-  men - einem Agenten, der für Deutschland und Japan arbeitete -, welcher  ihm versicherte, er sei im Mai 1946 in einem U-Boot von Spanien nach Ar-  gentinien gefahren, das Martin Bormann (siehe Kapitel 12), Hitlers Helfer,  nach Patagonien gebracht habe. In dem Schreiben informiert Velasco den  Direktor Cooper, dass das Unterseeboot vor der Küste von Puerto Coig in  der Provinz Santa Cruz zurückgelassen wurde, wo die Nationalsozialisten  von dem Spion „Rodríguez" in Empfang genommen wurden. 

 

		Abb. 37: Nachrichtenticker-Meldung: „Gesunkenes Schiff an patagonischer Küste soll Schätze ent-  halten haben" 
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		Ich erinnerte mich, dass der Historiker Ladisias Farago in seinem Buch  „Aftermath" (erschienen 1974) beteuerte, dass mehrere U-Boote von  Cádiz in Spanien in Richtung Patagonien und Feuerland aufbrachen. Fara -  go, der sich auf Dokumente bezog, zu denen er Zugang hatte, wie er selbst  versicherte, sagte, die U-Boote kamen in Intervallen von sechs bis acht  Wochen an die argentinischen Küste. Und zwar zwischen Samborombón  und San Sebastián, wo sich mehrere Geheimbasen befanden. 

 

		In diesem Zusammenhang konnte ich, nachdem ich mehrere Zeitungs-  artikel durchgegangen war, Folgendes nachweisen: Die französische Zei -  tung Le Figaro veröffentlichte am 1. September 1970 einen Artikel von  Alain Pujol, der für den französischen Geheimdienst „Deuxième Bureau"  gearbeitet hatte, zum Thema deutsche U-Boote in Argentinien. In dem Ar-  tikel schrieb er: 

 

		„Am 7. Februar 1945 führte ein einziges U-Boot den Transport ,17-44'  durch - mit folgenden Werten: 187.692.400 Reichsmark, 17.576.500 US-  Dollar, 4.682.500 Pfund Sterling, 24.976.500 Schweizer Franken,  8.379.000 Holländische Gulden, 17.280.000 Belgische Francs und  54.963.000 Französische Francs — des Weiteren 87 Kilogramm Platin,  2.511 Kilogramm Gold und insgesamt 4.638 Karat an Diamanten und  Brillanten Der Artikel legt außerdem dar: „ Uber Ludwig Freude, Agent  der deutschen Spionage in Buenos Aires, wurde dieses Vermögen bei der  Banco Alemán Transatlántico, der Banco Germánico, der Banco Torn-  quist und der Banco Strupp deponiert und teilweise auf ein Konto von Ju-  an Domingo Perón und seiner Frau, Maria Eva Duarte de Perón, gutge-  schrieben. " 

 

		Ein deutsches U-Boot im Falklandkrieg 

 

		Kurz darauf erhielt ich weitere interessante Angaben von Diego Ginaca,  dem Kapitän des Tankers Campo Durán, der 1982 während des Krieges um  die Falkland-Inseln (Islas Malvinas) die argentinischen Kriegsschiffe be -  tankte, die gegen die Engländer in den Krieg zogen. In dem Jahr hatte Ar -  gentinien das südatlantische Archipel zurückerobert - in einer von Regie-  rungschef General Leopoldo Fortunato Galtieri geplanten Invasion -, wor-  auf England mobilmachte, um seinerseits das Archipel gewaltsam wieder-  zuerobern, und den Krieg letztendlich auch gewinnen konnte. Der Schau- 
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		platz war derselbe wie knapp siebzig Jahre  zuvor, als hier die Seeschlacht zwischen der  Royal Navy und der deutschen Kriegsflotte  unter Admiral von Spee stattfand, wie am An -  fang dieses Buches beschrieben. 

 

		Der ungewöhnliche Vorfall, den mir Gina -  ca schilderte, geschah nach dem Versenken  des Kriegsschiffs General Belgrano am 2. Mai  desselben Jahres durch das englische U-Boot  Conqueror. Aus eben diesem Grund erhielt 

 

 

		Abb. 38: Kapitän Diego Ginaca 

 

		die Campo Duran - ein mögliches Angriffsziel der Briten, denn es war das  einzige zur Versorgung geeignete Tankschiff Argentiniens — den Befehl,  keine argentinischen Schiffe mehr auf offener See zu betanken, wegen der  Bedrohung durch die U-Boote. Dies sollte nur noch in Küstennähe durch -  geführt werden. Daher betankte eines Tages das Schiff die Fregatte Santí-  sima Trinidad im Golf von San Matías, in Strandnähe. Der Vorgang wurde  von einem Sea-King-Helikopter abgesichert. 

 

		Plötzlich löste der Hubschrauberpilot Alarm aus und warnte Ginaca per  Funk: „Am Heck kommt Begleitung." Diese Nachricht, die den Kapitän in  Schrecken versetzte, war das Alarmsignal für ein in unmittelbarer Nähe der  Campo Durán fahrendes U-Boot. „ Vom Helikopter aus sahen sie ein oder  zwei Umrisse. Die Betankung wurde gestoppt und die Schläuche eingezogen ",  erzählte der Kapitän und erklärte so das übliche Manöver, um bei Gefahr  schnellstmöglich das Tankschiff von der „Santísima Trinidad" zu entfer -  nen. Die Versenkung der „General Belgrano" noch frisch im Gedächtnis,  rechnete man in diesem Moment mit einem Angriff durch ein englisches  U-Boot. Also befahl Ginaca, Abstand zu gewinnen und mit Motoren auf  voller Kraft Fahrt aufzunehmen, um das Gebiet zu verlassen - was die Fre-  gatte auch tat. Es war ein kritischer Moment, man hörte aufgeregte Rufe  der Seeleute, während die zur Flucht notwendigen Handgriffe verrichtet  wurden. Die Besatzungsmitglieder schwitzten und beteten - sie rechneten  jeden Moment mit der gefürchteten Explosion, welche Torpedos verursa -  chen, wenn sie in ihr Ziel einschlagen. Unter höchster allgemeiner Aufre -  gung verließen beide Schiffe so schnell wie möglich die Gefahrenzone.  Nach wenigen Minuten hatte die Information über den Zwischenfall die  Kommandeure der Notstandskommission erreicht, die Argentinien in je- 
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		nen kritischen Tagen regierte  - deren Mitglieder von ihren  komfortablen Büros in Bue -  nos Aires aus „kämpften".  Die „Campo Durán" setzte  unterdessen ihre Fahrt fort,  während die gesamte Besat -  zung stumm aufs Meer starr -  te, um die gefürchtete Spur  eines Torpedos auszuma-  chen. Die Furcht war groß,  und dieses allgemeine Angst- 

 

 

		Abb. 39: Fregatte Santísima Trinidad 

 

		gefühl wich nur ganz allmählich, als die Minuten verstrichen, ohne dass es  Anzeichen für ein englisches U-Boot gegeben hätte. 

 

		War es wirklich da gewesen, ohne die argentinischen Schiffe anzugrei -  fen? Warum hatte der unmittelbare Angriff aus der Tiefe nicht stattgefun -  den? 

 

		Einige Zeit später, als Marineschiffe die Zone inspizierten, fand man es  heraus: Es war falscher Alarm gewesen - aber nur zum Teil. Es wurde näm -  lich tatsächlich ein U-Boot erfasst, nur handelte es sich nicht um ein engli -  sches Atom-U-Boot, sondern um eines der legendären deutschen U-  Boote, dessen Schiffskörper genau hier auf dem Grund lag. Ausgerechnet  über diese Stelle war die „Campo Durán" hinweggefahren, und in diesem  Moment bekam der aufmerksame Hubschrauberpilot den visuellen Ein -  druck, ein englisches U-Boot erscheine hinter dem Heck des argentini-  schen Schiffs. 

 

		„Schon nach einer Stunde informierten sie uns, dass keine Gefahr be-  stand", erklärte Ginaca, der mir auch versicherte, dass die gesichteten Um-  risse „weder Wale noch englische U-Boote" waren, sondern U-Boote des  Deutschen Reiches. „Ich war mit den Manövern beschäftigt, hatte keine Zeit  für die Lokalisierung. Die Koordinaten des Orts wurden also nicht registriert.  Im Prinzip hatten wir keine Absicht, nochmal über die Stelle zu fahren. Au-  ßerdem wurde immer gesagt, die deutschen U-Boote wären mit Sprengfallen  ausgestattet", erläuterte Ginaca.'83 ' 
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		Ich breitete eine Karte vor dem Kapitän aus und bat ihn, mir den unge -  fähren Ort des Zwischenfalls zu zeigen. Er überlegte und richtete dann  seinen Zeigefinger auf eine Stelle in der Nähe von Punta Rasa, einige Kilo-  meter von Caleta de los Loros entfernt. Wenn das tatsächlich der Ort der  Sichtung war, hätten wir über ein weiteres in argentinischen Gewässern  versenktes U-Boot gesprochen. 

 

		„Der Kapitän " 

 

		Während ich Ginaca ausfragte, rief mich ein gewisser Herr Mario Casaglia  an, der mir anbot, bei meiner Recherche behilflich zu sein. Er sagte, er habe  einen mysteriösen U-Boot-Kapitän in Córdoba kennengelernt. Casaglia  war 1924 geboren und hatte für das deutsche Unternehmen Thyssen-Lame-  tal gearbeitet - eine Firma, die in den Dokumenten des amerikanischen  State Department als „Nazi-Firma" eingestuft wird, unter etwa hu ndert  anderen. Der mit Deutschen befreundete Mann versicherte mir, an einem  außerordentlichen Treffen teilgenommen zu haben, welches in einem Haus  am Rand des Städtchens La Calera in der Provinz Córdoba stattfand. Zu  dem geselligen Beisammensein hatte ein „Kapitän eines Nazi-U-Boots" ein-  geladen, dessen Identität er nie herausfand, da ihn alle nur „den Kapitän"  nannten. 

 

		Casaglia wurde an jenem Tag eingeladen, mit den Deutschen „ein paar  Bier zu trinken", doch er sagte, dass sie ihn bei dem Treffen „nicht an ihren  Gesprächen teilhaben ließen... Sie waren eher darauf bedacht, mich in einer  vorsichtigen Distanz" zu dem geheimnisvollen Seemann zu halten. 

 

		Das Treffen fand 1953 statt und war nach Beschreibung des Zeugen ein  „Treffen unter Freunden". Dort lernte er auch einen gewissen „Walter"  kennen - er erfuhr nie seinen Nachnamen —, der Hitlers SS mit aufgebaut  haben soll. Casaglia kehrte 1957 im Sommerurlaub wieder an den Ort zu -  rück. Diesmal konnte er, obwohl er es versuchte, den „Kapitän" nicht mehr  ausfindig machen, der nur vorübergehend in La Calera gewohnt hatte.  Sonst konnte er über diese kurze Geschichte nichts weiter sagen. 
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		„Das hielten wir nicht für so wichtig..." 

 

		Bei meinen Nachforschungen konnte ich im Küstenbereich noch w eitere  interessante Zeugen ausfindig machen. In dem Ort El Cóndor zum Bei-  spiel, wo der Río Negro in den Atlantik mündet, fand ich den Fischer Ho-  racio Mazuchelli, der mir sagte: „Ungefähr fünfzehn oder zwanzig von uns  haben das U-Boot gesehen, aber wir haben nicht sonderlich darauf geachtet,  das war für uns eine Angelegenheit des Krieges - wir hielten das nicht für so  wichtig." 

 

		Mit diesen Worten bezog er sich bei einem Interview mit mir auf ein  versenktes U-Boot in Caleta de los Loros. Er wiederholte auch, was mir  andere Leute bereits gesagt hatten, nämlich dass man das Schiff bei extrem  niedrigem Wasserstand sehen konnte. 

 

		Eine andere Geschichte kam von einer Frau namens Irma Estábile. Sie  ist die Besitzerin der Farm La Madreselva, die sich über eine Breite von  zehn Kilometern entlang der Küste erstreckt, nahe der „Papageienbucht"  Caleta de los Loros. Sie erinnerte sich an den Zeugenbericht eines Knechts  mit dem Nachnamen Ramírez, der bereits vor Jahren gestorben war. „Ra-  mírez sagte, man habe in den vierziger Jahren vor diesen Stränden U-Boote  auftauchen sehen, die ein bis zwei Stunden an der Oberfläche verweilten. Das  geschah in bestimmten Zeiten, manchmal erschienen sie lange Zeit gar nicht.  Möglicherweise nutzten sie die Bucht (in der sich die Farm befindet) als Zu-  flucht, um anschließend ihre Fahrt entlang der patagonischen Küste fortzuset-  zen", berichtete Estábile. 

 

		Die Frau erklärte mir au -  ßerdem, dass ein großer Küs-  tenabschnitt, inklusive der  Bucht Caleta de los Loros,  sich seit Beginn des 20. Jahr-  hunderts in deutschem Besitz  befinde. Es handelt sich hier -  bei um mehrere tausend Hek-  tar ans Meer grenzendes  Land. Das Hauptgrundstück 

 

		dieses Territoriums in deut-  scher Hand war dort, wo jetzt 

 

 

		Abb. 40: Irma Estäbile, die Eigentümerin der Estancia  La Madreselva 
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		die Farm „La Madreselva" liegt. Im Lauf der Jahre wurde das Land nach  und nach an neue Besitzer verkauft.'84 ' 

 

		Es scheint sehr wahrscheinlich, dass die U-Boote bei ihren Fahrten im  Südatlantik an verschiedenen, durch deutsche Farmen „beschützten"  Stränden landeten. Dort verhinderten oft bewaffnete Wächter, dass Unbe -  fugte auf die andere Seite der Stacheldrähte des Grundbesitzes gelangen  konnten. 

 

		Gesäuberte Archive 

 

		Diese neuen Informationen gingen um die Welt, und der Druck der Presse  zeigte langsam Wirkung. Der Präsident Carlos Menem versuchte zu de -  monstrieren, dass er sich um das U-Boot-Thema sorgte. Er bat also die  Marine um Offenlegung aller Dokumente, die mit den deutschen U-  Booten zu tun hatten. So wurde nach über fünfzig Jahren ein Teil der Mau -  er des Schweigens gebrochen, und es tauchten erste Beweise für die Prä -  senz der U-Boote in argentinischen Gewässern auf. Natürlich ließen sich  die Militärs viel Zeit und „säuberten" obendrein die Archive. Das bedeutet,  sie ließen einige Beweise verschwinden und gaben nur die weniger kom-  promittierenden Aktenblätter frei. 

 

		Im Januar 1997, also kaum einen Monat nach dem mir gegebenen Inter-  view von Menem, legte die Marine eine Serie alter Dokumente frei, die sich  auf die Anwesenheit von deutschen U-Booten bezogen. Es handelt sich um  Befehle, verschlüsselte Nachrichten, Akten und verschiedene dokumen -  tierte Nachweise. Diese Beweisstücke sind wichtig, denn sie datieren auf  die Zeit nach der Kapitulation Berlins. Diese geschah am 8. Mai 1945, als  die Unterseeboote nach und nach den Alliierten überantwortet bezie-  hungsweise von den Deutschen zerstört wurden. Die Marine spielte auf  meine Nachforschungen an, indem sie — als Begründung für die Freigabe  des bis dahin geheim gehaltenen Materials - angab, es müsse „die Geheim-  haltung des (vorliegenden) Dokuments aufgehoben werden, da seit den darin  beschriebenen Vorgängen fünfzig Jahre vergangen sind und lokale Medien den  Fall in die Öffentlichkeit getragen haben ". Tatsächlich waren die fünfzig Jah -  re bereits 1995 erreicht, während die Geheimhaltung erst 1997 aufgehoben  wurde - in dem Moment, als ich meine Recherchen publik machte. Es war  offensichtlich, dass die Intervention der Medien der Hauptgrund war. 
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		Ein paar geöffnete Dokumente 

 

		Die Marine legte insbesondere jene Dokumente offen, die zeigen sollten,  dass die Seestreitkräfte die Landungen der deutschen U-Boote verhindern,  ihre Besatzungen verhaften oder die „Grauen Wölfe" sogar attackieren  wollten, sollten sie sich der argentinischen Flotte nicht ergeben. Es war für  mich klar ersichtlich, dass eine große Anzahl von Dokumenten, die für die  Marine kompromittierend sein könnten, unter Verschluss blieb oder elimi-  niert worden war. Anders ist die Lücke in den offiziellen Meldungen, wenn  man sie in chronologische Reihenfolge bringt, nicht zu erklären, beispiels -  weise im Juni 1945, einer Zeit, für die es polizeiliche Aufzeichnungen oder  Zeugenaussagen zur Existenz der U-Boote an argentinischen Küsten gibt.  Seltsamerweise fehlt ebenso die Dokumentation des Monats August bis  zum 17. - dem Tag, als das U-977 in der Marinebasis von Mar del Plata  übergeben wurde. Es wird dadurch klar, dass für die Auswertung und Re -  konstruktion der Ereignisse nur ein paar der Dokumente in Frage kommen  - es fehlen ja einige, und das sind mit Sicherheit die wirklich interessanten!  Schauen wir uns das verfügbare Material doch einmal an:  • Das erste offizielle Schreiben der Serie ist vom 22. Mai 1945. Es ist  eine geheime Mitteilung an den Marineminister, Konteradmiral Al-  berto Tessaire, gesendet vom Vizeadmiral Hector Vernengo Lima,  dem Chef des Generalstabs.(85) Darin versichert er im Hinblick auf  Daten des Außenministeriums, dass die Anwesenheit von deutschen  U-Booten im Südatlantik, die nach Japan gelangen wollten, bestätigt  wurde. Hier der genaue Wortlaut des Dokuments: „Zur Kenntnis-  nahme von VE. Laut Information des Außenministeriums hat sich die  Präsenz von deutschen Kriegs-U-Booten in Gewässern des südlichen  Atlantiks bestätigt, welche versuchten, in japanische Gewässer zu gelan-  gen. Der Generalstab ist der Meinung, man muss dem Herrn Ober-  kommandierenden der Meeresflotte Befehl erteilen, die Durchfahrt der  deutschen U-Boote vom Atlantik zum Pazifik zu unterbinden, indem  eine entsprechende Patrouille entsandt wird, bis weitere Anweisungen  ergehen." (Abb. 41) Hierzu ist bekannt, dass argentinische Torpedo -  boote und Zerstörer sich in die besagte Zone begaben, das heißt in  die Magellanstraße, ohne dass etwas geschehen wäre. Die Überwa - 
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		chung, die auch Kontrollflüge der Marineflugzeuge einschloss, wur -  de im Juni auf offiziellen Befehl aufgehoben. 

 

		Sieben Tage nach Aufhebung der Überwachung, am 27. Juni genau,  wird informiert, dass ein Ehepaar von einem U-Boot aus an Land  ging - in einem Schlauchboot. Dies geschah nahe der Kleinstadt  Stroeder südlich von Buenos Aires, wo sich eine bedeutende deut-  sche Kolonie befindet. So stellte es die örtliche Polizeibehörde in ei -  nem Infoschreiben fest, das an die Bundesbehörden weitergegeben  wurde. Das Dokument versichert, dass beide Personen von einem  Deutschen empfangen wurden, der sie dann mit einem Segelschiff zu  einer Ranch bei dem Ort Verónica brachte.'86 ' 

 

		Am 17. Juli 1945 informierte die Marine mittels einer verschlüsselten  Nachricht ihre Einheiten, dass „ein weiteres U-Boot" an die argenti-  nische Küste käme - obwohl bis zum heutigen Tag niemand erklärt  hat, wie man an diese Information gekommen war (eine Woche da-  vor hatte das U-530 an der Küste bei Mar del Plata kapituliert). In  dieser geheimen Mitteilung wurde als „Vermutung" angegeben: „Das  deutsche U-Boot operiert zwischen Rio de la Plata und Cabo Blanco",  und der formell erteilte Befehl lautete: „U-Boot festsetzen und mögli-  ches Aussteigen der Besatzung oder von Passagieren durch Lokalisie-  rung zwischen Querandi und Cabo Blanco verhindern - bei Wider-  stand angreifen." 

 

		Am selben Tag lief ein deutsches U-Boot bei San Clemente del Tuyú  auf Grund, bis es doch noch aus dem Sand loskommen konnte - es  nahm Fahrt auf und tauchte ab. Für den Vorgang gab es viele Zeu -  gen. Außerdem versicherten mehrere Personen, im selben Gebiet im  Tagesverlauf ein oder zwei U-Boote an der Oberfläche gesehen zu  haben. 

 

		Der Zwischenfall von San Clemente mit mehreren Zeugenaussagen -  welche in einem Bericht der Marine, den ich einsehen konnte, zu-  sammengefasst sind - löste viele Spekulationen aus. Es wurde gesagt,  der „Graue Wolf" habe festgesessen, weil er zu nahe an die Küste  gekommen war, nachdem er dort erfolgreich NS-Führer abgesetzt  hatte. 

 

		153 

 

 

		Abb. 41: Empfehlung des Generalstabes der argentinischen Marine an den Mari -  neminister. Dem Kommandanten der Meeresflotte soll befohlen werden, deut -  schen U-Booten die Durchfahrt vom Atlantik in den Pazifik zu verhindern. 
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		• Am selben Tag bei Einbruch der Nacht sichtete das argentinische  Torpedoboot Mendoza zirka 1.000 Kilometer südlich von San Cle-  mente das Periskop eines U-Boots. Das geschah laut einer chiffrier -  ten Mitteilung der argentinischen Marine im Gebiet von El Fuerte.  Das ist ein Ort in Patagonien, ungefähr 100 km von San Antonio  Oeste am Río Negro gelegen. Laut den offengelegten offiziellen  Dokumenten verfolgte die Mendoza - die später durch ein weiteres  Schiff verstärkt wurde - das U-Boot und warf mehrere Unterwas -  serbomben ab, mit unbekanntem Resultat. Die Verfolgung dauerte  mehrere Stunden, und es wurden acht Bombenladungen abgeworfen.  Dabei sah man Ölflecken auf dem Wasser. 

 

		• Obwohl man nicht wusste, was mit diesen U-Booten (und weiteren,  in argentinischen Gewässern verkehrenden) geschehen war, erging  drei Tage später der ungewöhnliche offizielle Befehl „Küstenpatrouil-  len aufheben". Dieser richtete sich an alle Marineschiffe, die an der  Suche nach den deutschen U-Booten beteiligt waren. (87) 

 

		• Diesen auffälligen Abbruch der Überwachung sollte der Leser be -  sonders beachten, denn zur selben Zeit gab es offensichtlich einen  regen U-Boot-Verkehr vor der argentinischen Küste. Und den offi -  ziellen Dokumenten kann man entnehmen, dass die Marine über  diese Bewegungen Bescheid wusste. 

 

		• Nachdem die „Küstenpatrouillen aufgehoben" waren, deckt die Do-  kumentation auf, dass es weitere U-Boot-Sichtungen bei Copetonas,  Claromecó und Necochea gab - jeweils am 23., 24., und 29. Juli. 

 

		Der Funker 

 

		Während meiner Nachforschungen konnte meine Kollegin Sandra Vistica  von der Tageszeitung „La Mañana del Sur" einen Seemann aufspüren, der  in den 1940er Jahren Funker bei der argentinischen Marine war - an Bord  des Küstenüberwachungsschiffs General Belgrano. Es handelte sich um den  Korporal Alberto Espada, der sich noch sehr gut an die Vorfälle im Zu -  sammenhang mit der Suche nach den deutschen U-Booten erinnern konn-  te. Das lag vor allem an der besonderen Funktion, die er damals innehatte.  In Bezug auf das U-530 erzählte uns Espada: iyAm meisten erstaunte uns, 
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		wie der Kapitän (Wehrmut) einfach in die Sperrzone von Mar del Plata ein-  dringen konnte." 

 

		Erinnern wir uns, dass dieser „Graue Wolf" ankam und unmittelbar in  den Marinestützpunkt hineinfuhr, wo er in der Sperrzone ankerte. Dies  sollte normalerweise sehr schwer fallen, wenn die Marinebehörden keine  exakten Informationen über die Absichten des Zerstörers hatten. Espada  deckte auch auf, dass „unter der Abordnung zur Internierung" der argentini-  schen Marine (das waren die Uniformierten, die an Bord des U-Boots gin-  gen) ein Kapitän mit Nachnamen Vittorio war, dessen Aufgabe es war, „zu  überprüfen, ob sich in dem U-Boot Nazi-Führer befanden." Da Espada Fun-  ker war, kannte er mehrere offizielle, geheime Nachrichten bezüglich der  Orte für eine eventuelle Ankunft von Nationalsozialisten in U -Booten.  Dazu eröffnete uns der Marinemann: „Damals waren zwei Punkte anvisiert  - einer südlich von Comodoro Rivadavia, der andere war San Clemente del  Tuyú. Das waren die Zonen, die theoretisch für Landungen der Nazi-Führer  in U-Booten am wahrscheinlichsten galten", sagte er in Anlehnung an die  Daten der argentinischen Marine. (88) 

 

		Die Verneinung 

 

		Die Comision para el Esclarecimiento de las Actividades del Nazismo en la  Argentina CEANA (Kommission zur Aufklärung von Aktivitäten des Na -  zismus in Argentinien) wurde im Mai 1997 per Dekret Nr. 390 gegründet,  unterschrieben vom damaligen Präsidenten Carlos Menem. Diese Kom -  mission erarbeitete ein schwülstiges Dokument, verfasst von einer Gruppe  angesehener Experten aus unterschiedlichen Wissensgebieten. Ziel war  hierbei, die Beziehungen zu den Nationalsozialisten sowie ihre gesicherte  Präsenz in Argentinien nachzuweisen. Daher nimmt das Schreiben ver -  schiedenste Bereiche in Angriff. Unter der Überschrift „Geheimaktivitäten  der Deutschen Reichsmarine in argentinischen Gewässern in den Jahren  1930-45, insbesondere hinsichtlich der Kapitulation zweier deutscher Unter-  seeboote in Mar del Plata im Jahr 1945", kommt das Dokument zu dem  Schluss, dass kein deutsches U-Boot nach dem Fall Berlins in Argentinien  angekommen sei - bis auf das U-530 und das U-977. In dem Schreiben, un-  terschrieben von dem Forscher Ronald Newton, wurde anderslautenden 
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		Versionen kein Glaube geschenkt. Auch den zahlreichen argentinischen  Zeugen, die versicherten, sie hätten nach Kriegsende solche U-Boote in  Küstennähe gesehen, wurde ebenfalls kein Glaube geschenkt. 

 

		Was halten Sie davon, liebe Leserinnen und Leser? 

 

		Lesen wir doch einmal die Schlussfolgerung, die sich der argentinische  Staat durch die Bestätigung des Dokuments zu eigen macht: 

 

		„Wahrscheinlich wird man nie eine Erklärung für die ungeklärten Sichtun-  gen von U-Booten im Jahr 1945 finden. Wie schon zu Beginn dieser Mit-  teilung festgestellt, ist es logischerweise unmöglich, einen absoluten, negati-  ven Nachweis zu erbringen - das heißt, keiner dieser Vorgänge hätte statt-  gefunden. Dennoch, die Bedingungen, mit denen ein einzelnes U-Boot mit  dem Ziel Argentinien konfrontiert gewesen wäre - das Überleben einer ge-  heimen Gruppe von Deutschen für die Vorbereitung der Entgegennahme,  das Umgehen der Überwachung vor, während und nach einer Landung,  die Frage des Treibstoffs und der Lebensmittel -, das ist alles sehr fantas-  tisch. So fantastisch, dass die Wahrscheinlichkeit für das Gelingen einer sol-  chen Landung sich meiner Meinung nach in der Größenordnung der  Wahrscheinlichkeit einer erfolgreichen Landung von Außerirdischen auf  der Erde bewegt, die anschließend wieder abreisen, ohne sich totzula-  chen..."' 

 

		Dieser Text ist für ein offizielles Dokument wirklich bedauernswert.  Die für die Regierung arbeitenden Forscher, vor allem Newton, vergaßen,  einmal an der patagonischen Küste entlangzugehen - dort hätten sie einige  Überraschungen erlebt. Außerdem glaubten sie, was nicht aufgezeichnet  wurde, existiert auch nicht. Das ist eine simple Denkweise, sehr gewöhn -  lich und vor allem unter Akademikern verbreitet, die ausschließlich vom  Schreibtisch aus ihre Forschungen betreiben. 

 

		Wie wir gesehen haben, gibt es mehrere Anhaltspunkte, um der offiziel -  len, überaus skeptischen Haltung zu misstrauen - die es für selbstverständ -  lich hält, dass argentinische Küsten niemals von deutschen U-Booten ange-  laufen wurden. 
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		Staatsgeheimnis " 

 

		Über Jahre hinweg suchte ich nach Aufzeichnungen über die Landung von  deutschen U-Booten in Argentinien, obwohl dies von der offiziellen Ge -  schichtsschreibung geleugnet wird. Ich wusste, dass die Marine über eine  Menge Unterlagen zu dem Fall verfügt, die nie zur Einsicht freigegeben  wurden. Nachdem ich fast detektivisch nachgeforscht hatte, konnte ich  dank einer Information aus Militärkontakten herausfinden, dass diese in -  ternen Mitteilungen der Kontrolle der Marine unterlagen - und dass eine  Richtlinie, die per Dekret des Präsidenten Nr. 232/92 vorgesehen war,  nicht eingehalten wurde. Diese verpflichtet alle Staatsorgane - einschließ-  lich der Militäreinheiten -, alle Informationen über Aktivitäten der Natio -  nalsozialisten in Argentinien freizugeben. Da in vielen Fällen Funktionäre  und Militärs Komplizen dieser deutschen Aktivitäten waren, wurden Do -  kumente vernichtet oder gestohlen (wie wir später noch sehen werden). Es  handelt sich hierbei um den Versuch, die Spuren dieses Treibens zu verwi-  schen. 

 

		Anfang 2007 beantragte ich bei der Verteidigungsministerin Dr. Nilda  Garré die Herausgabe von Unterlagen zu den deutschen U-Booten, darun-  ter auch Aufzeichnungen zur sogenannten „Operation Calypso", einer  1997 durchgeführten Expedition der argentinischen Marine, um die ver -  sunkenen U-Boote bei Caleta de los Loros, im Golf von San Matías, Pro-  vinz Río Negro, aufzuspüren. 

 

		Mein Antrag verhalf der Akte Nr. 135275/07 zur Entstehung, welche  das Verteidigungsministerium zur Weiterleitung der besagten Anfrage an  die argentinische Marine anlegte. Diese stellte auf die Anfrage ein paar we-  nige, nichtssagende Dokumente zur Verfügung - anschließend schritt der  Generalstabschef der Marine, Admiral Jorge Omar Godoy persönlich ein.  Er verordnete mittels einer Notiz, die sich in der besagten Akte befand  (mit dem Datum 30. Dezember 2008), dass eine Serie wichtiger Dokumen-  te über die U-Boote die Einstufung „geheim" erhielt. Es ist dabei zu beach-  ten, dass diese Einstufung nach meiner Anfrage vorgenommen wurde. Das  heißt also, zum Zeitpunkt meiner Anfrage waren diese Dokumente noch  nicht geheim, und man hätte sie mich laut Dekret Nr. 1172-03 (Zugang zu  öffentlicher Information) sowie nach dem zuvor erwähnten Dekret Nr.  232/92 (welches die Freigabe der Dokumentation über NS-Aktivität in 
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		Argentinien vorschreibt) einsehen lassen müssen. Nach einem langen und  schwerfälligen behördlichen Prozess beantragte ich 2009, diesmal mit  Rechtsbeistand von Dr. Eduardo Boneo Villegas, erneut den Zugang zu  diesen Dokumenten. Doch das Verteidigungsministerium beschloss, man  könne die beantragten Dokumente nicht einsehen, da es sich um „militäri-  sche Geheimnisse" handle. Die endgültige Entscheidung wurde vom Unter-  staatssekretär für strategische Planung und Militärpolitik im Verteidi -  gungsministerium, dem Lizentiat José Luis Sersale, gefällt. Dadurch war  der Verwaltungsweg, um an die erwünschten Informationen über deutsche  U-Boote in Argentinien zu kommen, erschöpft. Die gesuchten Dokumen -  te sind und bleiben unzugänglich. 

 

		Aber welches Geheimnis können diese Dokumente in sich bergen,  nachdem mehr als 65 Jahre seit diesen Ereignissen vergangen sind? Und  vor allem: Es soll ja außer dem U-530 und dem U-977 keines in Argentini-  en angekommen sein... 

 

		Spekulieren wir einmal: 

 

		• Sie könnten bestätigen, dass die U-Boote an einsamen Stränden lan -  deten - oder möglicherweise sogar an Militärbasen im Süden des  Landes. Nach bestimmten Zeugenberichten, zu denen ich Zugang  hatte, ist das eine echte Option. 

 

		• Sie könnten außerdem die Ankunft von NS-Führern darlegen und  außerdem ihre wirklichen Namen nennen. Könnte es sein, dass dar-  unter auch der Name Adolf Hitler ist? In diesem Fall würde die Ein -  stufung dieser Dokumente als „militärisches Geheimnis", die nach  wie vor vom argentinischen Verteidigungsministerium abgeschirmt  werden, den hohen Grad der Mittäterschaft des Staates bei der Auf -  nahme der Nationalsozialisten belegen.89 ' 

 

		159 

 

		Kapitel 4 

 

		Auf der Suche nach den deutschen U-Booten 

 

		Besatzungsmitglieder in Argentinien 

 

		Während meiner Recherchen sammelte ich zahlreiche Daten, die überein-  stimmend darauf hindeuteten, dass mehrere Nationalsozialisten per U -  Boot nach Argentinien gelangt waren - nach der Kapitulation Deutsch-  lands im Mai 1945 und wahrscheinlich auch unerkannt. Bei meiner Kon-  taktaufnahme mit Mitgliedern der deutschen Gemeinschaft wurde er -  wähnt, dass es diese Landungen gab und dass mit den U-Booten auch NS-  Führer ankamen. Wer könnte das gewesen sein? Wer hätte auf diese Weise  entkommen können? Ist es möglich, dass Hitlers Suizid eine Tä uschung  war und er selbst in einem dieser U-Boote nach Argentinien entkam? 

 

		Anfangs hielt ich das für ein Hirngespinst, doch je mehr ich nach -  forschte, wurde diese Möglichkeit immer wahrscheinlicher. Natürlich  brauchte ich dafür echte Beweise, und nach diesen musste gesucht werden.  Es wurde auch gesagt, dass in den entkommenen U-Booten zusätzlich  Goldbarren, große Geldbeträge (Millionen von Dollars, Reichsmark,  Schweizer Franken, Englische Pfund und so weiter), Geheimdokumente,  wissenschaftliche Unterlagen, Kunstwerke und Pläne von diversen Tech -  nologien beziehungsweise Erfindungen sowie weitere Wertgegenstände  transportiert wurden. Es war nicht abwegig, einen während des Nieder -  gangs des Dritten Reichs ausgearbeiteten Fluchtplan in Betracht zu ziehen,  der die U-Boote als Transportmittel vorsah. Allerdings hatten die Alliier-  ten in den letzten Kriegsjahren ein effizientes Unterwasser -Überwa-  chungssystem entwickelt, wodurch es praktisch unmöglich war, dass 1945  ein großer Konvoi von U-Booten unentdeckt den Atlantik überquerte. Sie  waren mittlerweile sogar in der Lage, die Nachrichten der reichsdeutschen  Unterseeboote abzufangen und zu dechiffrieren.(90) Das würde eine solche  Reise praktisch unmöglich machen - es sei denn, es hätte ein Abkommen  der Alliierten mit den Nationalsozialisten gegeben... Heute würden wir sa-  gen, eine „befreite Zone". 
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		Die erste mysteriöse Figur im Zusammenhang mit diesem unbekannten  historischen Komplott war Hermann Wolf, der bis zu seinem Tod in der  argentinischen Stadt San Carlos de Bariloche lebte. Dort war er Besitzer  des Hotels Colonial sowie des Restaurants El Jabali („Zum Wildschwein"),  wo Versammlungen der Nationalsozialisten stattfanden.91) Uber Wolf gab  es Gerüchte, er sei eines der Besatzungsmitglieder der in Patagonien g elan-  deten U-Boote gewesen. In der deutschen Gemeinschaft hieß es sogar, er  sei der Kapitän des U-Boots gewesen, das die wichtigsten NS-Führer nach  Argentinien brachte. (92) 

 

		Aber Wolf gab es nicht mehr, und ich konnte ihn nicht interviewen. Bei  Unterhaltungen mit älteren Bürgern in Bariloche wurde mir übereinstim -  mend bestätigt, er sei im Zweiten Weltkrieg bei einer U-Boot-Einheit ge-  wesen. Als ich fragte, wie er denn nach Argentinien gekommen sei, erhielt  ich als Antwort: „Mit dem U-Boot" - genauer gesagt, in einem U-Boot,  das in Feuerland ankam - im äußersten Süden des amerikanischen Konti -  nents. Ich konnte herausfinden, dass der deutsche Seemann seitdem in Ba -  riloche gelebt hatte, Wolfs argentinischer Pass jedoch ausgerechnet in Feu -  erland verlängert wurde. Das war ein außergewöhnlicher Umstand, der  mich aufhorchen ließ. Jene Zone war eine der wahrscheinlichen Ankunfts -  orte eines deutschen U-Boot-Konvois, eventuell sogar das Endziel eines  Evakuierungsplans der flüchtigen Nationalsozialisten. Erhielten sie dort  bei der Ankunft ihre argentinischen Ausweispapiere? 

 

		Außerdem fand ich Informationen, die besagten, dass im Jahr 1960,  während Wolf sich gerade rasierte, eine Kugel durchs Fenster pfiff und sei -  nen Spiegel zerschmetterte. Der Deutsche, der groß und kräftig war, er -  schrak gewaltig, da er um Haaresbreite dem Tod entgangen war. Das ge-  scheiterte Attentat geschah genau in der Zeit, als Agenten des israelischen  Geheimdienstes Mossad eine große Offensive gestartet hatten, um flüchti -  ge Nationalsozialisten in Chile und Argentinien zu ergreifen. 

 

		Im Süden Chiles war der Mossad kurz davor, Eduard Roschmann (den  „Schlächter von Riga") zu fassen, doch der NS-Verbrecher konnte über ei-  nen Pferdepfad auf die andere Seite der Anden entkommen. So gelangte er  in das argentinische Städtchen San Martin de los Andes, in der Provinz  Neuquen.(93) Der Massenmörder Adolf Eichmann hatte weniger Glück. Er  wurde von einem israelischen Kommando aus Argentinien entführt, dann  in Israel zum Tode verurteilt und hingerichtet. In jenen Tagen wurde auch 
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		der leblose Körper einer jüdischen Geheimagentin namens Nora Eldoc in  den Ausläufern des Cerro López, einem Berg bei San Carlos de Bariloche,  gefunden. Soviel man weiß, war sie gerade dem „Todesengel" Josef Menge -  le auf den Fersen gewesen, als sie aus großer Höhe von einem Berg gewor -  fen wurde. (94) 

 

		Wegen der Machenschaften, die ich hinter dem Fall Wolf vermutete,  begann ich, mich auf die Suche nach ehemaligen deutschen U -Boot-  Besatzungsmitgliedern zu konzentrieren. Ich hoffte, auf diese Weise an  weitere Informationen zu den Landungen deutscher Unterseeboote in Ar -  gentinien zu kommen. 

 

		Ein U-Boot-Wissenschaftler 

 

		Ich wollte Daten über die U-Boote bekommen, am besten von der Besat-  zung selbst. Deshalb begann ich, in Argentinien nach irgendeinem alten  Mann zu suchen, der früher einmal zur Flotte der „Grauen Wölfe" des  Dritten Reichs gehört hatte. So stieß ich auf Dr. Wolfgang Meckbach, ei -  nen der profiliertesten Physiker, der in Argentinien lebte. Dieser Mann war  Offizier an Bord eines U-Boots gewesen, das im Zweiten Weltkrieg im  Mittelmeer versenkt wurde.(95) Meckbach gründete in den 1950er Jahren  das Instituto Balseiro in San Carlos de Bariloche, außerdem schuf er ein La -  bor für „Atomare Kollisionen" im Atomzentrum Bariloche (CAB). Es  handelt sich hierbei um bahnbrechende Institutionen in Südamerika auf  dem Gebiet der Atomforschung - eine Folge der Einwanderung von Inge-  nieuren des Dritten Reichs. Sie kamen hauptsächlich nach dem Krieg ins  Land, nachdem sie von dem damaligen Präsidenten General Juan Domingo  Perón unter Vertrag genommen wurden. Unter der Leitung des Österrei -  chers Ronald Richter wurde das bedeutendste Atomforschungszentrum  des Landes auf der Insel Huemul im Nahuel-Huapi-See aufgebaut, in der  Nähe von Bariloche. 

 

		Meckbach wird als einer der Pioniere der Atomforschung angesehen,  und seine Kollegen sahen in ihm einen der größten Experimentalphysiker  des Landes. Als ich ihn aufsuchen wollte, musste ich leider erfahren, dass er  schon vor längerer Zeit verstorben war. So konnte ich lediglich mit Frau  Gabriela, der Witwe des deutschen Physikers sprechen -, welche mir versi-  cherte, dass ihr Mann Offizier der Deutschen Reichsmarine gewesen war. 
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		Abb. 42: Artikel über den deutschen U-Boot-Mann Wolf -  gang Meckbach, der zu einem der herausragendsten Atom-  Physiker Argentiniens wurde. 

 

		Sie sagte mir, im Jahr 1942  sei das U-Boot, mit dem  Meckbach unterwegs war,  angegriffen worden und an -  schließend havariert. Dann  wurden er und die gesamte  Besatzung von den Englän -  dern inhaftiert. Die Alliier -  ten hielten ihn als Gefange -  nen, bis der Krieg praktisch  beendet war. Die Frau er-  zählte mir, dass ihr Mann -  gemeinsam mit ihr und  dem kleinen Sohn - im Jahr  1952 nach Argentinien aus-  wanderte. Er kam ins Land,  um mit einer Gruppe Ex - 

 

		perten fürs „Instituto Tecnologico del Sur" (Technisches Institut des Sü -  dens) in Bahia Bianca zu arbeiten. Dieses wurde später zur „Universidad  Nacional del Sur" (Nationale Universität des Südens). 

 

		Die alte Dame erklärte mir, er habe später für die Universität von La  Plata gearbeitet und sei etwa 1955 von dem Physiker Antonio Balseiro ein-  geladen worden, um eine kleine und auserlesene Arbeitsgruppe von Exper-  ten aufzubauen - die Wegbereiter des Atomzentrums Bariloche. Meckbach  war über einen Zeitraum von 40 Jahren der Impulsgeber der experimentel-  len Physik in diesem Atomforschungszentrum, wie aus seinem bei diesem  Institut archivierten, offiziellen Lebenslauf hervorgeht. Nach diesen Auf -  zeichnungen arbeitete er mit an der „Schaffung eines der wichtigsten For-  schungszweige: Die Entwicklung und Konstruktion von verschiedenen Appa-  raturen - unter anderem zur Erzeugung von Ionenstrahlen und zur Ionen-  beschleunigung —welche zahlreiche experimentelle Arbeiten ermöglichten". 

 

		Die Beiträge des Ex-U-Boot-Manns zur Wissenschaft trugen ihm die  Anerkennung verschiedener internationaler Verbände ein. Dies ist ein gu -  tes Beispiel dafür, wie geschickt die Peron-Regierung darin war, „graue  Zellen" aus Deutschland anzuwerben. Es kamen beispielsweise eine ganze 
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		Menge Flugzeugingenieure nach Argentinien, angeführt von dem berühm -  ten Kurt Tank, welche das erste Kampfflugzeug des Landes entwickelten,  genannt „Pulqui". Der damalige Präsident sagte, Argentinien brauche die -  ses Flugzeug, um eine Großmacht zu werden. 

 

		Auch wenn der Fall Meckbach interessant war, so hatte ich doch nicht  meinen erhofften und notwendigen, noch lebenden U-Boot-Mann gefun -  den. Ich suchte also weitere Daten und sprach mit Freunden aus der deut-  schen Gemeinde, fand Hinweise und ging weiteren Spuren nach. 

 

		Ein Besatzungsmitglied 

 

		Im Städtchen San Rafael, in der argentinischen Provinz Mendoza, beinahe  am Fuß der Anden, konnte ich Christian Bunsow ausfindig machen. Bei  ihm handelte es sich um einen deutschen U-Boot-Mann - er war 72 Jahre  alt, als ich ihn interviewte der Mitglied der Besatzung des U-2529 und  des U-1301 gewesen war, wie er mir versicherte. Ich kontaktierte ihn per  Telefon, worauf er mich ohne weiteres in seiner Wohnung empfing. Dort  breitete er Dokumente und U-Boot-Pläne auf einem einfachen Tisch aus,  um sich anschließend leidenschaftlich über das Thema auszulassen. Natür -  lich war meine erste Frage, ob Bunsow per U-Boot nach Argentinien ge-  kommen war. Des Weiteren fragte ich nach Einzelheiten über die Schiffs -  wracks von Caleta de los Loros, der „Papageienbucht" im Golf von San  Matías. 

 

		Ich stellte eine Frage nach der anderen, und ich hätte endlos weiterfra -  gen können, da mir bei dieser Reportage und diesem Thema so viele Dinge  unter den Nägeln brannten. Die langen Pausen, die der alte Mann sich  nahm, bevor er antwortete, kamen mir ebenfalls endlos vor. Folgendes be -  richtete mir Herr Bunsow im Interview, welches wir in seinem Haus führ -  ten: 

 

		Abel Basti: „Kamen Sie mit einem U-Boot nach Argentinien?" 

 

		Christian Bunsow: „Nein, ich wusste nur, dass sich zwei in Mar del Plata  ergeben haben. Ich kam 1948 per Schiff aus England hierher - ganz legal  mit einem estnischen Pass, denn ich bin Este." 

 

		„Auf welchem U-Boot dienten Sie im Zweiten Weltkriegf" 
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		„Ich war Besatzungsmitglied auf zwei U-Booten, dem U-1301 und dem  U-2529. Ich war Mechaniker der Waffensysteme an Bord. Wir beschlossen  letztendlich, unser U-Boot zu versenken." 

 

		„Was machten Sie nach dessen Versenkung?"  „Der Krieg war bereits verloren. Nach dem Versenken unseres U-Boots  kämpfte ich als Scharfschütze. Das hatte eigentlich keinen Sinn mehr, denn  kurz darauf wurde der Waffenstillstand unterzeichnet. Aber wir kämpften  weiter, weil wir fanatisch waren." 

 

		„Wussten Sie von den geheimen Landungen deutscher U-Boote an argenti-  nischen Küsten?" 

 

		„Nein, ich wusste nur von den beiden, die in Mar del Plata ankamen."  „Hatten Sie Informationen über eine Operation zur Evakuierung von Na-  zi-Führern nach Argentinien?" 

 

		„Nein. Also, die Sache im Golf von San Matías, dass da U-Boote ankamen  - das ist schon möglich... Wenn sie tatsächlich ankamen, müssen sie vom  Typ IX-D gewesen sein, die sind sehr autonom, es war ja eine lange Reise."  „Gab es eine Technik, um die Reichweite eines U-Boots zu verlängern ?"  „Dafür hätte man auf die Torpedos verzichten können, um Gewicht einzu-  sparen. Sie haben möglicherweise auch die Meeresströmungen ausgenutzt." 

 

		„Hat Deutschland viele eigene U-Boote versenkt?" 

 

		„Ja, es wurden am Kriegsende viele versenkt. Das war der Stolz... Wir ver-  senkten sie lieber, als dass wir sie den Alliierten überließen. Man öffnete die  Schleusen, und sie versanken. Die letzte Kriegsphase war sehr hart, vor al-  lem, weil uns Treibstoff und Schmiermittel fehlten." 

 

		„Die U-Boote, die Sie versenkten - waren da noch explosive Materialien an  Bord, damit sie den Alliierten nicht in die Hände fielen?" 

 

		„Nein, nie." 

 

		„Wurden sie wieder flottgemacht?" 

 

		„Nur ein einziges, soweit ich weiß. Es befindet sich jetzt in Deutschland, zu  einem Museum umgebaut. Es ist das U-2540, genannt,Wilhelm Bauer'." 
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		„In welchem Zustand sind wohl die U-Boote von San Matías ?" 

 

		„Mit Sicherheit sind sie voll Wasser, der Schiffskörper war sechs Millimeter  starkes Blech, und sie müssen stark verrostet sein. Unter Wasser ins Innere  des U-Boots zu gelangen wäre unmöglich." 

 

		„Warum sagen die Zeugen, dass sie den Bug der U-Boote sehen?" 

 

		„Weil sich dort das größte wasserdichte Schott befindet. Dort ist folglich  noch am meisten Luft vorhanden, deshalb ragt dieser Teil nach oben." 

 

		„Wie könnte man sie wieder flottmachen?" 

 

		„Man müsste sehen, in welchem Zustand sie sich befinden. Das ist ein sehr  kostspieliges Unterfangen. Man könnte Luft hineinpumpen und zusätzlich  einen Hebekran einsetzen. Man könnte auch versuchen, sie mit einem  Stahlseil herauszuziehen, wenn sie im Schlamm feststecken. Wenn das  Oberteil noch intakt ist, könnte man ein Loch hineinbohren und Preßluft  hineinpumpen." 

 

		„Was denken sie über diese U-Boote?" 

 

		„Ich frage mich - wo ist die Besatzung? Das müssen an die hundert Leute  sein... Die können nicht einfach verschwinden." 

 

		„Wie kann man dieses Rätsel lösen?" 

 

		„Man muss suchen. Ich würde zum Beispiel in der Provinz Córdoba, in  Villa General Belgrano nachfragen." (96) 

 

		„Ich reiste mit Evitas Hilfe nach Argentinien ein." 

 

		Einen ganzen Vormittag lang erzählte mir Bunsow, wie er mit Hilfe von  „Evita", der Frau von Präsident Juan Domingo Perón, nach Argentinien  kam. Außerdem ließ er sich über die Erfolge beim Unterwasserkrieg aus.  „Ich konnte auf Betreiben von Eva Perón nach Argentinien einreisen.  Nach der Unterzeichnung des Waffenstillstands wurde ich auf der Insel  Fehmarn gefangen gehalten, zusammen mit weiteren 80.000 Soldaten. Das  war von Mai bis Juni 1945, danach wurde ich freigelassen", erinnerte sich  der U-Boot-Mann. „Ich war dann in England und wollte nach Argentini-  en, aber auf legalem Weg war das nicht möglich, es gab Reisebeschränkun- 
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		Abb. 43: Zeitungsartikel über den U-Boot-Mann Christian Bunsow mit dem Titel: „Ich kam  mit Evitas Hilfe nach Argentinien." 

 

		gen. Doch ich hatte eine Tante in Buenos Aires, die Peronistin war - sie  beschloss, mir zu helfen", erzählte Bunsow. „Meine Tante schrieb einen  Brief an Eva Perón, und diese kümmerte sich dann um den Fall. Meine  Tante erklärte Eva meine Situation... Ich war zu dem Zeitpunkt in Eng-  land, wollte nach Argentinien, aber es war nicht möglich versicherte er  im Hinblick auf die damals bestehenden Reisebeschränkungen. Bunsow  fügte hinzu: „Eva Perón gab meiner Tante einen Brief zur Vorlage bei der  Einwanderungsbehörde in Buenos Aires, dann war alles innerhalb von 48  Stunden erledigtso Bunsow. „Die Anweisung kam beim argentinischen  Konsulat in Liverpool an, wo der Verwaltungsweg in einer halben Stunde  erledigt war. Ich brauchte nicht einmal Impfungenerklärte er hinsicht -  lich der schnellen Hilfe durch Peróns Regierung. „Da ich in Estland ge-  boren bin, benutzte ich einen estnischen Pass", erklärte er, während er mir  das Reisedokument zeigte. (97) 

 

		Bunsow arbeitete, mit seinen im Krieg gesammelten Erfahrungen, viele  Jahre als Sprengstoffexperte in einer Privatfabrik in der patagonischen Pro -  vinz Neuquén. 

 

		Ein Foto der U-Boote 

 

		Im Jahr 1997, als sich meine Informationen immer mehr auf die in Argen -  tinien lebenden Nationalsozialisten konzentrierten, kam ich an ein Foto 
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		mit den Umrissen der beiden gesunkenen deutschen U-Boote bei Caleta de  los Loros - aufgenommen von einem Kleinflugzeug, welches die Stelle  überflogen hatte. Als ich es veröffentlichte, sorgte es weltweit für Aufse -  hen. Auf dieses Foto stieß ich, als ich in der Stadt Viedma recherchierte  und mich jemand darauf hinwies, dass ein Tierarzt und Hobbyfotograf die -  ses unveröffentlichte Zeitdokument erworben hatte. So kam es zu einem  Treffen mit dieser Person, Doktor Eduardo Frias, der mich in seiner Tier -  arztpraxis auf seinem Grundbesitz in dieser Hauptstadt der Provinz Rio  Negro empfing. 

 

		Als ich den Experten fragte, ob er solch ein Foto besitze, bestätigte er  dies. Doch er sagte: „Das kann man aber nicht veröffentlichen, die Qualität  ist viel zu schlecht." Der Tierarzt und Fotograf zeigte in Bezug auf die Bild -  qualität seine perfektionistische Seite - seiner Meinung nach war das Foto  aus Caleta de los Loros nicht würdig, der breiten Öffentlichkeit präsentiert  zu werden. „Das kann man nicht veröffentlichen, es ist ein schlechtes Foto,  man kann die U-Boote nicht deutlich genug erkennen ", beharrte er. 

 

		Ich brauchte mehr als eine Stunde Uberzeugungsgespräch, bevor er  meiner Bitte nachkam. Schließlich stimmte er aber zu, suchte und suchte,  bis er mir endlich eine Papierkopie überreichte, nur damit ich das U-Boot  einmal sehen konnte. Darauf sah man zwei dunkle, langgezogene Flecken  inmitten des blauen Meeres. Von der Stellung zueinander bildeten sie bei-  nahe ein „V", übereinstimmend mit Masseys Beschreibung - dem Küsten-  wachentaucher, der mir erklärt hatte, wie die bei Caleta de los Loros ver -  sunkenen U-Boote lagen.(98) Zwei Unterseeboote mit derselben Stellung  hatte auch Vidal Pereyra beschrieben - der Professor, der mir versicherte,  er habe zwei verrostete Schiffskörper von „Grauen Wölfen" an derselben  Stelle gesehen. Der Tierarzt sagte mir, dass er im Jahr 1991, als eine „starke  Ebbe" herrschte, beschloss, mit einem Freund nach Caleta zu fliegen, um  die U-Boote zu fotografieren. „Unsere Idee war, Aufnahmen von den U-  Booten zu machen. Wir wollten aber nicht, dass der Pilot des Sportflugzeugs  etwas mitbekommt. Deshalb vereinbarten wir, während des ganzen Fluges  nicht über das Thema zu sprechen", erinnerte er sich. Und sie hatten Glück.  In dem Moment, als sie vor Caleta vorbeiflogen, „kamen die beiden Silhou-  etten zum Vorschein, und ich konnte sie fotografieren", berichtete mir der  Tierarzt. 
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		Abb. 44: Zeitungsartikel mit dem Titel: „Ein Foto zeigt vermutlich Nazi-U-Boote im Golf von San  Matias" 

 

		Das „Auftauchen" der Objekte kam überraschend. Der Fotograf konn -  te zwar die Kamera ausrichten und auslösen, doch aufgrund der Entfer -  nung und des begrenzten Bildausschnitts erscheint die Küstenlinie nicht  auf der Aufnahme. Deshalb kann der genaue Ort der Aufnahme nur auf -  grund der Aussage von Frias rekonstruiert werden, der ihn mir auf einer  Karte eingezeichnet hat. Auf diese Weise konnte ich feststellen, dass es  sich bei den Berichten anderer Zeugen um dieselbe Stelle handelte. Das war  für mich sehr wichtig, denn mehrere Zeugen, die einander nicht kannten,  bezeichneten ohne Zögern übereinstimmend diesen selben Punkt. Bei einer  Recherche ist das sehr hilfreich - ich konnte nun ziemlich sicher ausschlie-  ßen, dass es sich um eine Fantasiegeschichte handelte. Die kombinierten  Daten, die alle in eine Richtung gingen, ließen nur eine Deutung zu: Ich  näherte mich immer mehr der Wahrheit! 

 

		„Da ich die erwünschten Fotos hatte und dem Piloten nichts sagen wollte,  kehrten wir zurück und flogen nicht mehr über die Stelle", erklärte mir Frias,  als er sich an jenen historischen Tag erinnerte, den er nie vergessen würde. 
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		Ich setzte nun alles daran, um den  Mann davon zu überzeugen, er mö -  ge mir das entscheidende Foto sei-  nes Berichts zur Verfügung stellen.  Doch er weigerte sich nach wie vor  mit der Begründung, die Qualität  sei nicht ausreichend. Letztendlich  konnte ich ihn unter A ufbringung  meines gesamten verbalen Arsenals  dann doch noch überzeugen. So  hatte ich schließlich eine Kopie in  meinen Händen, die ich mitnahm 

 

 

		Abb. 45: Vergrößerung des U -Boot-Fotos 

 

		und fast wie einen Schatz behütete. Beim genauen Betrachten des Fotos  kann man sehen, dass eine der Silhouetten länglich ist und die klassische  Form eines U-Boots zeigt. Die andere besteht teilweise aus Fragmenten.  Auf dem Foto sind auch Flecken zu sehen, die der Rost hinterlassen haben  könnte, nachdem das U-Boot über Jahrzehnte hinweg von der Meeres-  strömung gebeutelt worden war. (99) 

 

		Ich versuchte, Frías' Unternehmung zu wiederholen und überflog die  Zone im Kleinflugzeug, ebenfalls bei Ebbe, konnte aber nie etwas Interes -  santes dabei entdecken. Außerdem passt sich das menschliche Auge den  Lichtverhältnissen und der Flughöhe an, aus der man hinunterschaut - die  auch den Blickwinkel bestimmt. So ist die Fähigkeit, etwas unter der Mee -  resoberfläche zu erkennen, stark eingeschränkt. Jedoch waren diese Flüge,  auch wenn ich kein U-Boot entdecken konnte, hilfreich, um das ganze Ge -  biet visuell zu erfassen und mir bewusst zu machen, dass ich vor keiner  leichten Aufgabe stand... 

 

		Widerhall 

 

		Derweil verursachte meine Recherche weiterhin internationalen Widerhall.  Am 20. Juni 1997 ersuchte der bekannte Nazi-Jäger Simon Wiesenthal die  argentinische Regierung um „Darlegung von Einzelheiten zu geheimen Lan-  dungen von U-Booten kurz nach dem Krieg". Bei seinen Erklärungen an die  Tageszeitung „Página/12" aus Buenos Aires versicherte der berühmte Er-  mittler: „Die verschiedenen argentinischen Regierungen haben den Nazis 
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		Abb. 46: Zeitungsartikel vom  30.6.1997 mit dem Titel „ Wiesen-  thal kritisierte Menems Regierung  in dem Wiesenthal u.a. Untersu -  chungen über die Ankunft deut -  scher U-Boote unmittelbar nach  Kriegsende fordert. 

 

		Straffreiheit zugesichert und gestatteten ihnen  sogar, mit Gold sowie britischem und schweize-  rischem Geld einzureisen." 

 

		In Zusammenhang mit dem Zweiten Welt -  krieg erinnerte Wiesenthal an folgende Situa -  tion: „Alle südamerikanischen Länder hatten  mit den Nazis gebrochen - außer Argentinien,  das weiterhin gute Beziehungen zu Hitler pflegte  und auf Kosten der Opfer Geschäfte machte." Er  schlug auch vor, die „Dutzende deutscher  Firmen, die sich in Argentinien etabliert haben  und die aus ihrem Ursprungsland kommenden,  enormen Kapitalbewegungen zu untersuchen".  Dazu erklärte er, die deutsche Resolution,  Gelder ins Ausland zu transferieren, sei bei  einem „Treffen von Nazi-Industriellen 1944 in  Straßburg" verabschiedet worden. Wiesenthal  zeigte außerdem auf: „Die Achse Schweiz-  Argentinien muss viel genauer überprüft wer-  den, denn es ist offensichtlich, dass die Nazis 

 

		sich nicht mit deutschem Geld durch die Welt bewegen konnten. Sie mussten  ihre Vermögen waschen, das machten sie in der Schweiz, anschließend nah-  men sie einen Teil davon mit nach Argentinien", versicherte er. Abschlie-  ßend sagte er: „Es ist klar ersichtlich, dass es in Argentinien ein Empfangsko-  mitee für die Nazis gab, denen man Pässe und Visa ausstellte sowie Zu-  fluchtsorte besorgte." Er fügte noch hinzu, dass es in der Schweiz wahr-  scheinlich Konten auf den Namen Eva Perón, der ehemaligen „First Lady"  Argentiniens gebe, „aufgrund der Beziehungen, die Evita zu deutschen und  kroatischen Kriegsverbrechern unterhielt". 

 

		Ich war mit fast leeren Händen an die Küste Patagoniens gekommen,  doch nach wenigen Wochen hatte ich aufschlussreiche Zeugenberichte so -  wie ein unveröffentlichtes Foto bekommen. Nach dem Dialog mit dem  Präsidenten Carlos Menem überschlugen sich die Ereignisse. Und schließ -  lich hatte die Marine ihre geheimen Unterlagen freigegeben. Jetzt war es  Wiesenthal, der weitere Nachforschungen verlangte. 
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		Aufgrund weiterer erlangter Informationen bestand für mich kein  Zweifel mehr daran, dass mehrere deutsche U-Boote nach dem Fall Berlins  an der argentinischen Küste gelandet waren. Und falls Hitler tatsächlich  geflohen war - was in offengelegten Dokumenten des FBI gesagt wird -,  lag es nahe, dass der „Führer" von einem dieser U-Boote aus an Land ging.  All diese Gedanken quälten mich. Lag ich womöglich völlig daneben?  Konnte die offizielle Geschichte derart verbogen worden sein? Was wie ei -  ne Fantasiegeschichte klang, konnte das wirklich geschehen sein? Also  dachte ich, wenn diese Geschichte wahr wäre, müsste es auch möglich sein,  die U-Boote zu finden. 

 

		Mein Vorteil bei der Bewältigung solch einer weitreichenden Aufgabe  waren mein starker Wille, meine Vorstellungskraft und die Bestätigungen,  die ich bei jedem weiteren Schritt erhielt - Dokumente und Zeitzeugen be-  kräftigten meine Überzeugung. Mein großer Nachteil war, in maritimen  Angelegenheiten absoluter Laie zu sein, obwohl ich zugeben muss, dass das  Wasser auf mich eine enorme Anziehungskraft ausübt. Ich schwimme  gern, bin gern auf dem Wasser unterwegs und habe einige Jahre meiner Ju -  gend in Strandnähe verbracht. Doch eins ist klar: Ob einem das Wasser ge -  fällt oder ob man nach im Ozean versunkenen U-Booten sucht, ist nicht  dasselbe... 

 

		Eine Expedition 

 

		Ich begann, die Möglichkeiten zum Aufspüren der U-Boote auszuloten  beziehungsweise eine Expedition mit Tauchern zu planen und alles zur Or -  tung der Unterseeboote Notwendige zu durchdenken. Der Vorteil war,  dass die Zone, wo sich die zwei U-Boote befinden sollten, sehr nahe an der  Küste lag - vielleicht maximal drei Kilometer vom Festland entfernt, nach  den Aussagen der Einheimischen geschätzt. Da die Strände vor Ort nach  den Zeugenaussagen ein geringes Gefälle aufweisen, befanden sich die  Schiffskörper nach meiner Kalkulation in geringer Tiefe, schätzungsweise  maximal dreißig Meter. Ein anderer interessanter Umstand war, dass man  vom Land her an den Ort gelangen konnte, über die Küstenstraße zwi -  schen Viedma und San Antonio Oeste. Das war genau die Stelle, wo im Er -  sten Weltkrieg bereits der deutsche Panzerkreuzer Dresden geankert hatte.  So war es auch relativ einfach, diesen Küstenabschnitt im Süden des Landes 
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		zu erreichen - man muss bedenken, dass es an der 4.000 km langen argen-  tinischen Küste jede Menge abgelegene und völlig unzugängliche Strände  gibt. Ich musste nur noch den Ablauf und die technische Seite der Suche  klären. Ich holte Rat bei Leuten, die Erfahrung bei der Unterwasser -Suche  hatten, und alle empfahlen mir die Verwendung eines Protonenmagneto -  meters. Das ist ein Apparat, der Störungen im Erdmagnetfeld r egistriert.  Diese Abweichungen entstehen durch metallische Objekte, wie zum Bei -  spiel ein versunkenes Schiff beziehungsweise ein U-Boot. Für den Einsatz  beim Sporttauchen sind diese Apparate wie ein Torpedo geformt, mit ein -  einhalb Metern Länge. Man schleppt sie während der Fahrt hinter einem  Boot her. Über ein Spezialkabel, welches das Magnetometer mit dem Boot  oder Schiff verbindet, werden Signale an einen Computer gesendet. Diese  Daten können auch mit denen eines Sonargerätes kombiniert werden, wel -  ches die Beschaffenheit des Meeresgrundes wiedergibt. Wenn man zusätz -  lich noch GPS-Daten eingibt, hat man während der Suche obendrein die  genauen Koordinaten des jeweiligen Ortes. 

 

		Die Planung der Suchaktion machte ich zusammen mit Ricardo Daloia,  einem der Direktoren der Tageszeitung Ambito Financiero, für den ich zu  der Zeit arbeitete und der mich bei meinen Nachforschungen sehr unter -  stützte. Nachdem sie sich eingehend mit dem Thema auseinandergesetzt  hatte, beschloss die Geschäftsführung der Tageszeitung - die auch bereit  war, die Kosten der Suchoperation zu übernehmen -, in den USA ein Ma-  gnetometer für 20.000 Dollar zu kaufen. Außerdem beschloss man, den  Taucher „Tony" Brochado zu engagieren - einen Bewohner von San Anto-  nio Oeste, der mir versichert hatte, dass er mit diesem Gerät die U -Boote  schnell auffinden würde. 

 

		Es wurde also ein Vertrag abgeschlossen, und im Herbst 1997 begaben  wir uns nach Caleta de los Loros. Die Ausrüstung des Tauchers Brochado  wurde von einem kleinen Boot und weiteren Schiffen transportiert. Ich  wurde meinerseits von einem Kameramann und einem Helfer begleitet.  Wir richteten uns in einem baufälligen Häuschen in Bahia Creek ein, etwa  zehn Kilometer von Caleta de los Loros. Unser Plan bestand darin, über  mehrere Tage hinweg einen großen Küstenabschnitt systematisch abzusu-  chen. Die Tage waren kalt und windig. Nach kurzer Zeit bekamen wir  überraschend Besuch - Männer der argentinischen Küstenwache mit lan -  gen Gewehren. Sie blieben und kampierten wenige Meter von uns entf ernt. 
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		Dazu kam ein Küstenwächter der maritimen Polizei, der sich im offenen  Meer postierte, etwa sechs Kilometer vor der Küste bei Caleta de Los Lo -  ros. Wir wurden also überwacht! Die Uniformierten konnten mit ihren  Geräten problemlos alle unsere Kommunikation beziehungsweise Funk-  sprüche abhören. 

 

		Unter solchen Bedingungen begannen wir am 12. April 1997 schließlich  unsere Suche nach deutschen U-Booten in argentinischen Gewässern, mit  einer technischen Ausrüstung, die ich für angemessen hielt. Tag für Tag  befuhren wir die Zone in einem kleinen Boot von zehn Metern Länge. Wir  waren noch nicht allzu lange auf der Suche, als wir die regelmäßigen Uber -  flüge eines Kleinflugzeugs bemerkten. Doch diesmal handelte es sich nicht  um eine Bespitzelung, sondern um ein bisher unbekanntes Geschäft. Der  Flugverein von San Antonio Oeste hatte begonnen, unter dem attraktiven  Namen „Auf der Suche nach dem Nazi-U-Boot" Rundflüge zu veranstalten,  mit dem Ziel, das versunkene U-Boot aus der Luft aufzuspüren. Der Aus -  flug wurde von Mario Chironi vermarktet, dem Mann, der mir versichert  hatte, in den 1950er Jahren hier beim Überflug den versunkenen Schiffs -  körper gesehen zu haben. „Der örtliche Flugverein macht seit längerer Zeit  Flugexkursionen, und dieses Jahr nehmen wir das U-Boot-Thema mit auf,  erklärte mir Chironi. 

 

		„Wir versprechen nicht, dass wir es finden - wir zeigen ihnen nur den Ort,  wo es vermutet wird. Wir folgen zunächst der Küste und überfliegen dann Ca-  leta de los Loros", erklärte mir der Flieger, ehemaliger Direktor des Flugwe-  sens von Río Negro, ohne Skrupel. „Wir fliegen ein paar Stunden, die Leute  finden es sehr interessant, und sie bezahlen sechzig Dollar pro Person", schloss  der Mann, der eine interessante Geschäftsidee entdeckt hatte. Dieses  Kleinflugzeug störte die Stille und unvergleichliche Einsamkeit des Orts.  An vielen Tagen, ich würde sagen etwa 70 Prozent, war das Meer auf -  grund heftiger Winde und hoher Wellen nicht befahrbar. Der Seegang ver -  hinderte auch den korrekten Einsatz des Magnetometers, denn das Gerät  darf nicht zu sehr durchgeschüttelt werden, was Verzerrungen bei den  Aufzeichnungen verursachen kann. Die Tage, an denen wir nicht hinaus -  fahren konnten, waren wirklich langweilig in der Ödnis dieser Gegend. Ich  nutzte diese Stunden, um Kontakt mit den Einheimischen aufzunehmen  und diese weitläufige, nahezu unbekannte Landschaft des südlichen Argen - 
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		tiniens auszukundschaften. Ich marschierte viele Kilometer zwischen den  Dünen hindurch. Die Gegend ist wüstenähnlich, nur von ein paar kümmer -  lichen Büschen bewachsen. 

 

		Ich notierte mir ein paar interessante Einzelheiten: Erstens gab es an  der Küste Süßwasser, ein unentbehrliches Gut für U -Boot-Besatzungen.  Außerdem gab es in der Umgebung eine alte Landepiste und in wenigen  Kilometern Entfernung einen Bahnhof, von wo aus die Eisenbahnlinie di -  rekt nach San Carlos de Bariloche führt - eine Reise von der Küste in die  Berge. Ich versuchte, mir vorzustellen, wie dieser Ort 1945 ausgesehen ha -  ben mag, zur Zeit des Landgangs der Deutschen. Tatsächlich hatte sich seit  damals kaum etwas verändert. Der einzige bedeutende Unterschied war,  dass die Küstenstraße „Camino de la Costa" - eine Schotterpiste, die dem  Küstenverlauf folgt - die kleinen Schotterwege der damaligen Zeit mittler-  weile ersetzt hatte. Aber alles andere war gleich geblieben - eine nahezu  unbewohnte, weit ausgedehnte Landschaft, große Einsamkeit, die Stille im  Rhythmus der Meereswellen. 

 

		Eines Tages, als ich gerade am Strand entlangging, war da noch so ein  einsames Wesen wie ich. Ich hatte schon aus der Ferne seine Gestalt er -  kannt, die sich zwischen den Dünen bewegte, konnte aber wegen der gro-  ßen Entfernung sein Gesicht nicht sehen. Er war wie ein ferner Schatten,  der sich aufrecht und gemächlich fortbewegte. Als ich näherkam, erkannte  ich, dass es ein Pinguin war. Ich näherte mich ihm bis auf einen knappen  halben Meter. Wir schauten uns eine Weile an, dann fragte ich ihn - um  meiner Langeweile zu entkommen - scherzhaft: „Hast du nicht zufällig hier  irgendwo ein U-Boot gesehen?" Der Vogel schaute mich an, ging zum Meer  hinunter und glitt ins Wasser, wo er zwischen den Meereswellen abtauchte  und verschwand. Ich überlegte, ob er mich vielleicht tatsächlich verstanden  hatte und mir den Ort zeigen wollte, wo die U-Boote lagen... 

 

		Währenddessen hatte sich jemand die Arbeit gemacht, mit roter Farbe  ein Hakenkreuz auf die Tür unserer Hütte zu malen. Dafür kamen nicht  viele in Frage - entweder hatten es die angeheuerten Männer unseres Pro -  jekts getan, oder es waren die Uniformierten, die uns „bewachten". Ich in-  terpretierte den Vorfall als schlechten Scherz, denn mehr war es auch nicht. 

 

		175 

 

		Frust kommt auf 

 

		Wir hatten es uns zur Aufgabe gemacht, einen fast hundert Kilometer lan -  gen und drei Kilometer breiten Küstenstreifen zu durchkämmen. Als die  Tage verstrichen, und obwohl ich die Lage wegen meiner geringen Fach -  kenntnisse schwer einschätzen konnte, kamen mir langsam Zweifel. Erst  Monate später würde ich begreifen, dass Magnetometer hochsensible und  instabile Instrumente sind, die von Ingenieuren bedient werden müssen -  außerdem muss man die registrierten Daten korrekt auswerten können.  Als wir auf dem Meer waren und ich das Team bei der Arbeit beobachtete,  wurde mir klar, dass keiner darunter jemals zuvor solche Geräte bedient  hatte. 

 

 

		Teils aus Naivität, und vielleicht teils aus Begeisterung für diese Expedi -  tion, hatte ich nicht genau darauf geachtet, welche Art von Leuten bei die -  sem Projekt unter Vertrag genommen wurde. Es waren alles Taucher, und  sie hatten einen Kurs zur Bedienung eines Magnetometers gemacht, es gab  aber keine Ingenieure oder speziell geschulte Techniker unter den Teil-  nehmern der Expedition. Ich sah bei unseren Fahrten auf dem Meer, dass  sie auf ein Alarmsignal warteten - welches bei einer Anomalität von dem  Magnetometer ausgelöst würde -, um sich ins Wasser fallen zu lassen. Dies  geschah auch mehrere Male, und wir hatten großes Herzklopfen, während  die Taucher in die Tiefe strebten, in der Hoffnung, am Meeresgrund die  dunkle Silhouette eines deutschen U-Bootes ausmachen zu können. In die -  sen Augenblicken herrschte absolute Stille an Bord. Wir warteten ungedul -  dig und beobachteten die  Luftblasen, die an der Was -  seroberfläche den Weg der  Froschmänner nachvollzie -  hen liessen. Doch nach dem  Auftauchen kam dann die  große Enttäuschung, wenn  die erste Geste der Daumen  nach unten war. 

 

		Wenn wir dann an unser 

 

		Abb. 47: Auf dem Weg Richtung Meer... 

 

		Lager kamen, schaute ich  erneut auf dem Bildschirm 

 

		176 

 

		des PCs die gespeicherten Daten an, und mir wurde klar, dass die ange-  worbenen Leute nicht in der Lage waren, die auf der Fahrt gesammelten  Informationen auszuwerten! Ich begann, ihnen Fragen zu stellen und sah  meine Befürchtung bestätigt, als sie beim Antworten zu sehr zöge rten...  Später erfuhr ich, dass man bei solchen Suchaktionen zuerst eine sehr  wichtige Karte aus den gesammelten magnetischen Signalen erstellen muss.  Basierend auf dieser Karte wird dann die Suchzone festgelegt. Anschlie -  ßend, in der letzten Phase, gehen die Taucher hinunter. Wir waren diesem  routinemäßigen Arbeitsplan nicht gefolgt. Ich gab mir selbst die Schuld, da  ich mich in eine Suche gestürzt hatte, bei der ich ausschließlich auf die  Messinstrumente vertraute, ohne die genauen Details ihrer Handhabung zu  kennen. Nach drei Wochen Aufenthalt, von denen wir wegen der meteoro -  logischen Ungnade nur etwa sieben Tage auf dem Meer waren, beschloss  ich, das Projekt abzubrechen. Es brachte keinerlei Resultat. 

 

		Goebbels' Berater 

 

		Ich muss eingestehen, dass das Einstellen der Suche etwas frustrierend war.  Aber zugleich hatte unsere Expedition geheimdienstliche Aktivität beim  Marinepersonal ausgelöst, und es gab Auswirkungen bei der argentinischen  Regierung. Ich widmete mich der Auswertung des gesamten Filmmaterials,  das sich bis dahin angesammelt hatte, darunter die Zeugenaussagen und  die 

 

		ersten Suchaktionen. Ich arbeitete im Fernsehstudio der Tageszeitung  Ambito Financiero in Buenos Aires. Dort erstellte ich einen einstündigen  Videofilm mit dem zentralen Thema: Deutsche U-Boote und die wahr-  scheinliche Landung von NS-Führern, mit der Alternative einer möglichen  Landung Adolf Hitlers in Argentinien. Der Film enthielt wichtige Repor -  tagen über Zeugen, Küstenbewohner, Marinepersonal und sogar ein Inter-  view mit Wilfred von Oven in seinem Haus in Buenos Aires. Er war per -  sönlicher Berater von Joseph Goebbels, dem Propagandachef des Dritten  Reichs, gewesen. 

 

		Von Oven, der wegen seiner engen Beziehung zu Goebbels auch Adolf  Hitler persönlich kannte, erzählte zunächst, warum er wie viele andere Na -  tionalsozialisten Argentinien auswählte, um hier nach Kriegsende zu leben.  „Die Engländer, die sich um die Passangelegenheiten kümmerten, sagten mir,  dass es in Südamerika - wohin ich auswandern wollte - ein Land gäbe, dessen 
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		Präsident sehr deutschfreundlich sei, mit Namen Perón", erinnerte er sich.  Dann kam der Moment der entscheidenden Frage bezüglich der Landun -  gen von deutschen U-Booten. Darauf setzte dieser Mann, der unter seinen  Freunden für seine brillante Intelligenz bekannt ist, ein Pokergesicht auf  und antwortete: „Ja, es ist möglich, dass sie (die U-Boote) ankamen..." Nach  dieser suggestiven Antwort bestand ich darauf, Genaueres über die Vor -  gänge zu erfahren. Er lächelte, vermied aber, sich auf einen direkten Dialog  zu dem Thema einzulassen... Dann sagte von Oven, um das Ganze noch  mysteriöser zu machen: „Wenn die Leute an Land gingen - wo ist dann ihr  U-Boot abgeblieben ? Haben sie es wohl versenkt ? Das wäre mir völlig fremd,  aber die Möglichkeit besteht...", meinte er, und seine Augen funkelten." 100) 

 

		Ich hatte das Gefühl - ohne es beweisen zu können, nur aufgrund mei -  ner persönlichen Wahrnehmung -, dass er bis ins Detail über die Landun -  gen der U-Boote informiert war. Es war auch klar, dass er formell das Ge -  heimnis wahren würde, obwohl die von ihm gestellten Fragen nützliche  Antworten sein konnten. „Wenn die Leute an Land gingen" könnte man als  Aussage verstehen: „Die Leute sind an Land gegangen." Die Frage: „Haben  sie es wohl versenkt hieße dann: „Sie haben es versenkt"-, und „die Möglich-  keit besteht" würde bedeuten: „So war es". Das Gespräch mit von Oven  wurde zu einem Pokerspiel, bei dem er, wie ein Schelm, nicht dazu bereit  war, alle Karten auf den Tisch zu legen. 

 

		Jedenfalls wanderte das Video, als es fertiggestellt war, durch die Chef -  etage meiner Zeitung. Eines Tages 

 

		bat Julio Ramos, der Chef des  Ambito Financiero, Daniel Cichello,  den Direktor des TV-Studios dieser  Zeitung, um eine Kopie des Films.  „Beeilen Sie sich damit, ich möchte  ihn mit Menem anschauen", sagte er  zu ihm. Und so kam es, dass der  Zeitungsverleger und der damalige  argentinische Präsident Carlos Me -  nem, die miteinander befreundet  waren, gemeinsam meine Doku- 

 

 

		mentation ansahen. 

 

		Abb. 48: Wilfred von Oven beim Interview in  seinem Haus in Buenos Aires 
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		Die Suchoperation der Marine 

 

		Ende November 1997 befahl Präsident Menem der Marine, nach den vor  Caleta de los Loros versunkenen U-Booten zu „suchen". Die Tageszeitung  Ambito Financiero erhielt eine besondere Einladung zur Teilnahme an der  Expedition. So hätten wir Reporter uns an Bord eines Marineschiffs wie -  dergefunden - doch die Einladung wurde zurückgewiesen. 

 

		Ich war mir zu der Zeit sicher, dass die Marine die exakten Koordinaten  der versunkenen U-Boote hatte. Zumindest, dass diese Daten der obersten  Führung der Seestreitkräfte vorlagen. War diese Operation also nur Teil  eines Medienspektakels? Versuchte man auf diese Weise, die internationale  Ungeduld zu besänftigen, die nach meiner Reportage entstanden war? Wo -  zu etwas suchen, von dem man weiß, wo es ist? 

 

		Jedenfalls richtete sich die Marine in Caleta de los Loros ein. Nach dem  Verweigern unserer Teilnahme bestanden die Militärs auf die notwendige  Anwesenheit von „Zivilisten" als Zeugen bei ihrer Aktion, die angeblich  zur Aufklärung des Falls dienen sollte. Deshalb luden sie Bewohner des  Gebiets von San Antonio Oeste ein, darunter auch Taucher. Dieses eifrige  Sammeln von Zuschauern war höchst merkwürdig. Nie zuvor hatte die  Marine sich so verhalten. Die Zeitung Noticias de la Costa verkündete auf  der Titelseite: „Menem befiehlt Suche nach dem Nazi-U-Boot."(101) (Abb. 50) 

 

		Die Suchoperation stand unter dem Kommando des Kapitäns zur See  Diego Milles, Chef der Einheit für Tauchen und Seerettung bei der Marine.  Das bei der Expedition eingesetzte Schiff war „die ,Gurruchaga' von der  Flotte der Minensuchboote der argentinischen Kriegsmarine, die ihre Basis in  Puerto Belgrano hat... Gemeinsam mit dem Kriegsschiff operieren zwei Flug-  zeuge des U-Boot-Abwehrgeschwaders der Marine, besonders ausgerüstet und  spezialisiert auf das Aufspüren magnetischer Veränderungen unter der Meeres-  oberfläche". 102 

 

		Die Operation ging über mehrere Tage, und an Land wurde ein Camp  eingerichtet, in einem Gebiet namens Pozo Salado, nahe der Bucht Caleta  de los Loros. Es wurde neben anderen Technologien auch eine Unterwas -  ser-Roboterkamera eingesetzt, während Flugzeuge des Typs „Grumman  Tracker" das Gebiet aus der Luft absuchten. Sie gehörten zum Marinege - 
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		schwader „Comandante Espora" aus dem nahen Puerto Belgrano, Provinz  Bahia Bianca. 

 

		Offiziell ließ die Marine keine Information über die Ergebnisse des Un -  ternehmens heraus. Inoffiziell teilte man den teilnehmenden „Zivilisten"  mit, man habe in dem ausgewählten Suchgebiet nichts gefunden. Dennoch  muss festgestellt werden, dass die Aufzeichnungen der eingesetzten U -  Boot-Abwehrflugzeuge, die mehrmals die Zone überflogen hatten, nie of -  fengelegt wurden. Diese Maschinen verfügen über spezielle Instrumente,  im Grunde sind das Magnetometer mit höchster Präzision. Das bedeutet,  es ist unvorstellbar, dass sie die Schiffskörper der U-Boote nicht geortet  haben. 

 

		Ich glaube, von dieser Marineoperation sollte ein Signal an die Öffent -  lichkeit gesendet werden, das man folgendermaßen wiedergeben könnte:  „Wir haben nichts mit dieser ganzen Sache zu tun, wir kamen zur Über-  prüfung des Falls und es ist nichts zu finden. Wir sind kooperativ und be-  teiligen sogar Außenstehende, damit diese sehen können, was wir machen."  Wenn die Uniformierten dies quasi „off the record" sagten, so ist auf -  fallend, dass sie nie eine offizielle Mitteilung herausgaben, um zu bestäti -  gen: „Wir haben auf dem Meeresgrund nichts gefunden." Konkret gesagt: Es  gibt keine versunkenen U-Boote im Gebiet Caleta de los Loros. Was gab es  für ein Motiv, dies nicht zu tun? 

 

		Glücklicherweise konnte ich Zugang zu einer Meldung über die „Ope -  ration Calypso" bekommen - so nannte die Marine ihre Suchaktion. Darin  wird bestätigt, dass die U-Boot-Abwehrflugzeuge in der Zone „Punkte  magnetischer Anomalien" (MAD) registrieren konnten. Das sind genau  die Veränderungen, die durch große metallische Körper wie Schiffs- oder  U-Boot-Wracks entstehen. Als die Taucher zur Überprüfung dieser Orte  hinuntergingen (ein paar dieser Orte, denn es wurden nicht alle bekannt -  gegeben), fanden sie nur Sandanhäufungen auf dem Meeresboden. Die  Operation Calypso wurde nicht zu Ende geführt - man stellte sie ein, be-  vor man das gesamte Gebiet erfasst hatte. Offensichtlich waren die von  den Instrumenten erfassten Schiffskörper mit Sand bedeckt, so dass die  Taucher sie unter Wasser nicht direkt sehen konnten. 
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		Abb. 49: Emilio Eduardo Massera 

 

		Abb. 50: Zeitungsartikel: „Menem ordnet Suche  nach Nazi-U-Boot an' 

 

		Abb. 51: beim Tauchgang... 

 

		Abb. 52: Abel Basti und die Suchmannschaft mit  dem Magnetometer 
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		Ein weiterer Versuch 

 

		Derweil konnte ich in San Carlos de Bariloche, meinem damaligen Wohn -  ort, ein Team aus Technikexperten zusammenstellen - angeführt von dem  Ingenieur José Bellora von der Firma „Tecno Acción" -, welche für das  Aufspüren der U-Boote geeignet schienen. Als Vorbereitung wurden alle  verfügbaren Informationen studiert, man ging die Zeugenaussagen durch  und wertete die Merkmale der Zone der vermuteten Landung von Natio -  nalsozialisten aus. Hierbei gingen wir davon aus, dass die U-Boote sich der  Küste mit Sicherheitsabstand nähern mussten, um nicht in flachen Gewäs -  sern auf Sand aufzulaufen. Wir dachten auch, es müsse machbar sein, die  U-Boote nach dem Landgang so zu versenken, dass sie hinterher bei Ebbe  nicht aus dem Meer auftauchen. Die dabei umrissene Zone stimmte mit  den Beobachtungen der Einheimischen überein. Wir studierten die Seekar -  te und konnten, auch ohne historische Daten der Gezeiten, ein Gebiet ein -  grenzen, wo sich die Schiffswracks wahrscheinlich befanden. Parallel dazu  erprobten wir das torpedoförmige Magnetometer im Lago Moreno, dem  See bei San Carlos de Bariloche. Dort ermittelten wir die beste Schlepp-  technik für den Apparat, um bei starkem Wellengang Erschütterungen zu  vermeiden - denn das verursacht unter Umständen große Messfehler, wie  zuvor bereits erklärt. Außerdem wurde eine Unterwasserkamera vorberei -  tet und es wurden zwei spezielle Programme zur Datenanalyse erstellt - ei-  nes, um die im Suchgebiet gemessenen Punkte genau zuzuordnen, über die  spezifischen magnetischen Eigenschaften des jeweiligen Ortes; das zweite  für die Analyse der Magnetwellen und ihrer Veränderung über einen be -  stimmten Zeitraum, um so einen möglichen Punkt festlegen zu können.  Nach dieser Vorbereitungsphase verließen wir Bariloche, durchquerten  Patagonien in der Breite und richteten uns am 1. Februar 1998 an der Küste  ein, nachdem wir ein bescheidenes Häuschen an einem nahen Strand ge-  mietet hatten. In unserem Team waren auch Taucher und Helfer. Wir ver -  wendeten ein halbstarres Boot mit Außenbordmotor zum Schleppen des  Magnetometers. Für die Datenverarbeitung hatten wir einen Computer  angepasst und mit einem GPS-System gekoppelt. Das Magnetometer war  neu programmiert und konnte jetzt beim Messvorgang zusätzlich alle drei  Sekunden folgende Daten aufzeichnen: Datum, Stunde und Minute, Brei -  tengrad, Längengrad, Tiefe und Magnetfeld. Das Auswerten der Aufzeich - 
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		nungen übernahm der Akademiker Sergio Yuli, die operativen Aufgaben  leitete Mariano Aguirre aus Bariloche. 

 

		Es waren vierzehn Tage für die Arbeit auf dem Meer vorgesehen, davon  konnten wegen des Wetters nur neun Tage lang Daten gesammelt sowie  18.000 Punkte gemessen werden. Das Gebiet wurde systematisch durch -  kämmt, in einzelnen Streifen von 180 Metern Abstand. Die Fläche, die wir  auf diese Weise abdecken konnten, war 4 x 2 Seemeilen groß, das bedeutet  etwa 27 Quadratkilometer. Leider war in der Tiefe die Sicht sehr schlecht,  was wiederum direkte Sichtungen durch die Taucher verhinderte. Auf -  grund der ermittelten Daten legten wir zwei Zonen fest - zwei imaginäre  Quadrate namens „Zl" und „21", mit jeweils 500 Metern Seitenlänge -, wo  interessante Signale aufgefangen wurden. Der nächste Schritt war festzu -  stellen, was sich innerhalb dieser Zonen befand. Und mit der Zeit lieferten  diese perfekt abgegrenzten Sektoren jede Menge Gesprächsstoff - die  Kampagne endete mit hoffnungsvoller Erwartung. Jetzt galt es, so s chnell  wie möglich die nächste Phase einzuleiten. 

 

		Mit Ketten! 

 

		Mit den erhaltenen Daten musste eine weitere Aktion vorbereitet werden.  Diesmal beschloss ich, auf eine alte Seemannstechnik zurückzugreifen, eine  Art Schleppnetz aus Ketten, um nach dem U-Boot zu „fischen", es quasi  an den Haken zu bekommen. Bei den Vorbereitungen half uns Aguirre, der  begeistert bei allen Aktivitäten im Meer dabei war. 

 

		Für den Anfang kauften wir mehrere hundert Meter Eisenketten. Dann  kehrten wir mit zwei Schlauchbooten, mehreren Helfern und Tauchern  nach Caleta zurück. Dort richteten wir uns erneut ein, im März 1998. Zu -  erst steckten wir die beiden Quadrate, die es zu untersuchen galt, mit Bo-  jen ab. Danach bauten wir die „Schleppkette" zusammen, drei Ketten mit  jeweils an die hundert Meter Länge - wir montierten sie am Strand. Ein  Abschnitt der Kette sollte parallel über den Meeresboden schleifen, um  sich bestenfalls im Eisenmantel eines U-Boots zu verhaken. Die anderen  beiden Abschnitte hingen an den beiden Enden der dritten Kette, um das  Ganze von zwei Schiffen schleppen zu lassen, die in einem Abstand von  ungefähr siebzig Metern langsam in dieselbe Richtung fuhren. Die geplante  Aktion funktionierte anfangs perfekt. Die Funktion der „Schleppkette" am 
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		Meeresboden wurde permanent von einem Taucher überwacht. Doch die  Kette schob sich über die Sandbänke, ohne sich einmal einzuhaken. Stun -  denlang fuhren wir still vor uns hin und warteten nur auf den „Ruck", wie  man ihn in der Angelrute spürt, wenn der Fisch in den Köder beißt. 

 

		Doch er kam nicht. Diese Momente erschienen uns wie eine Ewigkeit.  Tag für Tag durchkämmten wir die beiden markierten Sektoren. Irgend -  wann spürte man, dass die Energie nachließ. Jedenfalls bekamen wir kein  Resultat, die Kette hakte sich nie ein, nicht einmal an losen Gesteinsbro -  cken oder überstehenden Felsen. Der Meeresgrund bestand tatsächlich nur  aus purem Sand - ein schwerer Teppich, der alles bedeckte. Zwischendurch  hatten wir Tage mit guter Unterwassersicht, als die Taucher uns berichte-  ten, dass wir oberhalb einer riesigen Sandbank fuhren. 

 

		Konnte es denn sein, dass der Sand, der sich über mehr als ein halbes  Jahrhundert angesammelt hatte, die U-Boote vollständig unter sich be -  grub? 

 

		Sicherung der Rechte 

 

		Als ich diesen neuen Anlauf der Suche beendet hatte, gab es eine Überra -  schung: Ich erfuhr, dass Antonio Rivera - der mir gegenüber bezeugt hatte,  er habe das U-Boot-Wrack bei Caleta de los Loros gesehen - von Deutsch-  land die Rechte zur Hebung dieses U-Boots beantragt hatte. Zu diesem  Zweck richteten Rivera und seine Frau Yolanda Mirta Vicente einen offizi -  ellen Antrag an den damaligen deutschen Botschafter in Buenos Aires,  Adolf Ritter von Wagner. In dem Schreiben, welches ich im Original ein -  sehen konnte, versicherte der alte Bewohner von San Antonio Oeste, er  habe die Überreste des Unterseeboots in den Jahren 1958, 1962 und 1966,  jeweils bei extremer Ebbe, sehen können. Zudem überraschte der Mann in  seinem Schreiben mit der Angabe von Details, zum Beispiel mit der Aussa-  ge: „Das U-Boot ist in acht Teile zerfallen, die heute im feinen Sand einge-  graben sind, der sie jetzt vollständig bedeckt." Er sagte auch, dieses U-Boot  gehöre zur Serie XXI — der modernsten der Reichskriegsflotte - und es lä -  ge bei 41° 03' 125" südlicher Breite und 64° 03' 203" westlicher Länge.  Bezüglich der beantragten Hebungsrechte erinnerten Rivera und Vicen- 

 

		te die deutsche Regierung an einen vorausgegangenen Fall in Zusammen-  hang mit dem deutschen Panzerkreuzer Dresden, der während des Ersten 
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		Weltkriegs von den Deutschen selbst versenkt worden war. Das geschah in  der Bahía Cumberland, einer Bucht auf einer Insel des chilenischen Archi -  pels Juan Fernández. Bezugnehmend auf diesen Fall erklärten die An -  tragsteller, dass in den 1960er Jahren ein chilenischer Anwalt, Eduardo  Mena Arroyo, die Rechte zur Hebung des deutschen Schiffs beantragt hat -  te, worauf Deutschland dies gewährte. In diesem Sinne beantragten Rivera  und Vicente bei der deutschen Regierung „dasselbe Abkommen", das man  damals mit Mena Arroyo abschloss. Das hieße, ihnen die Hebung des U-  Boots zu ermöglichen. Rivera erklärte: 

 

		„Die (von Mena Arroyo) beantragten Rechte wurden ihm zugestanden,  mit ein paar Auflagen bezüglich des historischen Wertes der dabei gemach-  ten Funde. Er konnte das Schiff erkunden und auch heben, nur musste er  wichtige, eines Museums würdige Objekte abgeben." 

 

		Verwirrung 

 

		Der Antrag Riveras verursachte Überraschung und Verwirrung bei der  deutschen Regierung. Die deutsche Botschaft in Buenos Aires suchte nach  oberflächlichen Antworten, um dem Ansturm der Journalisten zu begeg -  nen. Diese stellten nach dem Durchsickern des Antrags zur Hebung des  U-Boots hartnäckige Fragen. Anfangs versicherte Gordon Kricke, Pre sse-  referent der diplomatischen Vertretung: „Unser Militarattaché beschäftigt  sich gerade mit dem Thema. Wir sprechen auch mit Bonn, denn wir wissen  nicht, ob dieses U-Boot existiert." Und er fügte hinzu, eine der größten  Schwierigkeiten sei das Fehlen einer vollständigen Liste der U-Boote bei  Kriegsende. 

 

		„In Bonn können sie uns zwar sagen, wo sie zuletzt unterwegs waren, zum  Beispiel im Südatlantik, aber sie werden uns nicht den genauen Ort nennen ",  nahm der Pressebeauftragte vorweg. (103) 

 

		Die offizielle Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Die deutsche  Botschaft antwortete Rivera über Kommodore Berger, den deutschen Ver-  teidigungsbeauftragten, mit folgenden Worten (Abb. 53): 

 

		„Ich möchte Ihnen mitteilen, dass wir keine bestätigten Informationen ha-  ben, dass ein U-Boot des Typs XXI der deutschen Reichsmarine an der  angegebenen Position gesunken ist. Außerdem wurden nach dem Krieg ei- 
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		nige U-Boote aus deutscher Produktion, darunter auch Unterseeboote vom  Typ XXI an andere Länder übergeben, wo sie für einen uns unbekannten  Zeitraum in Gebrauch waren. Im Lauf der Jahre und aufgrund von Ent-  scheidungen auf höherer Ebene, wurde es internationaler Brauch, die Wie-  derflottmachung von Kriegsschiffen nicht zu gestatten. Aus den genannten  Gründen muss ich Ihnen mitteilen, dass ich nicht in der Lage bin, Ihrem  Antrag nachzukommen, da ich Ihnen die Rechte zur Bergung des betref-  fenden Schiffes nicht erteilen kann." 

 

		Gezeichnet: Kommodore Berger 

 

		Bei dieser kühlen Antwort kann man zwischen den Zeilen lesen. Zu-  nächst einmal wird ausgesagt, es gebe keine bestätigten Informationen,  dass ein deutsches U-Boot bei Caleta de los Loros gesunken sei. Dann wird  gesagt, dass mehrere U-Boote des Typs XXI - die modernsten, die nicht  zum Kriegseinsatz gekommen waren - den Alliierten überlassen wurden,  und deshalb behaupten die deutschen Behörden, nicht zu wissen, welche  Aktivitäten diese Schiffe „nach dem Krieg" ausübten. Wird damit angedeu -  tet, dass wenn diese U-Boote nach dem Fall Berlins tatsächlich nach Pata -  gonien gelangten, dies auf Befehl der USA oder Englands geschah?  Außerdem gibt Geschwaderführer Berger dem Herrn Rivera suggestiv  zu verstehen - nachdem er das U-Boot für nicht existent erklärt hat -, man  könne ihm nicht die Rechte zur „Bergung des betreffenden Schiffs" erteilen.  Das wird begründet mit einem internationalen Brauch, „die Wiederflottma-  chung von Kriegsschiffen nicht zu gestatten ". Aber warum verweigert man die  Rechte für etwas, das gar nicht existiert? 

 

		Andererseits muss erwähnt werden, dass in Kiel im „ U-Boot-Museum  Laboe" eine Weltkarte ausgestellt ist, auf der die Orte, wo die Wracks der  deutschen U-Boote auf Grund liegen, mit Kreuzen markiert sind. Dort  „weist ein dickes rotes Kreuz über dem Golf von San Matias (in dem Caleta  de los Loros liegt) darauf hin, dass es in argentinischen Gewässern mindes-  tens ein versunkenes U-Boot gibt." (104) 

 

		Die Norweger kommen 

 

		Um das Suchsystem in Caleta de los Loros zu optimieren, wurde eine Ver -  einbarung zwischen der Zeitung Ambito Financiero, der argentinischen 
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		Stiftung Albenga und dem Institut für Meeresarchäologie der norwegi -  schen Universität für Wissenschaft und Technik (NTNU) getroffen. Die  Experten dieser Universität waren der Garant für eine neue Enthüllung. So  kamen wir von meiner vorausgegangenen und primitiven Suchtechnik der  von Booten geschleppten Eisenketten zu einem Rastersuchverfahren, das  mit den modernsten Instrumenten der Welt durchgeführt wird, bedient  von Spezialisten. Es war das erste Mal, dass Techniker beider Länder bei  einem solchen Projekt zusammenarbeiteten. 

 

		Am 1. Dezember 1998 wurde ein Camp im Gebiet von Pozo Salado ein -  gerichtet. Das Forscherteam bestand aus den Norwegern Marek Jasinski,  Direktor des Nationalen Instituts für Meeresarchäologie, und den Exper -  ten Frederik Soreide und Morten Kvamme vom Institut für Meerestechno -  logie - beides Institutionen des nordischen Landes. 

 

		Die Norweger kamen besonders motiviert, denn ihre Universität liegt  in Trondheim, direkt am Meer, wo sich auch einer der wichtigsten U-Boot-  Stützpunkte des Dritten Reichs befand. Daher kannten diese Leute mehre -  re Versionen und Geschichten über die U-Boote, die möglicherweise nach  Argentinien entkamen. Deswegen schätzten sie die Geschichte von Caleta  de los Loros auch als „vernünftig" ein. Diesbezüglich äußerte Soreide mir  gegenüber, er wisse, dass „mindestens zwei Nazi-U-Boote von Norwegen in  Richtung Argentinien aufbrachen", obwohl beide von den alliierten Streit-  kräften versenkt wurden. Eines davon wurde wieder flottgemacht, während  das andere wahrscheinlich immer noch in norwegischen Gewässern auf  dem Grund liegt, erzählte Soreide. 

 

		Nach dieser Information hatte das versenkte U-Boot, das nicht geho-  ben wurde, persönliche Gegenstände Hitlers an Bord - wie seine umfang -  reiche Schallplattensammlung, neben anderen wertvollen Dingen. Das hat-  te ich bis zu dem Moment nicht gewusst. Konnte das wahr sein? Wenn der  U-Boot-Konvoi nach Argentinien aus mehreren Einheiten bestand, war es  dann möglich, dass ein paar davon nicht ankamen, weil sie versenkt wur-  den? Waren sie alle vom selben Hafen aus gestartet oder benutzten sie ver -  schiedene? 
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		Abb. 53: Das ablehnende Antwortschreiben der deutschen Botschaft. 
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		Absolut nichts 

 

		Dieses Mal wurden die Ortungsarbeiten von Bord eines neun Meter langen  Bootes durchgeführt, und es wurden hochmoderne Sonargeräte eingesetzt.  In mehreren Tagen wurden acht Quadratkilometer Meeresfläche durchfor -  stet. Das Resultat waren hunderte Bilder vom Meeresboden mit nahezu fo -  tografischer Auflösung, welche die Rekonstruktion der Bodenbeschaffen -  heit ermöglichten. Auf diese Weise sollten die Umrisse eines U-Boots er-  kennbar gemacht werden. Ich muss sagen, dass dies nicht der Fall war, auch  wenn es bei manchen Gebilden, die aufgrund ihrer Form ansprechend wa -  ren, Zweifel gab - vor allem, weil sie länglich und symmetrisch waren und  in etwa die Größe eines U-Boots besaßen. 

 

		Also kehrten wir zu einer erneuten Suchaktion mit Tauchern an den  Ort zurück. Die betreffenden Stellen wurden genau überprüft - wieder  ohne positives Resultat. Wir hatten viel Zeit, Geld und Energie investiert,  waren aber genauso weit wie am Anfang: Wir hatten absolut nichts! 

 

		Die Norweger hatten Sonargeräte, mit denen sie den Meeresboden „se -  hen" konnten - dies traf jedoch nicht auf Objekte zu, die unter dem Sand  begraben sind. Wenn dies bei den U-Booten der Fall wäre, so könnte man  sie auch mit dieser Technologie nicht finden. 

 

		Wir vereinbarten, über diese Rückschlüsse und über die gesammelten  Daten Stillschweigen zu bewahren. Niemand wusste, ob wir die U-Boote  gefunden hatten, und das bereitete der Regierung und vor allem der Marine  Sorgen... 

 

		U-Boot-Basen 

 

		Während meiner Nachforschungen fiel mir auf, dass in vielen reichsdeut-  schen Geheimdokumenten der Name EBORES im Zusammenhang mit  den U-Booten des Deutschen Reiches auftauchte. Über Jahre hinweg  konnte ich die Bedeutung von EBORES nicht herausbekommen. Doch  dank eines glücklichen Umstandes —ein Abendessen in New York mit Un -  ternehmern, unter denen ein Freund von mir war - wurde das Rätsel ge -  löst. Vor ein paar Jahren hat dort einer der Söhne des NS-Spions Gottfried  Sandstede - der eine Zeit lang in Buenos Aires gelebt hatte - nach reichli- 
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		chem Alkoholgenuss meinem Freund verraten, dass dieses Wort sich auf  die Errichtung von Mini-Basen für U-Boote in Patagonien bezog. Er sagte  auch, dass nur eine dieser Basen in Feuerland errichtet wurde - zur Auf -  nahme zweier U-Boote - und die weiteren, geplanten, nicht mehr gebaut  werden konnten. 

 

		In diesem Zusammenhang gestand der Finne Väinö Auer, ein anerkann -  ter Geograf und Geologe, vor allem bekannt für die Erforschung Feuer -  lands, kurz vor seinem Tod im Jahr 1981, dass er für die Nationalsoziali -  sten gearbeitet hatte. Auer, der nach Kriegsende nach Argentinien überge-  siedelt war, sagte: „...(während des Krieges) hatte ich unter anderem die  Aufgabe, die Deutschen bei der Errichtung einer U-Boot-Basis in Feuerland  zu unterstützenDabei enthüllte er auch, dass diese Basis erfolgreich fer -  tiggestellt wurde, verriet aber nicht den genauen Ort. 

 

		Ich befuhr einen kleinen Teil Patagoniens auf der Suche nach diesen  Versorgungsstationen für U-Boote. Einer dieser Orte sollte sich am öst -  lichsten Punkt dieser Insel befinden, in Bahía Thetis. Hier gab es eine Fa-  brik zur Verarbeitung von Seelöwen unter der Geschäftsführung des Deut -  schen Oscar Huber, die zum Fischereikonzern Pesquerías Argentinas Rio  Mar S.R.L. gehörte. Es ist ein weit abgelegener, einsamer Ort, und es ist  sehr schwierig, über Land hierher zu gelangen. So erzählte mir die Seniorin  Zrinka Mimica, 91 Jahre alt und Tochter kroatischer Einwanderer, ihr  Schwiegervater Francisco Bilbao hätte von Schiffen gesprochen, die in die -  ser Gegend auftauchten und Lichtsignale sendeten. Der Familie Bilbao ge-  hörte die Farm Policarpo vor Ort. Ich fand auch heraus, dass hier in Feuer -  land ein Mann namens Domingo Palma (mittlerweile verstorben) den Zi -  vilschutz von Rio Grande vertrat, der in den 1970er Jahren als Seemann für  den Geheimdienst der argentinischen Marine (Servicio de Inteligencia Na-  val, SIN) gearbeitet hatte. Palma eröffnete mir, dass 1945 zwei deutsche U -  Boote nach Feuerland kamen und in Küstennähe versenkt wurden, nach -  dem die Besatzung an Land gegangen war. Er sagte, bei diesen Schiffen  handelte es sich um das U-112 und das U-114. Deren Geschichte ist kon -  fus, denn es ist offiziell nicht bestätigt, ob sie gebaut wurden - und wenn  sie gebaut wurden, weiß man nicht, welche Aufgaben sie wahrnahmen. 
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		Im Hinblick auf die Anwesenheit von deutschen U-Booten hier im fer -  nen Süden des Kontinents - was die offizielle Geschichtsschreibung stets  geleugnet hat - erzählte mir Juan Tubio, dass während des Zweiten Welt -  kriegs ein U-Boot in einem nahegelegenen Hafen erschienen sei, um ein  krankes Besatzungsmitglied an Land zu bringen. Juan Tubio war Fischer  und kam 1911 nach Rio Gallegos (die südlichste Stadt Kontinentalpatago -  niens, nahe an Feuerland gelegen). Außerdem bekam ich in Feuerland in -  teressante Aussagen der 80-jährigen Sarita Sutherland, einer langjährigen  Bewohnerin der Insel, die von 1927 bis 1977 Besitzerin der Farm „Irigoy-  en" war. Sie erzählte, dass am nahen Fluss Láinez nachts oft das Geräusch  der Außenbordmotoren kleiner Boote zu hören war - wegen der Frisch-  wasserversorgung für die U-Boote. Die alte Frau sagte: „Die U-Boote  mussten sich mit Wasser versorgen deshalb fuhren die deutschen Seeleute  mit kleinen Booten in die Bucht Irigoyen hinein, um in den besagten Fluss  zu gelangen. Beim Interview machte die Frau eine Geste: Sie hob einen  Arm und drehte das Handgelenk hin und her - ein U-Boot-Periskop simu-  lierend. 

 

		Masseras Anwalt 

 

		Nachdem ich inzwischen mehrere Drohungen erhalten hatte, wusste ich,  dass ich ab jetzt auf einen steinigen Weg gefasst sein musste. Ich kontak -  tierte Pedro Bianchi, einen Rechtsanwalt und Mitglied der italienischen  Loge „Propaganda Due" (P2).(105) Bianchi war der Strafverteidiger von SS -  Hauptsturmführer Erich Priebke, den ich persönlich traf und der 1995  nach Italien ausgeliefert und vor Gericht gestellt wurde, wie wir im Verlauf  dieses Buchs noch sehen werden. Der Rechtsgelehrte, den ich mehrmals in-  terviewt hatte, war während der ersten Regierungszeit Peröns Mitarbeiter  des Diplomatischen Dienstes, nachdem dieser die allgemeinen Wahlen  1946 gewonnen hatte. In Argentinien verteidigte Bianchi den Ex-Admiral  Emilio Eduardo Massera (bei dem berühmten Prozess gegen die Militär -  junta bei Einführung der Demokratie), den ehemaligen SS-Hauptsturm-  führer Herbert Habel (der zugab, unter falschem Namen ins Land ge -  kommen zu sein), Wilfred von Oven und andere Leute aus der rechtsex -  tremen Szene. Bianchi war auch ein guter Freund von Licio Gelli, dem Be -  gründer der P2- Loge. 
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		Der Anwalt, der auf die Verteidigung von Diktatoren und Kriegsver -  brechern spezialisiert war, kannte das NS-Thema in- und auswendig. So  gab er eines Tages schließlich zu, als er bereits ein alter Mann war: „Die  Unterstützung der Nazis durch Perón war real." (Abb. 55) Gleichzeitig ge -  stand er ein, dass der Peronistenführer an die 2.000 Pässe sowie 8.000 Per -  sonalausweise blanko ausgestellt hatte, um den Kriegsflüchtlingen die Ein -  reise nach Argentinien zu ermöglichen. Der Großteil dieser Personen ließ  sich im Land nieder und nutzte diese Dokumente, mit denen die Einreise-  bestimmungen umgangen werden konnten. Andere taten dasselbe in Boli-  vien, Paraguay und Brasilien, sagte Bianchi, und fügte hinzu, dass sich Pe -  rön dafür bezahlen ließ, wobei rund 18 Millionen Dollar (nach heutigem  Kurs) in seine Taschen flossen. (106) 

 

		Der Rechtsanwalt war bereit, mich in seiner adretten Wohnung in der  Avenida Libertador in Buenos Aires zu empfangen. Ich besuchte ihn in der  Hoffnung, neue Daten zu bekommen. Die Haushälterin öffnete die Tür,  mit bestickter Schürze und weißen Handschuhen. Sie führte mich in einen  großen Salon mit Möbeln im klassischen Stil. Ich musste einige Minuten  warten, bis er hereinkam - sehr elegant, in einem Anzug. Er stützte sich  auf einen hölzernen Gehstock, der ihn bis zu seinem Tod begleitete. 

 

		Durch meinen Beruf kannte ich den Rechtsgelehrten bezüglich des Falls  Priebke, für den er mehrere Male nach Bariloche reisen musste. Bianchi  dachte, dass ich bei dieser Gelegenheit eine Reportage machen wollte, aber  ich hatte andere Pläne. 

 

		„Herr Doktor", sagte ich, „ich brauche Ihre Hilfe. Sie wissen, dass ich im  Süden des Landes nach deutschen U-Booten suche." Der Mann, über siebzig,  aber beeindruckend geistig wach, sah mich an und grinste. „Aber Sie haben  nichts gefunden, oder?", sagte er schelmisch in Anspielung auf meine frus -  trierenden Expeditionen, die aufmerksam verfolgt wurden, besonders vom  Geheimdienst der Marine. „Nein - es ist eine schwierige Aufgabe, vor allem,  wenn man die exakten Koordinaten nicht hat", antwortete ich ihm. Wir  schauten uns schweigend an, dann ging ich aufs Ganze: „Ich brauche diese  Daten - all dies ist bereits Geschichte, und die Geschichte muss niederge-  schrieben werden." Bianchi zögerte. Wieder trat Stille ein. „Ich habe diesen  Schlüssel nicht", versicherte er mir, „hierbei kann ich Ihnen nicht helfen",  fügte er in bestimmendem Ton hinzu. 

 

		192 

 

 

 

		Abb. 54 oben: 

 

		Abel Basti mit Dr. Pedro Bianchi in Bariloche.  Abb. 55: 

 

		Zeitungsartikel mit dem Titel: 

 

		„Der Anwalt von Priebke sagt: ,Perón-  Unterstützung für die Nazis ist eine Tatsache'." 
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		Meine Gedanken überschlugen sich, dann spielte ich meine letzte Karte  aus. Ich wusste, dass Bianchi Massera verteidigt hatte, den finsteren Admi-  ral, der die Junta beim Militärputsch geformt hatte, angeführt von General -  leutnant Jorge Rafael Videla, der 1976 in Argentinien die Macht  übernahm.(107) Massera blieb, obwohl unter Hausarrest, aktiv und dirigierte  Gruppen loyaler Marinesoldaten, die vor allem aus dem Geheimdienst der  Seestreitkräfte kamen. Also sagte ich zu Bianchi: „Die Marine weiß, wo die  U-Boote liegen, besorgen Sie mir ein Interview mit Massera." Damit hatte  ich dem listigen Advokaten den Ball zugespielt, er war nun am Zug. Ich  wusste, dass er mir diese Bitte nicht ausschlagen konnte - ich war ein sehr  dynamischer Journalist, was die Frage der Nationalsozialisten anging, und  er versuchte, eine gute Beziehung mit mir aufrechtzuerhalten. Ich konnte  jeden Moment beauftragt werden, einen Artikel über den Anwalt der ge-  flohenen Deutschen zu schreiben. Deshalb sagte er zu mir: „Ich werde Ih-  nen die Telefonnummer (von Massera) geben. Aber sagen Sie nicht, dass Sie  sie von mir haben", fügte er mit einem Augenzwinkern hinzu. Er blätterte  in einem Notizkalender mit Ledereinband, dann diktierte er mir die Num -  mer, die ich mitnotierte. 

 

		Nun war ich einen Schritt weiter. Ich bedankte mich bei Bianchi und  verabschiedete mich. Ich zögerte nicht, mich mit Massera in Verbindung  zu setzen. Seine Frau nahm das Gespräch an, sie fungierte quasi als „Vorfil -  ter" bei eingehenden Anrufen. Ich erläuterte ihr mein Anliegen, bis sie ein -  verstanden war, ihrem Ehemann das Telefon weiterzureichen - dem Mann,  der zu lebenslanger Haft verurteilt worden war, weil er die Nationale Ver-  fassung gebrochen hatte, indem er mit einer Gruppe Männer in Faschis -  tenuniformen das Regierungsgebäude besetzte. Ich führte zwei oder drei  Telefongespräche mit dem Marinemann. Ich war sehr diskret und er eben -  falls. Er behandelte mich zuvorkommend und teilte mir schließlich mit,  dass mich jemand „kontaktieren" würde. So geschah es. Kurze Zeit später  rief mich Hernán Magallanes an, er war eine Art Sekretär von Massera. (108) 

 

		Dieser Mann ergriff alle Vorsichtsmaßnahmen, um herauszufinden, wer  ich war. Eines Tages parkte daher ein Ford Falcon an meiner Hausecke -  eines jener Fahrzeuge, wie sie die Geheimpolizei während der Militärdikta -  tur verwendet hatte, um Leute zu entführen. Der Wagen blieb den ganzen  Tag dort stehen, während zwei Gestalten mit schwarzen Sonnenbrillen 
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		überprüften, ob ich tatsächlich in Bariloche wohnte. Ich konnte es kaum  glauben! Diese Leute waren extra aus der Hauptstadt hergekommen, um  mich zu kontrollieren. Ich hatte in der Kleinstadt Bariloche nie zuvor so  ein Auto gesehen... 

 

		Später hatte ich mehrere Treffen mit Magallanes, der meine Identität  überprüfen wollte. Jede Sitzung war ein gegenseitiges Ausloten, wir tausch -  ten ein paar Informationen aus. Sie wollten wissen, wie weit wir bei unse -  ren Meeresexpeditionen gekommen waren, ich wollte die genauen Koordi-  naten der deutschen U-Boote. Weitere Treffen und Telefongespräche  schufen mehr Vertrauen. Ich sagte Magallanes, ich wolle ein persönliches  Interview mit Massera. Nach der vorgeschriebenen Rücksprache mit sei-  nem Chef gab er mir Datum und Uhrzeit des Treffens durch - es sollte im  Wohnhaus des Marinemanns stattfinden, wo er seinen Hausarrest ab -  saß. (109) 

 

		Nationalsozialisten und Militärputschisten 

 

		Damals verfolgte ich bei meinen Nachforschungen bereits eine Spur be -  züglich der engen Verbindungen zwischen den nach Argentinien gekom-  menen Nationalsozialisten und den verschiedenen Regierungen des Lan -  des, die es im Lauf der Zeit gegeben hatte. Zum Beispiel hatte ich herausge-  funden, dass eben diese Deutschen den argentinischen Militärs bei den  Vorbereitungen zu einem Krieg gegen Chile assistiert hatten, der im Jahr  1978 beinahe ausgebrochen wäre. (110) 

 

		Sie berieten die argentinischen Militärs auch im Falkland-Krieg gegen  die Engländer im Jahr 1982. Im selben Jahr hatte die Regierung von Buenos  Aires das Archipel militärisch eingenommen, welches seit 1833 in der  Hand der Briten war, als sie es von Argentinien erobert hatten. In diesem  Krieg erhielt England - das letztendlich als Sieger aus dem bewaffneten  Konflikt hervorging - Unterstützung von Chile. Die Chilenen stellten der  Britischen Luftwaffe ihre südliche Infrastruktur zur Verfügung, genauer  gesagt Landebahnen und Versorgungsstationen für Treibstoff. Hierzu be -  stätigte Rubén Nagel - ein Angehöriger des U-Boot-Manns Otto Nagel  (Maschinenobergefreiter), der seit Kriegsende und bis zu seinem Tod in  Quilmes, Buenos Aires, gelebt hatte - die Kollaboration der Nationalsozia-  listen mit der argentinischen Militärregierung in beiden Konflikten.' 111 
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		Bei einer Reportage, die gleichzeitig in den Zeitungen La Mañana del  Sur und Ambito Financiero veröffentlicht wurde, sagte Nagels Verwandter,  dass der deutsche U-Boot-Mann (der Cousin seines Vaters) sich regelmä -  ßig mit Kriegskameraden in Buenos Aires traf. „Bei diesen Versammlungen  nahmen hochrangige deutsche Militärchefs teil, die mit unter ihren Mänteln  versteckten Orden zu den Sitzungen kamen", erklärte Rubén Nagel. Er  schilderte auch, dass diese alten Deutschen „sich jedes Jahr versammelten,  um mit Männern der argentinischen Marine ein symbolisches Datum zu zele-  brieren. Sie sagten, es sei ein Kameradschaftstreffen, zu dem keine Zivilisten  zugelassen würden." Außerdem offenbarte er, dass „sich die deutschen Mari-  neleute im Konflikt mit Chile um den Beagle-Kanal und im Krieg um die „Is-  ias Malvinas" (Falklands) in Buenos Aires mit hochrangigen argentinischen  Militärs trafen, um ihnen militärische Beratung zur Kriegführung anzubie-  ten". 112 

 

		Auf diese Weise wollten sich die Altnazis nach fast 70 Jahren für die  Niederlage der deutschen Flotte im Jahr 1914 rächen, als diese von der  Royal Navy praktisch ausgelöscht worden war... 

 

		Diese tatsächlich bestehenden Verbindungen zwischen den Deutschen  und dem argentinischen Militär waren sehr interessant. 

 

		Der wissende Admiral 

 

		Für mich war klar, dass Massera viel über den Fall der deutschen U-Boote  wusste. Seine Karriere in der Marine — wo er sich zum mächtigsten Mann  entwickelte, der jemals diese Seestreitkräfte geführt hatte — musste man  dabei als wichtigen Faktor besonders berücksichtigen. Dieser Seemann war  Offizier des finsteren Marinegeheimdienstes, der mit zwielichtigen Ge -  schäften und Verbrechen in Verbindung stand. Als er Fregattenkapitän  war, katapultierte der SIN („Servicio de Informaciones Navales" - der Ge -  heimdienst der Marine) Massera, genannt „El Negro"(der Schwarze), an  die Position des zweiten Chefs der Organisation. 1973 wurde Juan Domin -  go Perón zum dritten Mal Präsident Argentiniens und ernannte Massera  zum Kommandanten der argentinischen Kriegsflotte. Als der Peronisten -  führer starb und seine Witwe Isabel Martínez die Präsidentschaft über -  nahm, zettelte der „Admiral Zero" — das war sein Kriegsname - eine Ver- 
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		schwörung an, die zu dem erfolgreichen Militärputsch vom 24. März 1976  führte. Von da an wurden in der Lehrstätte für Mechanik (Esma) der Mari -  ne Zivilpersonen gefoltert und andere abartige Handlungen durchgeführt,  während sich Kommandos der Marine aktiv am Verschwinden von Perso-  nen beteiligten, unter Anwendung furchterregender Methoden. Mit Unter -  stützung von Licio Gelli, dem Chef der Loge „P 2", strebte Massera den  Präsidentensitz an, als die Militärs zur Wahl aufriefen. Für diesen kläg li-  chen Versuch gründete er eigens eine Sozialdemokratische Partei, die kei-  nerlei Rückhalt von der Bevölkerung bekam, denn die Peronistenpartei, die  schon eine breite „Volksfront" mobilisiert hatte, konnte die meisten Wäh -  lerstimmen auf sich vereinigen . 

 

		Später, in den 1980er Jahren, als in Argentinien wieder Demokratie ein -  kehrte, kontrollierte Massera weiterhin wichtige Bereiche der Marine, ob-  wohl er bereits im Ruhestand war, und wickelte unter anderem Rüstungs-  geschäfte ab. Im Jahr 1985, während der Regierung des Dr. Raúl Alfonsin,  wurde er vor Gericht gestellt - beim historischen Prozess gegen die Mili-  tärjunta - und zu lebenslänglicher Freiheitsstrafe verurteilt, wie auch ande -  re Kommandeure, die Verfassungsbruch begangen hatten. (Im Dezember  1990 wurde er, ebenso wie seine Kameraden des Militärschlags, vom pero -  nistischen Präsidenten Carlos Menem begnadigt.) 

 

		Der Tresor 

 

		Durch einen persönlichen Kontakt zur Marine war ich darüber informiert,  dass die exakten Koordinaten der Position der versunkenen deutschen U-  Boote an der argentinischen Küste eine der vertraulichen Informationen  waren, welche nur von Marineausscheidern an den jeweiligen Nachfolger  weitergegeben wurden. Diese Dokumente befanden sich zusammen mit  anderen streng geheimen Papieren in einem Tresor, zu dem nur der Chef  der Seestreitkräfte Zugang hatte, erklärte man mir. Massera hatte dieses  Amt innegehabt... 

 

		Es gab noch eine weitere, vage Spur zum Thema meiner Recherche: Ich  bekam eine Information, die besagte, der Marinemann habe mehrere wert-  volle Gemälde erhalten, welche die Nationalsozialisten während des Zwei -  ten Weltkriegs aus europäischen Museen geraubt hatten. Wenn das stimm - 
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		te, wie waren dann diese Kunstwerke in seine Hände gelangt? Für welche  Gegenleistung? Über welche zwielichtigen Beziehungen? 

 

		Wegen dieser Information wurde ein Marineangehöriger, der diese Um -  stände aufgedeckt hatte, auf mysteriöse Weise ermordet.'113 ' 

 

		Das Treffen 

 

		Mir schwirrten diese und viele andere Gedanken im Kopf herum, als ich an  einem kalten und regnerischen Morgen an dem Gebäude in der Avenida  Libertador ankam, in dem der ehemalige Chef der Seestreitkräfte unter  Hausarrest stand. Als ich beim Eintreten den Portier fragte, sagte er: „Er  erwartet Sie bereits", und bat mich, den Fahrstuhl nach oben zu nehmen. Es  war ein seltsames Gefühl, denn ich war im Begriff, eine der Personen zu in -  terviewen, die sich jahrelang gewaltsam an der Macht gehalten hatten, und  ich wusste, dass er über viele geheime Informationen verfügte. 

 

		Mir war völlig klar, dass ich mich auf das U-Boot-Thema konzentrieren  musste, obwohl ich versucht war, nach anderen Details der Ära der Mili-  tärdiktatur zu fragen. Während ich dies dachte, hielt der Fahrstuhl an. Ich  trat hinaus, ging zwei Schritte bis zur Wohnungstür und klingelte. Nach  einer Sekunde öffnete er zu meiner Überraschung persönlich die Tür und  drückte mir die Hand. Es waren weder Wächter noch weitere Personen  anwesend, zumindest nicht sichtbar. Ich dachte, dass bei diesen Umstän -  den keiner auf die Idee kommen würde, dass der Ex-Marinechef hier unter  Hausarrest stand. 

 

		Die Wohnung war gut beheizt. Er war sportlich gekleidet, mit einem  blauen T-Shirt, dunkler Hose und Slippers. Wir gingen ins Wohnzimmer.  Ich dachte: „Er bat hier sicher versteckte Leibwächter, womöglich filmen sie  mich oder schneiden das Gespräch mit." Doch ich fand keinen Hinweis, der  meine fieberhaften Spekulationen bestätigt hätte. Wir setzten uns und be -  gannen, uns zu unterhalten. Gleich zu Beginn des Gesprächs beschwerte er  sich über seinen Arrest. „Schauen Sie, was die mit mir machen!", sagte er in  Anspielung auf die Prozesse gegen ihn, während ich meine Zunge hütete  und meine Meinung zurückhielt. Ich wusste, dass jeder ungeschickte Vor-  stoß mein Vorhaben ruinieren könnte. Bei dem ganzen Gespräch hatte ich  den Vorteil, dass ich ein Medium repräsentierte - die Zeitung Ambito Fi- 
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		nanciero -, welches Massera respektierte. Er rechnete diese Zeitung der  Rechten zu - nicht der Linken, die er so sehr has ste. 

 

		Dann stieg ich voll in das Thema ein. Ich erklärte ihm, was er sowieso  schon wusste, nämlich dass meine Recherche sich auf die deutschen U -  Boote bezieht und ich diese gerne finden würde. Daraufhin setzte er eine  nachdenkliche Miene auf und versicherte mir, dass er zu diesem Thema  nichts wisse - was ich ihm natürlich nicht glaubte. Ich hatte zu dem Zeit-  punkt genügend Informationen, um zu wissen, dass Massera eine der Per -  sonen war, die am besten über die nach Argentinien gekommenen deut-  schen U-Boote informiert waren. Man denke nur an die Episode mit dem  Küstenwachentaucher Massey - wie in diesem Buch dargelegt -, als man  diesem in der Marinebasis von Belgrano die Geheimakte über die versun -  kenen U-Boote bei Caleta de los Loros zeigte. Das geschah im Jahr 1978,  als Massera Mitglied der Militärjunta war, die damals Argentinien regierte.  Es ist undenkbar, dass „der Schwarze", wie er genannt wurde, diese Art In-  formation nicht kannte, die in seinen Streitkräften zirkulierte. So beharrte  ich vorsichtig auf meinem Ansatz, mit der Gewissheit, dass ich weiter vor -  stoßen konnte. Es war eine Trickpartie, wie ein Kartenspiel, bei dem echte  Karten mit falschen vermischt werden. Schließlich öffnete der Marinemann  ein Fenster, als er mir sagte: „Es gibt einen Admiral, der es weiß." 

 

		„Er ist aber gerade in den Vereinigten Staaten. Wenn er zurückkommt, ru-  fe ich Sie an, damit wir uns mit ihm treffen versicherte er bezüglich des an-  deren Marinechefs, dessen Namen er nicht verriet. Mit diesen Worten, und  nachdem noch ein paar triviale Dinge gesagt wurden, erklärte er das Tref -  fen für beendet, und wir verabschiedeten uns nach wenigen Minuten von -  einander. 

 

		Ich verstand, dass mir „Admiral Zero" zwei Botschaften übermittelt  hatte: 

 

		1. Die Information, die ich suchte, existierte, und er wusste, wie man  an die genauen Daten kam. 

 

		2. Natürlich musste ich erst einmal abwarten. 

 

		Ich verließ den Ort mit dem Gefühl, dass ich an einen schwierigen  Punkt gekommen war. Würde er mir die gesuchten Daten geben? Einige  Zeit nach unserem Treffen verstieß Massera gegen seinen Hausarrest. Er  wurde auf der Straße angetroffen, deshalb schickte ihn die Justiz in das Mi - 
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		litärgefängnis Campo de Mayo. Später wurde er mit Gesundheitsproble -  men ins Marinehospital eingewiesen. Diese Ereignisse machten alle unsere  Vereinbarungen zunichte. Das Glück war nicht auf meiner Seite. 

 

		Ich konnte nie mehr mit Massera sprechen. Er verstarb 2010, ohne dass  ihn die Justiz vor Gericht hätte bringen können, wegen seiner angeschlage -  nen Psyche. Sein Anwalt Bianchi hatte vorausgesagt: „Massera wird seine  Geheimnisse mit ins Grab nehmen. " Er hatte Recht. 

 

		25 U-Boote 

 

		Als man Jörg-Dieter Priebke (siehe Farbteil des Buches), den Sohn des SS -  Hauptsturmführers Erich Priebke, fragte, was er zu der möglichen Lan -  dung deutscher U-Boote an argentinischen Küsten nach Kriegsende meine,  antwortete er einfach: „Klar sind die gelandet! Ich lernte einen Deutschen  persönlich kennen, der in Bariloche lebte - und ich weiß, dass er mit einem U-  Boot nach Argentinien kam!"114 Doch Jörg-Dieter Priebke wollte den Na-  men der Person nicht preisgeben. 

 

		Im Jahr 1982, als sich England und Argentinien im Falkland-Krieg kon-  frontierten, brachte die Zeitung Ambito Financiero einen Artikel über die-  sen kriegerischen Konflikt, worauf ein Leserbrief einging. Er kam von ei -  nem Deutschen, der den Artikel der Tageszeitung aus Buenos Aires kriti-  sierte. Am Ende des Briefs - der maschinengeschrieben war und Ansichten  zu diesem Krieg enthielt — belegte der Mann seine Kriegserfahrung. Er  schrieb, er sei Kapitän eines deutschen U-Boots gewesen. Doch damit  nicht genug. Der Deutsche, der seinen Namen mit Rüdiger Conrad angab,  versicherte, er habe an einem Evakuierungsplan des Dritten Reichs teilge-  nommen. Dazu erklärte er, er sei Besatzungsmitglied eines U-Boots gewe-  sen, welches Teil eines Konvois war - bestehend aus zehn U-Booten -, und  sie seien in regelmäßigen Intervallen von einem europäischen Hafen aufge -  brochen. Er erzählte, dass die Operation kurz vor Kriegsende durchgeführt  wurde und diese „Grauen Wölfe" Kurs auf Patagonien nahmen. Nachfol -  gend das Kernstück des betreffenden Leserbriefs: 

 

		„...im August 1944 wurden bei 25 U-Booten des Typs XXV in der  Schiffswerft in Cuxhaven die Kiele angesetzt. Diese U-Boote hatten erst-  mals einen doppelwandigen Rumpf, waren 110 Meter lang, ausgestattet mit  Schnorchel, Radar und Echolot; sie waren bestückt mit 14 Rohren für aku- 
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		stische Torpedos, Sulzer-Elektrodieselmotoren, die das Schiff unter Wasser  auf eine Geschwindigkeit von 18 Knoten brachten (das modernste der  USA zur damaligen Zeit schaffte nur 10 Knoten). Das verlieh eine beacht-  liche Überlegenheit im Meer und war eine von Hitlers GEHEIMWAF-  FEN, mit denen er hoffte, den Kriegsverlauf noch ändern zu können. Die  beiden anderen waren: die Atombombe und die Rakete ,New York'. Bei  den letztgenannten wurde die Produktion beschleunigt — doch das Bom-  bardement war so heftig, dass trotz der drei Meter dicken Betonschicht der  Konstruktionshalle die notwendigen Feinabstimmungen nicht möglich wa-  ren. 

 

		Im Januar 1945, genauer gesagt am 5., um drei Uhr nachmittags, sprach  ich mit Hitler im Bunker der Reichskanzlei. Dort erhielt ich den Befehl,  eine Liste mit 10 U-Booten aufzustellen, die von ihrer Bewaffnung befreit  werden sollten, um 500 Personen zur patagonischen Küste zu bringen. Der  Putz des Bunkers rieselte mir dabei sanft auf die Mütze. Wir legten am 12.  März 1945 in halbstündigen Intervallen ab und transportierten insgesamt  611 Personen mit reichlich Gepäck. Die Uberfahrt dauerte 23 Tage, wir  tauchten nur bei Nacht auf, wenn kein Mond am Himmel war.  Das alles ist genauestens nachweisbar anhand der Archive der amerikani-  schen Marine. Denn die Aufzeichnungen dieser Konstruktionen sowie die  dazugehörigen Pläne wurden nicht zerstört — aufgrund des bestehenden  Abkommens, Information zu liefern, um Immunität zu erhalten. Ein be-  rühmt-berüchtigtes Beispiel dafür ist der Fall des Wernher von Braun und  seiner gesamten Belegschaft, von denen mehrere noch leben. Sie waren Teil  des Raumfahrtepos, welches uns in den nächsten 20 Jahren sicherlich zu  den Sternen führen wird..." 

 

		Gezeichnet: Rüdiger Conrad 

 

		D.K.U. 

 

		Seriennummer: D 31167540-U 

 

		Eingebürgerter Argentinier 

 

		Ich weiß nicht, ob das ein echter oder ein falscher Name war. Ich weiß  nur, dass ich mit dem vorher nie veröffentlichten Brief in der Hand bis vor  kurzer Zeit versucht habe, seinen Verfasser ausfindig zu machen - konnte  ihn aber trotz aller Bemühungen nicht finden, (den Original-Brief finden  Sie in Anhang 2, Seite 548) 
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		Kapitel 5 

 

		Die Nazis von Patagonien 

 

		Juan Maler 

 

		1991 bereitete das Simon-Wiesenthal-Zentrum, weltbekannt für das Auf-  spüren flüchtiger Nationalsozialisten, eine Geheimoperation in San Carlos  de Bariloche vor.(ll5) Das war zu einer Zeit, als ich noch an den Selbstmord  Hitlers in Berlin glaubte. Wiesenthals Kommandooperation wurde auf die  Beine gestellt, um Reinhard Kopps zu fassen, der unter dem falschen Na-  men Juan Maler in Patagonien lebte. Zu dem Zeitpunkt war es europäi-  schen Juden gelungen, den israelischen Agenten Yaron Svoray in die inter-  nationale Neonazi-Szene einzuschleusen. Nach mehreren Monaten erfolg-  reicher und streng geheim gehaltener Arbeit gelangte Svoray bis ins direkte  Umfeld des Amerikaners Roy Godenau, einem der Hauptvertreter der  modernen Hitleranhänger. Mit Geduld, Diskretion, Genügsamkeit und viel  Geschick erlangte Svoray das Vertrauen der Neonazis. Am Ende war es  Godenau selbst, der dem Undercover-Agenten die Daten von Reinhard  Kopps verschaffte, welcher in Bariloche ansässig war. „Er sammelt die Gel-  der aus aller Welt und verteilt sie anschließend - er ist unsere Bank", versi-  cherte ihm der Amerikaner bezüglich des Mannes, der unter dem falschen  Namen Juan Maler lebte. (116) 

 

		1993 traf der Agent Richard Eaton, der präzise Daten und Instruktio-  nen von Svoray erhalten hatte, in Bariloche ein und kontaktierte den alten  Deutschen, der gleichzeitig Besitzer des Hotels Campana war. Als er an-  kam, gab er sich als australischer Millionär aus, der die Neonazibewegung  finanziell unterstützen wolle. Der Agent traf sich mehrere Male mit Juan  Maler in Bariloche und konnte ihn von seinen angeblichen Hilfsangeboten  überzeugen. Nach einer ersten Phase der Zurückhaltung schnappte Kopps  schließlich nach dem Köder und verschaffte Eaton die Bankverbindungen  sowie Namen wichtiger Personen und andere relevante Daten, um seine  Beiträge leisten zu können. Ohne es zu wissen, gab er ihm obendrein seine  Stimme mit, denn Wiesenthals Mann schnitt sämtliche Gespräche mittels  einer winzigen und ausgeklügelten Apparatur mit, die in seiner Kleidung  versteckt war. Dies war der entscheidende Beweis, denn durch den Mund  findet der Fisch seinen Tod. 
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		Zur selben Zeit recherchierte ich über die Neonazi-Aktivität von Juan  Maler/Kopps, der unter anderem auch den falschen Namen Hans Raschen-  bach verwendet hatte. Ich wusste, dass Kopps am 29. September 1914 in  Hamburg geboren war und dass er während des Zweiten Weltkriegs als  Agent des deutschen Geheimdienstes unter Wilhelm Canaris gedient hatte.  Er war auch Besatzungsmitglied der Dresden und war während des Ersten  Weltkriegs in San Carlos de Bariloche gewesen. Das Wiesenthal-Zentrum,  das sich bis heute der Suche nach möglicherweise noch lebenden Kriegs-  verbrechern widmet, hatte Informationen über Tätigkeiten Kopps, die mit  der Deportation und Vernichtung von Juden in Albanien in Verbindung  standen. Außerdem hatte der Mann militärische Funktionen in Frankreich  und Bulgarien. Als Berlin fiel, war Kopps in einem britischen Gefangenen-  lager interniert, entkam jedoch und gelangte nach Rom. Dort verdingte er  sich im Vatikan, in einem Sekretariat für deutsche Flüchtlinge. Von diesem  Posten aus half er den Deutschen, nach Südamerika zu fliehen. Letztend-  lich entkam er selbst, und am 4. September 1948 erreichte er Argentinien  an Bord des Dampfers Santa Cruz. 

 

		Die Zielperson meiner Recherche hatte sich während der 1950er Jahre  in die intellektuellen Kreise der Nazis sowie als politischer Autor in die  Redaktion der Zeitschrift Der Weg integriert. Diese Publikation wurde in  Buenos Aires verlegt und in mehrere Länder exportiert. Die einzelnen  Ausgaben wurden in der Bücherei Dürer-Haus erstellt, die von dem deut-  schen Unternehmer Ludwig Freude gegründet worden war. Letzterer fi-  nanzierte auch die Wahlkampagne, die 1946 Juan Domingo Peron zum  Präsidenten machte. Freudes Sohn, Rodolfo, war Perons Privatsekretär  und rief die sogenannte Peralta-Kommission ins Leben, die damit beauf-  tragt war, während der ersten Peron-Regierung Deutsche nach Argentinien  zu holen. Sie ins Land zu holen, war also ein offizieller Auftrag! 

 

		Reinhard Kopps, der beim ultrakatholischen Journal Cabildo Kolumnist  war, schrieb obendrein ungefähr ein Dutzend Bücher unter dem Namen  Juan Maler und unzählige Artikel und Flugblätter mit Propagandainhalt. In  Bariloche war er bis Ende der 1990er Jahre aktiv und verfasste Texte mit  neonazistischem Inhalt, die er illegal über Chile „exportierte". Dieses lite-  rarische Material, in mehreren Sprachen gedruckt, verließ Argentinien über  den Grenzübergang Cardenal Samore und wurde dann jenseits der Anden  in der Stadt Osorno in Empfang genommen.'117 ' 
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		Von dort aus wurde es an intellektuelle Kreise verschiedener Länder  weiterverteilt. Dieser Mann war, indem er Propaganda- und Finanzaktio-  nen koordinierte, zu einem der wenigen lebenden „Dinosaurier" geworden,  einem wichtigen Fürsprecher der Anhänger Hitlers im ausklingenden 20.  Jahrhundert.' 118 

 

		Ein kühner Schritt 

 

		Am 22. April 1993 machte ich den Wohnsitz von Kopps in der Calle Tu-  cuman 455 ausfindig, nur zehn Blocks vom Bürgerzentrum Bariloches ge-  legen. An dieser Stelle erhebt sich ein Gebäude, welches das auf demselben  Grundstück gelegene Chalet Alpino verdeckt, im hinteren Teil des Ter-  rains. Dort lebte der Ex-Geheimdienstmann. 

 

		An jenem Tag stellte ich fest, dass die erste Eingangstür zur Straße hin  unverschlossen war - ich drehte den Türknauf... und ging hinein. Es war  eine impulsive Handlung, vielleicht tollkühn oder ein Fehler. Auf mich  hätte geschossen werden können, denn ich befand mich auf Privateigen-  tum. Aber, Gott sei Dank, kam es nicht so. Ich stieß auf eine gewundene  Steintreppe mit starkem Gefälle, umgeben von üppiger Vegetation. Beim  Hinaufsteigen, nachdem ich ungefähr vierzig Meter zurückgelegt hatte, er-  schien vor mir Kopps' Haus. An der zweiten Tür rief ich nach ihm, und ei-  ne grauhaarige alte Frau mit hellen Augen öffnete. „Das muss seine Frau  sein", dachte ich. 

 

		Ich glaube, sie verwechselte mich mit jemand anderem, denn sie be-  grüßte mich und bat mich herein. Drinnen war Kopps, der bewies, dass der  Instinkt des Spions noch intakt war, denn er verschwand in einem anderen  Raum, kaum dass ich eingetreten war. Aber ich konnte ihn sehen —er stahl  sich schnell davon. Einen flüchtigen Moment lang begegneten sich unsere  Blicke, es mag nur eine Sekunde gewesen sein, dass wir uns sahen. Wir  schauten uns in die Augen. Es war der Augenblick, den ich benötigte, um  sein Gesicht zu betrachten, welches den meisten seiner Nachbarn unbe-  kannt geblieben war. Er war ein Mann mittlerer Statur, mit lichtem grauen  Haar, buschigen Augenbrauen, weißer Haut und hellen blauen Augen. Ein  deutsches Gesicht. Er flüchtete einfach in einen anderen Teil des Hauses.  Im großen Wohnzimmer - ganz in Holz gehalten, wie es für Häuser in den 
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		Bergen typisch ist - waren einige Gemälde und über die Möbel verteilte  Bücher zu sehen; eine heimelige Atmosphäre mit Anzeichen guten Ge-  schmacks. Aber die Situation war merkwürdig. Kopps blieb versteckt, und  seine Frau sah mich beunruhigt an - ihr war nun klar geworden, dass ich  nicht die erwartete Person war... 

 

		Ich war von Beginn an aufrichtig. Ich erklärte ihr, dass ich Journalist sei  und ihren Mann interviewen wolle — welcher hinter der Tür unser Ge-  spräch mithörte. Ich bat sie, Kopps mein Anliegen mitzuteilen. Die alte  Frau ging in den Raum, wo er sich versteckt hielt und erklärte ihm mein  Ersuchen. Sie sagte ihm, ein Journalist wolle eine Reportage über ihn ma-  chen. Nach einem kurzen Dialog zwischen den Eheleuten, kaum hörbar  geflüstert, war die Antwort ein klares „Nein". Sie kam zurück aus dem  Raum, wo Kopps sich versteckte, und schaute mich an. 

 

		„Er sagt ,Nein', keine Reportage", gab sie zu verstehen und fragte mich  ganz trocken: „Haben sie etwas gegen uns?" Ich antwortete, dass ich nur et-  was wissen wolle, dass es mein Beruf sei, dass mich die Vergangenheit ihres  Mannes interessiere. Darauf sagte sie mir: „Darüber werden wir nicht spre-  chen —und er schon gar nicht", auf Kopps anspielend. Dann wurde sie etwas  sanfter und erzählte mir ein paar beiläufige Dinge, bevor sie mich verab-  schiedete. 

 

		„Seit 40 Jahren wohnen wir hier", sagte sie und fügte hinzu, „es gab da-  mals noch nicht so viele Häuser wie jetzt". Das und andere Erinnerungen aus  dem damaligen Bariloche erzählte sie mir. Und dass diese Stadt den Natio-  nalsozialisten im Exil einen sicheren Unterschlupf bot. Außerdem vertrau-  te sie mir an, dass ihr Mann jetzt nicht mehr schreibe, er sei jetzt sehr alt.  Schließlich bat sie mich freundlich zu gehen. 

 

		Ich hatte kaum eine Alternative und machte mich unzufrieden davon.  Kopps konnte erleichtert durchatmen. Meine versuchte Reportage über  den ehemaligen NS-Geheimagenten war fehlgeschlagen. Am darauffolgen-  den Tag veröffentlichte ich einen Artikel, in dem ich Kopps' Anwesenheit  in Bariloche publik machte.'119 ' 

 

		Aus allgemeiner Sicht und nach 40 Jahren war er immer noch ein Mann,  den die breite Öffentlichkeit nicht wahrgenommen hatte. Im Artikel legte  ich seine Vergangenheit offen, und sogleich brach in der touristischen  Stadt ein Skandal aus. Wichtige Vertreter der Gemeinde San Carlos de Ba-  riloche —wo die Rechten sehr stark sind - wie auch lokale Presseorgane at- 
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		tackierten mich. Sie sagten, ich stelle einen „guten Nachbarn" dieser Stadt  in Frage, der jahrelang als „ehrbarer öffentlicher Rechnungsführer" gearbeitet  habe. Er weise eine tadellose Vergangenheit auf. Die Anschuldigungen sei-  en falsch und ich sei deshalb ein schlechter Journalist, um nicht zu sagen  eine verachtungswürdige Person. 

 

		Aber ein paar überregionale Zeitungen nahmen den Fall auf, und es gab  ein großes Echo —mit der Ruhe in der „Schweiz Argentiniens", wie Barilo-  che gern genannt wird, war es bald vorbei. Die Alten mit einer nationalso-  zialistischen Vergangenheit, die immer noch in der Stadt lebten, waren be-  unruhigt und wurden nervös. Der sichere Unterschlupf begann zu brö-  ckeln, und es kündigte sich ein Sturm an. 

 

		Flucht nach Chile 

 

		Ich behielt nun die physische Erscheinung des Mannes, den ich suchte, im  Kopf. Sein Gesicht war mir im Gedächtnis geblieben, obwohl ich es nur  flüchtig im Halbdunkel gesehen hatte. Ich wusste, dass es mehrere Ex-  Nazis in Bariloche gab, es war jedoch schwierig, sie zu finden, wenn man  sie nicht erkennen kann. Eines Nachmittags war ich mit der Fotografin  Alejandra Bartoliche zu Fuß auf der zentral gelegenen Avenida Mitre un-  terwegs, als ich plötzlich Kopps sah, der die Straße in Richtung seines Au-  tos überquerte. Ich sah sie an und sagte: „Das ist Reinhard Kopps." Es  brauchte keinen weiteren Kommentar. Sie verstand mich und lief los, den  Fotoapparat im Anschlag. Aus ungefähr 2 Metern Entfernung löste sie aus  (Abb. 56). Der Deutsche war 

 

		zunächst wie gelähmt, dann  reagierte er und entwischte ins  Innere seines Fahrzeugs. Wäh-  rend er sich aus dem Staub  machte, tadelte er die Fotogra-  fin noch und sagte: „Das war  nicht notwendig." Alejandra  antwortete ihm: „Sie wissen,  dass das notwendig war." Der  alte Mann wiederum trat aufs 

 

		Gas und verschwand. So hat- 

 

 

		Abb. 56: Reinhard Kopps alias Juan Maler - auf der  Straße -erwischt". 
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		ten wir zum ersten Mal ein Foto des Mannes. Reinhard Kopps war nun auf  der Flucht, und wegen dieser neuen Situation wurde er nervös. Er war aus  der Anonymität geholt worden und somit erheblich gefährdet. 

 

		Er überquerte in jenen Tagen regelmäßig die chilenische Grenze, um in  der deutschen Gemeinde von Osorno unterzutauchen. Diese Stadt liegt  kaum 150 km von Bariloche entfernt. Um dorthin zu gelangen, muss man  den Cardenal-Samore-Pass überqueren, der Chile und Argentinien verbin-  det. 

 

		Im Süden Chiles gibt es wichtige deutsche Kolonien, wo ein großer Teil  der aus Europa eingetroffenenen Deutschen residierte. Reinhard Kopps  war es gewohnt, diesen Weg mit seinem Renault Break, Baujahr 1979, zu-  rückzulegen. Bei sich hatte er in Bariloche gedruckte Neonazi-Propaganda-  texte, die später in ganz Amerika verteilt werden sollten. 

 

		Nach meinem Zeitungsartikel und dem Foto begann er, sich in Südchile  aufzuhalten, wenn er sich unsicher fühlte — bei den alten Deutschen, die  sich nach wie vor mit erhobenem ausgestreckten Arm begrüßten. In den  1990er Jahren, also nach meinem Interview, wurden Presseerklärungen von  Reinhard Kopps selten und wurden stets per Telefon abgegeben. Die Re-  porter konnten ihm jedoch ein paar Worte abtrotzen. Er gab an, dass „Spe-  zialagenten" versucht hätten, ihn zu töten und dass er dem berühmten Na-  zi-Jäger Simon Wiesenthal einen Brief geschrieben habe, in dem er ihn an-  flehte, ihn in Frieden zu lassen - der jedoch unbeantwortet blieb. „Bei  Gott, halten Sie ein, und denken Sie an die Verantwortung, die Sie tragen",  war in dem Schreiben zu lesen, das ihm der Deutsche 1991 schickte. „Wie-  senthal schickte zwei Leute, um mich zu töten - aber dank der Polizei, welche  die beiden auf dem Gelände herumschleichen sah, konnten sie es nicht tun.  Das ist Tatsache und geschah vor sieben Jahren...", versicherte Kopps. Au-  ßerdem sagte er: „Ich bin Nachkomme einer sozialdemokratischen Familie  aus Österreich. Ein enger Freund meiner Familie, den ich auch kannte, war  der bekannte Politiker Bruno Kreisky, den Wiesenthal hasste - er wusste von  der Freundschaft, die meine Familie mit Kreisky verband. "120 ' 

 

		Schließlich gestand er ein, einen anderen Namen zu benutzen, versi-  cherte aber, das sei legitim: „Ich hatte viele Namen, bevor ich nach Argenti-  nien kam. Aber das war etwas Offizielles, und ich heiße Juan Maler", sagte  der Ex-NS-Geheimagent. (121) 
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		Reinhard Kopps war auf den Schwindel hereingefallen, als er zu dem is-  raelischen Agenten gesandt wurde, der sich als Neonazi-Millionär ausgege-  ben hatte - aber kurz darauf sollte ihn seine Verschlagenheit aus dieser Fal-  le befreien. 

 

		Die Geschichte ist Folgende: Am 6. Mai 1994 kam der nordamerikani-  sche Journalist Sam Donaldson vom Fernsehkanal ABC nach San Carlos  de Bariloche. Bei sich hatte er die Tonaufnahme, die der Agent des Wiesen-  thal-Zentrums heimlich von Kopps gemacht hatte. Der zwischen Fernseh-  sender und der erwähnten jüdischen Organisation vereinbarte Plan war  denkbar einfach: Der erste Schritt bestand darin, den Deutschen ausfindig  zu machen und zu interviewen. Und so kam es auch. Donaldson gelang es,  Kopps in Bariloche vor die laufende Kamera zu bringen, machte das vorge-  schlagene Interview und fragte ihn nach seinen Kontakten zur internatio-  nalen Neonazi-Bewegung. Als der Deutsche diese Anschuldigung zurück-  wies, zückte der nordamerikanische Reporter sein Aufnahmegerät, schalte-  te es ein und ließ Reinhard Kopps seine eigene Stimme hören. 

 

		In der Aufzeichnung erklärte Kopps höchst detailliert, wie man „der Sa-  che dient". Der Beweis war erdrückend. Es gab keinen Ausweg für Kopps.  Aber sein Gehirn, immer noch flexibel und in jenem angespannten Mo-  ment auf Hochtouren laufend, fand die Lösung. Reinhard Kopps sagte dem  nordamerikanischen Journalisten Folgendes: „Ich bin doch nur ein kleiner  Fisch - warum suchen sie nicht nach dem Chef der Organisation, warum su-  chen sie nicht nach Priebke?" 

 

		Das war ein brillanter Schachzug, vielleicht der einzig mögliche, um sich  dem beinahe sicheren Schachmatt zu entziehen. Wenn es einen Zug gab,  um nicht den König umzuwerfen, so war es dieser. Ein „Chef" bedeutet  höheren Rang und mehr Verantwortung, daher zögerten die Journalisten  nicht. Vor dem Hintergrund dieser Aussage suchten die nordamerikani-  schen Fernsehkameras von nun an nach Priebke, dem Präsidenten der  Deutsch-Argentinischen Kulturgesellschaft. Sie entdeckten ihn mitten auf  der Straße und die überraschende Reportage löste einen Skandal aus. We-  nige Stunden später sprach man rund um den Globus vom „Nazi Priebke",  der in Bariloche untergetaucht war. Reinhard Kopps hatte exakt kalkuliert.  Auf ihm lastete keine Anzeige wegen Taten während des Zweiten Welt-  kriegs, nur die außergerichtliche Aktion des Wiesenthal-Zentrums — auf  „seinem Chef" allerdings schon. Insbesondere wurde ein Strafverfahren 
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		bezüglich des Massakers in den ardeatinischen Höhlen in der Endphase des  Zweiten Weltkriegs aufrechterhalten. 

 

		Nach der Preisgabe des Namens Priebke wurde dieses Verfahren wieder  aufgenommen. Das Bekanntwerden von Priebkes Existenz verursachte viel  Aufruhr - Italien verlangte seine Auslieferung wegen des Massakers -, und  so war es nach 50 Jahren plötzlich vorbei mit der Ruhe für die in Argenti-  nien lebenden Altnazis. 

 

		Der Staub, der nun aufgewirbelt wurde, sollte auch den Blick freigeben  auf neue Fakten - die immer klarer erkennen lassen, dass Hitler entkam. 

 

		Jahre später, kurz bevor er starb, sagte Reinhard Kopps einem Freund  von mir, dem Lehrer und Philosophen Maco Gureieb: „Die Geschichte ver-  lief ganz anders, als man sie kennt - wenn die Welt das erfährt, wird sie  schockiert sein." Diesen Kommentar gab der Ex-Agent ab, als die beiden  über das Schicksal Adolf Hitlers sprachen!'122 ' 

 

		Auge in Auge mit Erich Priebke 

 

		Es war in einer kalten und regnerischen Herbstnacht, ein langer Tag ging  zu Ende, und die Uhr zeigte beinahe 22 Uhr. Der achtzig Jahre alte Mann  saß mir gegenüber, so nah, dass ich ihn fast hätte berühren können. Er  wirkte wie ein Großvater, sprach langsam mit vielen Pausen und hatte et-  was Mildes an sich. In seiner Gemeinde war er wegen seiner früheren und  aktuellen Beiträge respektiert und trotz seines Alters immer noch aktiv. Er  war auch Vorsitzender einer sozialen Einrichtung. Er war ein ganz norma-  ler Mensch in seinem letzten Lebensabschnitt, der sich in keinster Weise  von anderen zu unterscheiden schien. Doch vieles war in Wirklichkeit  nicht so, wie es schien — vor wenigen Wochen noch hatte kaum jemand  sein Geheimnis gekannt, und jetzt, wo wir sprachen, lebte ein Teil von ihm  offensichtlich immer noch weit weg, verloren in Zeit und Raum. 

 

		„Ich könnte weinen sagte Erich Priebke tief bewegt und sah mir in die  Augen. In dem Moment war ich gerade dabei, ihn in seinem kleinen Appar-  tement in Bariloche, wo er mit seiner Frau Alicia lebte, zu interviewen. Für  die Presseleute war es ein sehr anstrengender Tag gewesen. Korresponden-  ten aus aller Welt waren nach Bariloche gekommen. Der Grund für die 
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		Anwesenheit der vielen Reporter war, dass man jeden Moment damit rech-  nete, dass sich die seit kurzem sehr angespannte Situation entladen würde:  Italien hatte, als es von der Existenz des Altnazis in Bariloche erfuhr, um-  gehend seine Auslieferung gefordert.'123' Es hieß, seine Verhaftung stehe  kurz bevor. Meine Kollegen - über hundert lokale, nationale und interna-  tionale Journalisten — drängten sich vor dem Wohnsitz des Deutschen.  Aber zu jener späten Stunde hatten die meisten an Priebkes Haus Warten-  den schon größtenteils ihren journalistischen Eifer eingebüßt und dachten  eher daran, früh am nächsten Morgen wiederzukommen. 

 

		Ich hingegen hatte es geschafft — dank des persönlichen Einsatzes des  italienischen Konsuls in Bariloche, Carlos Bottazzi —, den Eingang zum  Haus des Ex-Nazis hinter mir zu lassen und ihn zu interviewen. Bottazzi  war ein Freund von Priebke, und so zweifelte er nicht daran, dass dieser ei-  ne leidenschaftliche öffentliche Verteidigungsrede halten, ihn beispielswei-  se als „guten Nachbarn" bezeichnen und seine Ablehnung des Ausliefe-  rungsgesuchs bekräftigen würde. Denn der Diplomat hatte gesagt, der  Schuldspruch sei bereits vorgefertigt. Seine fehlende Zurückhaltung und  diese Schlagwörter — die auch von hunderten Bürgern sowie des Lokal-  blatts Bariloche Hoy, das eine Unterstützungskampagne für den Beschul-  digten initiiert hatte, zu hören waren - würden ihn das Amt kosten. Die  italienische Regierung, entrüstet über sein Verhalten, hatte Bottazzi nahe-  gelegt, mit sofortiger Wirkung zurückzutreten. 

 

		Priebke war zur Zeit des Interviews Besitzer eines dreistöckigen Ge-  bäudes in der Calle 24 de Septiembre 167. Seit einigen Jahren hatte er das  Objekt an eine Privatklinik vermietet und wohnte selbst in einem Appar-  tement im selben Gebäude. Es war eine provisorische Lösung, denn die  Familie Priebke baute gerade eine Villa an der Steilküste des Lago Moreno.  Diese hatte über tausend Quadratmeter Wohnfläche, ein überdachtes  Schwimmbad und andere prunkvolle Details. Sie stand auf einem fünf Hek-  tar großen Grundstück auf dem Land, dass vorher Franz Mandl gehört hat-  te. Dieser war ein österreichischer Millionär aus der Rüstungsindustrie,  dessen Geschäft die Alliierten in den 1940er Jahren wegen seinen Verbin-  dungen zu den Nationalsozialisten blockierten. (124) 

 

		Aber das Appartement, in dem Priebke, der Vorsitzende der Deutsch-  Argentinischen Kulturgesellschaft, jetzt gerade wohnte, war eher bescheiden; 
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		es bestand aus einem Vorraum, einem kleinen Wohnzimmer, Küche, Bad  und Schlafzimmer. Innen waren ein paar antike Möbel und Gemälde zu se-  hen. Schließlich entdeckte ich noch eine alte Schreibmaschine, welche der  alte Mann gerade dazu benutzte, um einen Text zu seiner Verteidigung zu  verfassen. Gerade erst hatte ihm der Strafverteidiger Pedro Bianchi, Mit-  glied der Freimaurerloge P2 (Propaganda Due) und Experte in solchen  Angelegenheiten, seine Dienste angeboten und Priebke akzeptierte, ohne  einen Moment zu zögern. 

 

		Ich wusste, dass die Gelegenheit einmalig war, deshalb versuchte ich, di-  rekt zum Thema zu kommen. „Bereuen Sie, was Sie getan haben?", fragte  ich Priebke im Zuge der Reportage. Er überlegte, nickte dann mit dem  Kopf. Es war ein stummes „Ja", mit zusammengepressten Lippen. Er konn-  te beziehungsweise wollte das Wort „Ja" nicht aussprechen. Für mich war  es eine zweifelhafte affirmative Antwort. Man beschuldigte ihn, einer der  Verantwortlichen für das Massaker in den ardeatinischen Höhlen zu sein,  einer verlassenen ehemaligen Mine in der Nähe von San Sebastian in Italien  - verübt während der Endphase des Zweiten Weltkriegs. Dieser Massen-  mord geschah infolge einer von Hitler persönlich angeordneten Vergel-  tungsmaßnahme und sollte der Abschreckung dienen. 

 

		Alles begann, als die „Partisanen" (Italiener, die sich gegen eine Kriegs-  allianz ihrer Nation mit Deutschland stellten) ein überraschendes Attentat  auf das Bataillon Bozen verübten. Das war ein Trupp deutscher Soldaten,  der damals durch die Straßen Roms patrouillierte. Dabei starben zehn  deutsche Soldaten.125) Die Antwort darauf war die scharfe Order Berlins,  für jeden gefallenen NS-Soldaten dreißig Italiener zu eliminieren. 

 

		Dieser Vorgang wurde rücksichtslos durchgeführt, sogar mit fünf To-  ten mehr als angeordnet: 335 italienische Zivilisten wurden exekutiert, von  den Deutschen, welche sich im Zuge des Kriegs in Italien stationiert hat-  ten. Priebke hielt an jenem vom Blut Unschuldiger befleckten Tag die  furchtbare Liste der Todeskandidaten in seinen Händen. Sie starben ohne  jeglichen Prozess oder ein Recht auf Verteidigung, sie waren völlig willkür-  lich als Opfer ausgewählt worden, um vermeintlicherweise die Ehre der  Deutschen wiederherzustellen. 

 

		Der SS-Hauptsturmführer kennzeichnete auf der Todesliste jeden Na-  men der Personen, die umgebracht werden sollten, mit einem Kreuz. Sie  starben per Kopfschuss, kniend und mit auf den Rücken gefesselten Hän- 
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		den. Obendrein erschoss er selbst mit seiner Pistole zwei der wehrlosen  Opfer. Dies geschah kurz vor dem Fall Berlins und dem Ende des Krieges  in Europa. 

 

		Während des Interviews gab Priebke, bis dahin vollkommen unbekannt  in Argentinien, einen Einblick in seine persönliche Geschichte. Er erzählte  mir beispielsweise, dass er einer der Geheimdienstoffiziere war, die unter  Führung des berühmten Otto Skorzeny die Befreiung Benito Mussolinis  zum Ziel hatten, der damals auf Beschluss von Marschall Pietro Badoglios  Regierung inhaftiert war.(126) Er erklärte zudem, dass er als eine Art Ver-  bindungsoffizier zwischen dem Vatikan und den Nationalsozialisten fun-  giert hatte; und er erinnerte sich an noch etwas, nämlich dass er Aufgaben  als Übersetzer zwischen Hitler und Mussolini wahrgenommen hatte — ei-  ne Aufgabe, der nicht jeder Offizier gewachsen ist. Vielleicht war er der  Einzige, der alle Einzelheiten mancher geheimen Gespräche der beiden eu-  ropäischen Führer kannte, wenn sie sich trafen, um die Ereignisse des  Zweiten Weltkriegs zu analysieren. 

 

		Damals beschäftigte ich mich noch nicht mit Informationen über die  Flucht von Hitler und Eva Braun, sonst hätte ich diese Frage selbstver-  ständlich als erste gestellt. Jedoch war ich in jenen Tagen einfach ein Jour-  nalist, der hinter einer Nachricht herrennt, welche die Welt bewegt — einer  Nachricht, die buchstäblich wenige Blocks von meinem Haus entfernt lag  und die ich im Rausch des Journalismus nicht brachliegen lassen konnte.  Und so hielt ich, ohne danach gesucht zu haben und völlig unerwartet, eine  Weltneuheit in meinen Händen: die Festnahme des Mannes, der Teil der  gefürchteten NS-Maschinerie war. 

 

		In jener Nacht rüttelte der Wind am einzigen Fenster des Wohnzim-  mers, wo wir uns befanden und ich das aufzeichnete, was die letzte Repor-  tage über Priebke in Freiheit sein würde. Dies ist der Inhalt des Interviews:  Abel Basti: „Was denken Sie über den Antrag auf Verhaftung und Auslie-  ferung an die italienische Justiz?" 

 

		Erich Priebke: „Mir ist eher nach Weinen als nach Sprechen." 

 

		„Warum?" 

 

		„Mein Anwalt hat mir geraten, keine Interviews zu geben, aber ich möchte  mich verteidigen." 
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		„Wieso erzählen Sie nicht, was 1944 in Italien vorgefallen ist?" 

 

		„Ich liebe Italien. 1934 habe ich die glücklichste Zeit meines Lebens bei ei-  nem Austausch zwischen italienischen und deutschen Hotels verbracht.  Damals besuchte ich die Stadt Rapallo und hatte sehr glückliche Momente."  „Sie werden aber nicht als Ex-Tourist, sondern als Ex-SS-Mann gesucht..."  „Ich wurde 1936 in die Gestapo berufen, weil ich italienisch sprach - ich  begann meine Arbeit in einem Pressebüro der Gestapo. Ich war der Über-  setzer, wenn der Duce (Benito Mussolini) Berlin besuchte oder wenn Hit-  ler in Rom war. Ich war einer der Geheimdienstoffiziere, die die Befreiung  Mussolinis vorbereiteten. Ich überprüfte den Ort, wo er inhaftiert war. Es  mussten sämtliche Details festgehalten werden, vor allem die MG-Stellun-  gen. Ich studierte das gesamte Sicherheitssystem (des Gefängnisses), und  mir wurde klar, dass es sehr verwundbar war und die Befreiung daher sehr  einfach sein würde." 

 

		„Taten Sie das als Soldat oder aus Ihrer persönlichen Ideologie heraus?" 

 

		„Ich glaube, dass Mussolini zu jener Zeit sehr gut für Italien war. Damals  glaubte ich fest an die Nazi-Ideologie. Man hatte uns den Vertrag von Ver-  sailles aufgestülpt, und das Volk verlangte nach Freiheit." 

 

		„Wie kamen Sie nach Rom?" 

 

		„1941 war der Kommandeur der Sicherheitspolizei (SiPo) Herbert Kapp-  ler in Rom, und man kommandierte mich ihm bei. Man erkannte, dass ich  nützlich sein könnte, band mich in die Polizeiarbeit ein und ernannte mich  zum Kommissar. Ich nahm diplomatische Aufgaben wahr, aber sie bezahl-  ten mich als Polizeikommissar. Ich war der jüngste Kommissar und zu-  gleich Verbindungsoffizier zum Vatikan." 

 

		,Mit wem sprachen Sie im Vatikan?" 

 

		„Normalerweise mit einem allgemeinen Priester' namens Pfeiffer. Sie ba-  ten mich um die Freilassung mehrerer Leute." 

 

		„Sie nahmen Verhaftungen vor?" 

 

		„Ich machte weder Verhaftungen noch Verhöre oder Folter. Ich habe ein  völlig reines Gewissen... Doch dann kam dieses bedauerliche Attentat." 
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		„Was können Sie uns darüber sagen ?" 

 

		„Dass die deutschen Toten unnötige Opfer waren. Die Planer des Attentats  waren Kommunisten... Ohne dieses Attentat hätten 300 Italiener viel län-  ger leben können." 

 

		„Wer gab den Befehl für die Vergeltungsmaßnahme?" 

 

		„Der Befehl kam aus Berlin, aber ich weiß nicht von wem." 

 

		„Kam er von Hitler selbst?" 

 

		„Ich nehme es an. Wir stellten uns gegen diese Vergeltung, wir wollten sie  nicht." 

 

		Wer organisierte die Operation zum Massaker?" 

 

		„Kappler und das Oberkommando. 127) Es gab technische Abläufe zu re-  geln, wie beispielsweise den Transport... Ich nahm nicht an diesen Sitzun-  gen teil." 

 

		„Haben Sie in den ardeatinischen Höhlen Personen getötet?" 

 

		„Ja, aber nur eine. " (128) 

 

		„Erinnern Sie sich, wer das Opfer war?" 

 

		„Nein, ich erinnere mich nicht." 

 

		„Erinnern Sie sich an das Gesicht der Person?" 

 

		„Nein, ich erinnere mich nicht... Es war ein sehr dunkler Ort." 

 

		„ Was für eine Waffe verwendeten Sie?" 

 

		„Eine PPK Polizeipistole." 

 

		„ Töteten Sie weitere Personen an jenem Tag?" 

 

		„Nein, es war nur eine." 

 

		„Wie viele Schüsse gaben Sie ab?" 

 

		„Einen." 

 

		„Was machten Sie danach?" 
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		„Nach einer halben Stunde ging ich. Ich sah das Ende der Liquidierungs-  Operation nicht." 

 

		Aber was geschah danach vor Ort?" 

 

		„Ich glaube, sie sprengten alles in die Luft."  , Wer gab Ihnen den Tötungsbefehl?"  „Kappler gab mir den Befehl 

 

		, Warum Ihnen als Offizier?" 

 

		„Weil Kappler sagte, ,die Offiziere müssen ein Exempel geben'... Er sagte:  ,Wenn die Offiziere es nicht tun, tun es die Soldaten auch nicht...'" 

 

		, Waren Sie an jenem Tag für die Exekutionsliste verantwortlich 

 

		Anfangs hatte ich die Liste, später ging ich, wie ich vorher schon erzählt  habe." 

 

		, Was geschah mit Ihnen, als Deutschland kapitulierte?" 

 

		„Ich war zwanzig Monate in einem Gefangenenlager in Rimini inhaftiert."  ,Sie entkamen?" 

 

		„Ja, es war leicht. Am 31. Dezember 1946 schnitten wir die Drähte durch,  und ich floh mit fünf anderen. Wir nutzten es aus, dass alle betrunken wa-  ren." 

 

		,Was machten Sie, nachdem Sie geflohen waren ?" 

 

		„Ich verbrachte zwei Jahre in Italien auf dem Land, arbeitete in der  Landwirtschaft." 

 

		,Wer ermöglichte Ihnen die Ausreise aus Italien 

 

		„Ich hielt Kontakt zu einem Priester... Ich glaube, es war ein Franziskaner,  ich erinnere mich nicht genau. Er sagte mir, es sei unmöglich, nach Berlin  zu entkommen. Argentinien sei die beste Option, weil die dortige Regie-  rung den Besiegten alle Türen öffne. Ich entschied mich also, nach Argenti-  nien zu gehen." 

 

		,Sind Sie Anhänger des Neo-Nationalsozialismusf 
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		„Nein, ich war kein Nazi mehr, seit ich 1945 von der Vernichtung der Ju-  den erfuhr." 

 

		„Aber wussten Sie denn nicht, dass Juden getötet wurden?" 

 

		„Wir bekamen nur gefilterte Informationen. Ich wusste, dass etwas vor sich  ging, nahm aber nicht wahr, dass es sich um Millionen von Juden handel-  te... Mir hat Hitlers Regierung nichts Böses getan, aber Millionen anderer  Personen." 

 

		„Wie wurden Sie von Argentinien empfangen?" 

 

		„Ich bin Perón sehr dankbar, dass er uns die Türen geöffnet hat. Menem ist  ein Spross Peróns, der das Land demokratisch regiert, was dieser nicht ge-  tan hatte." 129 

 

		„Kennen Sie irgendeinen Nazi in Bariloche?" 

 

		„Maler —aber er sagt, er sei kein Nazi, sondern Anti-Freimaurer."  „Bereuen Sie, was Sie getan haben?" 

 

		(nickt mit dem Kopf) „Mein ganzes Leben hatte ich diese Bilder vor Au-  gen." 

 

		„Wie fühlen Sie sich jetzt?" 

 

		„Schrecklich, ich könnte weinen." 

 

		„Haben Sie mit ihrem Anwalt gesprochen?" 

 

		„Ja. Pedro Bianchi rief mich an und sagte, ich solle mir keine Sorgen ma-  chen, es werde mir nichts passieren." 

 

		An diesem Punkt wurde das Gespräch unterbrochen. Überraschend  schlug jemand gegen die Tür, und man hörte eine Stimme: „Bundespoli-  zei!". Alicia, die Ehefrau des damals Achtzigjährigen, öffnete, und der  oberste Polizeioffizier Adalberto Ivarola kam mit einer Gruppe Polizisten  in die Wohnung. Wir befanden uns im Wohnzimmer und konnten die  Bundesbeamten deshalb nicht sehen. Aber wir hörten das Gespräch. Ivaro-  la sagte gerade zu der Frau: „Wir werden Herrn Priebke jetzt festnehmen.  Wir kommen zu dieser späten Stunde, weil die Journalisten weg sind." 
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		Abb. 57: Zeitungsartikel in der „Bariloche Hoy" vom  22.8.1995, der für Erich Priebke Partei ergreift. 

 

		„Ha! Was für eine schlechte  Geheimdienstarbeit machen die-  se Leute", dachte ich, konnte  aber nicht das Erschreckende  der Situation verdrängen, in der  ich mich befand. In der Dra-  matik des Augenblicks wäre es  beinahe komisch, dem Unifor-  mierten zu erklären, ich sei ein  Pressemann und die Verhaf-  tung finde ausgerechnet wäh-  rend eines Interviews statt.  „Wer sind Sief", fragte mich  Ivarola, als er mit seinen Män-  nern ins Wohnzimmer herein-  platzte. „Ein Journalist", ant- 

 

		wortete ich, während der Polizeichef angesichts meiner Anwesenheit  sprachlos war. 

 

		Die Prozedur war kurz, aber was mir am meisten auffiel, war die Ver-  wandlung Priebkes, als die Polizei ihm sagte, er sei verhaftet. Der Festge-  nommene zog sich ein rotes Hemd, einen Pullover in der gleichen Farbe  und eine graue Hose an. Vor den argentinischen Uniformierten stand er  stramm, nahm seinen dunkelgrünen Alpenhut und eine Wetterjacke. Den  Rücken gerade wie ein Brett, und mit fester aufrechter Haltung sagte er:  „Ich bin bereit." Der schwache Ton seiner Stimme, die er während der gan-  zen Reportage gehabt hatte, klang plötzlich ganz anders. Seine blauen Au-  gen leuchteten, und er machte auf mich den Eindruck, als sei er wieder im  Jahr 1945, als habe sich sein Geist zurücktransportiert und er verwechsle  diese Gegenwart mit seiner eigenen Vergangenheit. Mit kräftiger Stimme  und energischem Ton beantwortete er jede Frage, die ihm wegen der Fest-  nahmeakte gestellt wurde. Es fehlte nur noch die SS-Uniform, dann hätte  dies eine Szene aus dem Zweiten Weltkrieg sein können. Aber es war der 9.  Mai 1994, 22:30 Uhr. 

 

		Als Korrespondent der Zeitung Diarios y Noticias (DyN), der wichtig-  sten privaten Nachrichtenagentur, schrieb ich an jenem Tag eine Eilmel-  dung, die innerhalb weniger Minuten um den Planeten ging: „Priebke war 
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		verhaftet worden und würde in Kürze nach Italien ausgeliefert, um dort wegen  Kriegsverbrechen vor Gericht gestellt zu werden. " (130) 

 

		Priebkes Verhaftung verursachte eine helle Aufregung in der deutschen  Gemeinde. Einige Altnazis beschlossen, die Anden Richtung Chile zu  überqueren - wie Reinhard Kopps —, zumindest bis der Sturm vorüber  war. 

 

		Des „Führers" Männer in Argentinien 

 

		Priebke war ganz offensichtlich nicht der einzige Nazi, der nach Argentini-  en gekommen war. Man rechnet damit, dass nach Kriegsende zwischen  1945 und 1955 ungefähr 80.000 Deutsche und Österreicher ganz legal nach  Argentinien einreisten. Zu dieser Zahl, bei der die große Zahl Ustascha-  Kroaten, italienische Faschisten und Kollaborateure verschiedenster Län-  der nicht mitgerechnet sind, müssen nach Einschätzung von Experten  noch einmal tausende Personen hinzugerechnet werden, die mit gefälsch-  ten Dokumenten einwanderten. 

 

		1948 berief die argentinische Regierung eine Sonderkommission unter  Leitung der Immigrationsbeauftragten Santiago Peralta und Pablo Diana  ein. Dabei war auch Oberst Enrique González, der damalige Generalsekre-  tär des Präsidenten. Die Kommission - bekannt als „Peralta-Kommission",  nach dem Nachnamen eines ihrer Mitglieder - untersuchte die Fälle der  Einwanderer, insbesondere derjenigen mit unzureichenden Einwande-  rungsdokumenten. Das Ziel war, den Deutschen die Einreise zu erleich-  tern, und man umging die üblichen Vorschriften zur Immigration. Das  heißt, man drückte hinsichtlich der falschen Papiere, mit denen Kriegsver-  brecher nach Argentinien einreisten, sämtliche Augen zu. (131) 

 

		Laut Pedro Bianchi, dem Anwalt von Erich Priebke, welcher letztend-  lich 1995 nach Italien ausgeliefert und 1996 nach einem vorherigen Frei-  spruch zu 15 Jahren Haft verurteilt wurde, kassierte Perón eine beträchtli-  che Summe dafür, den Nationalsozialisten 2.000 Pässe und 8.000 Personal-  ausweise blanko ausstellen zu lassen. (132) 

 

		Nach Argentinien kamen notorische Nationalsozialisten wie Josef  Mengele - der nie gefasst wurde und in Brasilien beim Schwimmen im  Meer ums Leben kam - oder Adolf Eichmann, vom Mossad aus Argentini-  en entführt, in Israel zum Tod verurteilt und hingerichtet. Ebenfalls kamen 
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		die Kriminellen Ante Pavelic, Josef Schwammberger, Walter Kutschmann,  Eduard Roschmann, Klaus Barbie, Gustav Wagner, Walter Rauff und  Friedrich Schwend, des Weiteren Franz Roestel, Gerhard Bohne, Franz  Stangl, Herberts Cukurs und Jacques de Mahieu. Die Liste ist endlos: Vje-  koslav Vrancic, Erich Priebke, Ludolf-Hermann von Alvensleben, Andreas  Riphagen, Willem Sassen, Jan Olij Hottentot, Jan Durcansky, Vojteh Ho-  ra, Hans Fischböck, Constantin von Gromann, Branko Benzon und Vlado  Svencen, unter weiteren Entflohenen — ebenso der NS-Mediziner „Dr.  Tod" Aribert Heim, der am Ufer des Nahuel-Huapi-Sees in Bariloche ein  Haus hatte. 

 

		Ob sich auch Generalmajor Wilhelm Mohnke, Kommandeur über die  Leibstandarte-SS „Adolf Hitler", in Argentinien aufgehalten hat, ist nicht  gesichert. Hier gibt es gegenteilige Angaben. Ebenso kontrovers sind die  Schicksale von Heinrich Müller, dem Chef der gefürchteten GESTAPO,  und dem Führerstellvertreter Martin Bormann. Über Bormann hatte man  eine ähnlich unglaubwürdige Geschichte erzählt wie über Hitler: Es wurde  Glauben gemacht, er sei 1945 bei der Flucht aus dem Bunker unter russi-  schem Feuer gestorben. Ich habe peinlichst genaue Nachforschungen über  Bormann angestellt, und habe hier keinerlei Zweifel: Bormanns sterbliche  Reste, 1972 in Berlin gefunden, waren vorher auf einem Friedhof in Para-  guay exhumiert und anschließend nach Deutschland gebracht worden, um  mittels einer großen Inszenierung die Geschichte zu fälschen (Details dazu  folgen in Kapitel 12). 

 

		Es gibt unzählige Schriftstücke und Informationen im Internet bezüg-  lich der NS-Kriegsverbrecher, die von Europa nach Argentinien flohen.  Die Deutschen flohen in verschiedene Länder, vor allem nach Amerika, wo  tausende von ihnen mit Genehmigung Washingtons einreisten. Argentini-  en war also nicht das einzige Land, das die aus Europa geflohenen Natio-  nalsozialisten aufnahm. Unter einigen anderen Ländern taten dies auch die  Vereinigten Staaten — wobei auffällt, dass hier auch hochrangige, wichtige  Nazis ankamen. Ist es möglich, dass sich darunter auch Hitler befand? 

 

		Um die Flucht der Deutschen zu begünstigen, hatte die Regierung in  Buenos Aires eine Kette wichtiger Verbindungen geschaffen, deren Binde-  glieder die argentinischen Botschaften in Europa waren. Eines davon war  die Botschaft in Genua, wo General Walter Rauff, der zuvor erwähnte Spi- 
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		on Reinhard Kopps, der deutsch-argentinische Funktionär Franz Ruffi-  nengo sowie einige andere Agenten tätig waren. Sie vermittelten die ge-  fälschten Papiere und brachten diese speziellen Immigranten bedenkenlos  auf die Reise nach Südamerika. Der Vatikan kollaborierte permanent, in-  dem er seine Klöster als Zuflucht für die Deutschen zur Verfügung stellte.  Ruffinengo war ein Südtiroler, der mit einer von Präsident Perón unter-  zeichneten Sondergenehmigung die sogenannte Comisión Argentina de  Inmigración leitete, die gegründet worden war, um den Deutschen zu hel-  fen. Von Hamburg und anderen europäischen Häfen, die unter Aufsicht  der westlichen (angloamerikanischen) Alliierten standen, brachen tausende  Nationalsozialisten Richtung Argentinien auf. Ruffinengo war der Mann,  der Bormann 1946 in Genua an Bord eines ägyptischen Schiffes auf die  Reise brachte. Das ergaben meine Nachforschungen in Argentinien, wo  beide später eingereist waren. 

 

		Der Koffer 

 

		Ein Zeuge dieser illegalen Transfers war Antonio Fernández, ein junger  Mann, der als Dritter Offizier an Bord des Handelsschiffes Salta unter ar-  gentinischer Flagge unterwegs war. Seine Witwe Nelly Panizza erzählte mir  folgende interessante Geschichte: Eines Tages erhielt Fernández vom Ka-  pitän des Schiffes, dessen Name ich nicht mehr weiß, einen Reisekoffer.  Der Seemann drückte ihm den ledernen Koffer in die Hand und sagte:  „Den bewahrst Du unter Deinem Bett auf und gibst ihn mir, wenn ich es Dir  sage." 

 

		Fernández tat, wie ihm geheißen, während das Schiff Kurs auf Europa  nahm. Der Koffer war abgeschlossen, deshalb konnte er ihn - obwohl es  ihn brennend interessiert hätte - nicht öffnen. Während der ganzen Reise  fragte er sich: „Was habe ich da wohl unter meiner Koje...? Was kann wohl so  wichtig sein...? Warum muss das versteckt werden?" 

 

		Die Fragen ließen ihn nicht mehr los. Aber es gab keine Alternative -  der Koffer war zu einem unerwarteten und zugleich beunruhigenden Rei-  segefährten geworden. So vergingen die Tage, bis das Schiff im Hamburger  Hafen einlief, wo es mehrere Wochen, in einiger Entfernung zur Küste, 
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		verankert lag. Eines Tages wunderte sich Fernández, als sich kurz vor Mit-  ternacht mehrere Barkassen lautlos dem argentinischen Schiff näherten.  Wie nach einem bestimmten Plan, hielten die kleinen Boote längsseits der  Salta, und mehrere Deutsche stiegen auf das argentinische Schiff. Die mys-  teriösen Passagiere waren flüchtige Nationalsozialisten. Fernández wurde  jetzt klar, dass alles so geplant worden war und die Leute bereits erwartet  wurden. Der Kapitän bat ihn um den Koffer, und als dieser geöffnet wurde,  lüftete sich das Geheimnis: Der Koffer war voll mit argentinischen Pässen,  die laut geheimer Anordnung Peróns an die Deutschen ausgegeben werden  sollten. Nach Erhalt dieser, vom argentinischen Staat eigenhändig gefälsch-  ten Dokumente, würden die Flüchtlinge einen neuen Namen haben. Bue-  nos Aires erwartete sie bereits... (133) 

 

		...auch mit Arbeit 

 

		Einige dieser Nationalsozialisten begannen nach ihrer Atlantiküberquerung  in Peróns Regierung zu arbeiten, oder sie machten lukrative Geschäfte mit  argentinischen Unternehmen — zumindest bis zum Staatsstreich von 1955.  Jener Aufruhr entmachtete den Präsidenten Perón, worauf viele Deutsche  sich nicht mehr sicher fühlten und Argentinien verließen. 

 

		Das Argentinien Peróns war nicht nur ein sicherer und weit entfernter  Zufluchtsort. Als die Spannungen zwischen Washington und Moskau  wuchsen und der Hunger das zerstörte Europa geißelte, war das Land der  Gauchos und des wohlschmeckenden Fleisches ein Segen. In Argentinien  brachte man mit Hilfe der Deutschen bedeutende Projekte ins Rollen, wie  zum Beispiel das Entwickeln von Atomenergie, U-Boot-Motoren, hoch-  modernen Flugzeugen und Waffen der neuesten Technologie. Diese und  weitere Projekte wurden von den Einwanderern aus Deutschland geführt.  Zusätzlich zu den genannten Deutschen, die überwiegend gesucht wurden,  um vor Gericht gestellt zu werden, kamen ganze Kontingente von Techni-  kern und Wissenschaftlern, welche sofort mit der Arbeit begannen. Peróns  Argentinien war auf dem Weg zur Weltmacht und auf einen etwaigen neu-  en Krieg bestens vorbereitet! 
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		Atomzone 

 

		Es begann mit einem mysteriösen Atomprojekt unter Leitung des Profes-  sors Ronald Richter. Das Kernstück dieses Projekts war die Insel Huemul  im Nahuel-Huapi-See, nahe der patagonischen Stadt Bariloche. Bei neuerli-  chen Nachforschungen zu dieser Anlage kam heraus, dass es Hitler-  Deutschland gegen Kriegsende bereits gelungen war, einen Atomreaktor  zu bauen. Das hatte der deutsche Historiker Rainer Karisch in seinem  Buch „Hitlers Bombe" bereits versichert und steht völlig im Widerspruch  zu allem, was man vorher geglaubt hatte. Laut Karisch verfügten die Deut-  schen bereits Mitte 1944 über einen funktionierenden Reaktor, und gleich-  zeitig wurden auf Rügen und in Thüringen Prototypen von Atomwaffen  getestet. „Das Dritte Reich war bereit, den Wettlauf um die erste einsetzbare  atomare Waffe zu gewinnenbekundete Karisch.'134' Diese Fachkenntnisse  und Spezialgerät wurden später von den Deutschen an die Amerikaner wei-  tergegeben.'135 ' 

 

		Nach dem Krieg hatte der Wissenschaftler, den Peröns Männer aus Eu-  ropa hergebracht hatten, die Idee zur Entwicklung einer neuen Methode  zur Energiegewinnung mit Atomen. Die traditionelle Methode der Kern-  spaltung wurde damals bereits von Russen und Amerikanern angewandt,  deshalb arbeitete er an der Kernfusion - einer alternativen Methode, an der  bis heute geforscht wird. Offensichtlich war sein theoretischer Ansatz kor-  rekt, ihm fehlte jedoch die entsprechende Technologie, um die erwarteten  Resultate zu erzielen.'136 ' 

 

		Richter war nicht der Einzige, auch die Wissenschaftler Beck, Haffke,  Ehrenberg, Seelmann-Eggebert, Greinel und die Italiener Abele und Pinar-  di arbeiteten an dem argentinischen Nuklearprojekt. Der polnische For-  scher Igor Witkowski, der sich dem Studium der technologischen Entwick-  lungen der Deutschen gewidmet hatte, beschrieb dies folgendermaßen: „In  der Nähe von Bariloche entwickelte ein Team deutscher Wissenschaftler ein  schwer durchschaubares Projekt, das etwas mit dem Verhalten von Plasma un-  ter dem Einfluss von Hochspannung zu tun hat, in Verbindung mit einem  Thermonuklear-Projekt." 

 

		Der Experte erklärte, es handle sich um ein „Forschungszentrum auf ei-  ner Insel, speziell für sie (die deutschen Fachleute) errichtet, wobei eine  Schlüsselfigur der Ingenieur Hellman vom Konzern AEG ist." '137' An jenem 
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		Abb. 58 und 59: Links: die Insel Huemul im See Nahuel Huapi. Rechts: Instrumente der Atoman-  lage Peröns 

 

		mysteriösen Ort — ein von argentinischen Militäreinheiten schwer be-  wachtes Inselgebiet - werde außerdem an mehreren Neuentwicklungen ge-  arbeitet, darunter ein „nuklearer Antriebsmotor" für Unterseeboote. (138) 

 

		Parallel dazu arbeitete man in einem anderen Militärkomplex an einem  ferngesteuerten Torpedo. Über diese Punkte muss noch viel herausgefun-  den werden, denn hier klafft eine bedeutende Lücke in der offiziellen In-  formation. Es wäre besonders interessant zu wissen, ob das, was hier in Pa-  tagonien heimlich entwickelt wurde, eine reelle Verbindung zum ersten  Atom-Unterseeboot der Welt, der Nautilus hatte. Dieses wurde von den  Vereinigten Staaten gebaut und 1954 vom Stapel gelassen. (Es könnte eine  Spur geben, dass der Antrieb der Nautilus als Prototyp möglicherweise in  Argentinien entwickelt und später von Peron auf eigene Faust an die Ame-  rikaner verkauft wurde.) 

 

		Eine spektakuläre Ankündigung 

 

		Am 24. März 1951 gab Präsident Juan Peron bekannt, dass Argentinien  über Atomenergie verfügt. An jenem Tag erklärte der Führer der Peronis-  ten der nationalen und internationalen Presse: „Am 16. Februar wurden im  Atomversuchszentrum auf der Insel Huemul bei San Carlos de Bariloche kon-  trollierte thermonukleare Reaktionen durchgeführt." Am 28. März erhielt  Ronald Richter im weißen Saal des Regierungspalastes den „Loyalitätsor-  den der Perón-Regierung" sowie den Ehrendoktortitel der Universität von  Buenos Aires. 

 

		223 

 

		Zu jener Zeit warf die internationale Gemeinschaft Argentinien vor, die  Atomenergie zum Bau einer Atombombe nutzen zu wollen. 

 

		Mit Blick auf die angeblich erzielten Fortschritte, sagte Richter unter  anderem: 

 

		„Dies ist ein rein argentinisches Projekt. All dies wird das Ausland genauso  überraschen wie uns... Das Experiment wurde von einer Gruppe Personen  durchgeführt, die täglich akuter Lebensgefahr ausgesetzt waren, und von  Tag zu Tag wurde es gefährlicher. Die Situation ist wirklich sensationell —  für mich als Techniker ist es ungewöhnlich, so emotional zu werden... Ab  heute besitzen wir das Wissen und die Fähigkeit, auf vollkommen neue Art  Atomenergie zu erzeugen. Und das unter Verzicht auf Materialien, die bis-  her als nicht unverzichtbar für die Erzeugung galten - das bedeutet, die  Außenwelt muss nun den Blick auf unser Verfahren richten..." 

 

		Die Holland-Connection 

 

		Im April 1951, fast einen Monat nach Peróns Atomerklärung, kam Prinz  Bernhard der Niederlande wegen geschäftlicher Angelegenheiten nach Ar-  gentinien. „Ich komme nach Argentinien, um Geschäfte abzuschließen", sagte  Prinz Bernhard am 9. April in einer Erklärung an die argentinische Presse.  Er kam als Repräsentant der Koninklijke Luchtvaart Maatschappij (Königli-  che Niederländische Airlines, KLM) und einem holländischen Bergbauun-  ternehmen. 

 

		Der holländische Monarch wurde vom Präsidenten des Landes und sei-  ner Frau Eva Duarte herzlich empfangen (Der Übersetzer des Gesprächs  zwischen Prinz Bernhard und Perón war übrigens der Nationalsozialist  Willem Sassen, der nach dem Zweiten Weltkrieg von belgischen und hol-  ländischen Gerichten in Abwesenheit verurteilt worden war.) Bei seinem  Besuch erschloss der Aristokrat verschiedene Möglichkeiten im Namen der  Firmen, die er persönlich vertrat. Außerdem reiste er nach Bariloche. Pe-  rón stellte Bernhard allein das luxuriöse Hotel Llao-Llao, 25 Kilometer au-  ßerhalb der Stadt gelegen, zur Verfügung. Dort wohnte der Magnat und in-  formierte sich über die Details des Atomexperiments von Huemul. Damals  hatte die holländische Firma Philips gerade ein „Zyklotron" gebaut, einen  hypermodernen Teilchenbeschleuniger. Daran waren im Rahmen eines  wissenschaftlichen Großprojekts auch Experten der Amsterdamer Univer- 
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		sität beteiligt. Perón und Prinz Bernhard führten lange Gespräche über das  argentinische Atomprogramm und sorgten für große Besorgnis, vor allem  bei den Alliierten. Am 17. Mai, Wochen nach Bernhards „Tour", informier-  te eine Schlagzeile der New York Times: 

 

		„Holländischer Physiker bringt Modell des Zyklotrons nach Buenos Aires.  Es handelte sich um den Experten C. J. Bakker, welcher der internationa-  len Presse erklärte, seine Reise sei ,von der Holländischen Regierung ver-  anlasst' worden. Laut der renommierten amerikanischen Zeitung war die  Einschaltung des Wissenschaftlers ein , Resultat der Gespräche, die Präsi-  dent Perón und Prinz Bernhard während seines kürzlichen Freundschafts-  besuchs in Argentinien geführt hatten'." 

 

		Bakker seinerseits gab an, er wolle „den Fortschritt bei der Atomener-  gieerzeugung in Argentinien" studieren. Der europäische Experte reiste nach  Bariloche und verbrachte vier Tage im Gespräch mit Richter. Schließlich  überzeugte letzterer Perón vom Kauf eines „Philips Synchro-Zyklotrons",  den dieser sich auch sogleich vornahm. 

 

		Die internationale Resonanz auf die wissenschaftlichen und kommerzi-  ellen Verbindungen zwischen den beiden Ländern ließ nicht lange auf sich  warten. Hierzu informierte die New York Times: „Verhandlungen zwischen  Holland und Argentinien über Kooperation bei der Atomforschung sind fast  abgeschlossen." Die amerikanische Tageszeitung fügte hinzu, dass „bekannt  ist, dass Holland technische Unterstützung und Gerät zur Herstellung einer 

 

 

		Abb. 60: Eva Perón und Prinz Bernhard der Niederlande in Buenos Aires. 
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		Anlage angeboten hat. Wir warten auf  Nachrichten aus Buenos Aires bezüg-  lich eines Angebots, für zirka 790.000  Dollar ein Zyklotron zu konstruie-  ren". Der Artikel erwähnte zudem,  dass sich bereits ein Modell des Zy-  klotrons aus Amsterdam, das größte  Europas, in Buenos Aires befinde —  „überbracht von Professor C. J. Bak-  ker, dem Direktor des ,Holländischen  Institut für Atomforschung', während  seines Besuchs vergangenen Monat -  nach Sondierungsgesprächen zwischen  Präsident Perón und Prinz Bernhard 

 

 

		Abb. 61: Prof. Ronald Richter (Ii.) und Juan  Perón 

 

		Einige Zeit später würden die Illusionen über das Projekt auf der Insel  Huemul in sich zusammenfallen, als nationale und internationale Wissen-  schaftler das Experiment anzweifelten. Eine offizielle Untersuchungs-  kommission erklärte, der Versuch von Huemul sei mißlungen. Man versi-  cherte, es handle sich um eine Täuschung, bestenfalls um einen Irrtum des  Forschers. Richter wurde sein Auftrag entzogen, und der Atomtraum ein-  schließlich der Holland-Connection zerplatzte wie eine Seifenblase. Zu-  mindest ist das die offizielle Version. Zu der sensationellen und falschen  Bekanntgabe Richters gab kürzlich ein persönlicher Mitarbeiter, der auf der  Insel Huemul gearbeitet hatte, eine neue interessante Erklärung ab. Dieser  Mann, Mario della Janna, enthüllte: „Die Bekanntgabe (wodurch versichert  wurde, Argentinien sei in der Lage, Atomenergie zu produzieren) geschah un-  terpolitischem Druck. Das musste Richter machen, aber es war praktisch gelo-  gen", verriet Janna. (139) 

 

		Luftfahrtzone 

 

		Argentinien hatte eine historische Beziehung zu Deutschland im Bereich  der Luftfahrttechnik. Diese ruhte jedoch während des Krieges, als Buenos  Aires sich neutral verhielt und das Deutsche Reich einer drastischen Bloc-  kade durch die Alliierten unterlag. Die letzten Abkommen dieser Art vor 
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		dem Weltkrieg hatte es 1938 gegeben, als die Argentinier Dreifachmotoren  des Typs Junker 52 gekauft hatten, um die Luftfrachtflotte Aeroposta Ar-  gentina zu erneuern. Sie hatten den Deutschen auch die Lizenz erteilt,  zwanzig Übungsflugzeuge vom Typ Focke-Wulf und Motoren der Marke  Siemens zu bauen. 

 

		Als der Zweite Weltkrieg zu Ende ging, kam Kurt Tank unter dem fal-  schen Namen „Mathies" nach Buenos Aires. Er war Chefkonstrukteur der  berühmten Flugzeugfabrik Focke-Wulf Flugzeugbau aus Bremen. Er führte  eine Gruppe von sechzig deutschen Ingenieuren an, die von Präsident Pe-  rón unter Vertrag genommen wurden, um in der Flugzeugfabrik des Mili-  tärs und dem Institut für Luftfahrttechnik in Córdoba zu arbeiten. 

 

		Es ist bekannt, dass der erste deutsche Wissenschaftler, der von Argen-  tinien Angebote bekommen hatte — welche er auch annahm —, Kurt Tank  war. Er war es leid, von Geheimagenten der Alliierten belagert zu werden  oder Angebote der Engländer und Sowjets auszuschlagen und floh nach  Dänemark, wobei er einige gefährliche Situationen durchstehen musste. In  dem nordischen Land wurden Tank, der Professor K. Thalau (ehemaliger  Direktor der Fabrik Fieseler) und ein weiterer Kollege zum argentinischen  Konsul Muret gebracht. Der besorgte ihnen dann Pässe mit neuen Namen.  In den Dokumenten erschienen als Geburtsorte argentinische Städte, aber  keiner der drei „Argentinier" sprach ein einziges Wort Spanisch. Von Ko-  penhagen aus reisten Tank und seine Kollegen in Begleitung des jüngst er-  nannten argentinischen Militárattachés, Oberst Gallardo Valdez. Dieser ig-  norierte die wahre Identität seiner Mitreisenden und tauschte mit ihnen  während der vierzigstündigen Reise nach Buenos Aires nur wenige Worte  auf Englisch aus. Tank, seine Kollegen und ein Koffer voller Mikrofilme er-  reichten Buenos Aires ohne weitere Probleme im (Südhalbkugel-) Sommer 

 

		1947.(140 ) 

 

		Der Ingenieur Tank, welcher in Argentinien im Chalet „Montserrat" in  Villa Carlos Paz, Region Córdoba residierte, war der Entwickler des ersten  argentinischen Abfangjägers, des hochangesehenen Pulqui II. Das Flug-  zeug wurde zum Stolz der peronistischen Regierung. Daher ist es interes-  sant, dass die Pläne des Pulqui II („Pulqui" heißt „Pfeil" in der Sprache der  Mapuche-Indianer) durch Tank nach Argentinien gelangten, jedoch eine  Kopie dieser Dokumente — welche Details das deutsche Projekt TA-183 
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		offenbarte - in die Hände der Sowjets fiel. Aus diesem Grund entwickelten  die Russen die berühmte ,Mig, die tatsächlich dem argentinischen „Pul-  qui" sehr ähnlich ist. Zwischen 1950 und 1959 wurden in Argentinien fünf  Prototypen hergestellt. Der erste Flug der Pulqui II fand am 27. Juni 1950  mit Hauptmann Edmundo Osvaldo Weiss als Testpilot statt.  Der Historiker Ricardo Burzaco sagt hierzu: 

 

		„Nach seiner Ankunft in Buenos Aires traf er (Tank) sich mit General Pe-  rón, dem er ein Memorandum überbrachte, in dem dargelegt war, was Ar-  gentinien und die Militärische Flugzeugfabrik seiner Meinung nach an  luftfahrttechnischen Ressourcen brauchte. Tank schlug Perón die Konstruk-  tion und Entwicklung von vier Flugzeugtypen vor: Ein Abfangjäger, ein  Trainingsflugzeug, ein Aufklärer und ein Bomber für die Luftwaffe. Aus-  serdem für den Ausbau der kommerziellen Luftfahrt einen Passagierjet, den  er gerade entwickelte. Bei einem späteren Treffen besprachen die beiden  das Memorandum. Perón dachte anfangs, Tanks Projekt könnte für Argen-  tinien zu pompös sein, aber dann akzeptierte er die Pläne und schlug vor,  jene vorzuziehen, die Tank hinsichtlich ihrer Umsetzbarkeit und Finanzie-  rung, unter Berücksichtigung der wirtschaftlichen Situation des Landes, für  am sichersten hielt. Gleichwohl sicherte Perón dem deutschen Team gleich-  berechtigte Arbeitsbedingungen zu, ohne Diskriminierung. In Deutschland  seien zwar Verbrechen begangen worden, aber nicht alle Deutschen hätten  Schuld daran. " (141) 

 

		Nach kurzer Zeit und auf Wunsch Tanks begannen folgende Leute, das  Projekt in die Tat umzusetzen: 

 

		„Der Ingenieur Paul Klages, für die Konzeption des IA-35 zuständig; Dr.  Roth von Daimler-Benz; der Pilot Otto Behrens, ehemaliger Leiter des  Testzentrums der Luftwaffe; Dr. Pabst, Spezialist für das Verhalten von  Gasen; Dr. Plock für Logistik und Methodik; Dr. Wehrse, Spezialist für  Materialien und Konstruktionstechnik; Dr. Heintzelmann, Fachmann für  Statik; die Ingenieure Wilhelm Bansemir und Ludwig Mittelhuber; der  Modellkonstrukteur Rothkegel; die Theorieexperten Mathias und Wolf; der  Aeronautikexperte Dr. Ruth; der Ingenieur Rudolph Freyer u.a.." 142 

 

		Außerdem kam Dr. Reimar Horten ins Land, nachdem er den Alliierten  entkommen war und Argentinien kontaktiert hatte. Letzterer reiste sogar 
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		mit seinem Mitarbeiterteam an. Horten war „Pionier der strahlgetriebenen  Nurflügler und Flugzeuge ohne Schwanz. In der Endphase des Kriegs hatte er  mehrere Modelle von Kampfflugzeugen des Typs Nurflügler und Delta-Flügel  in Arbeit, von denen die Alliierten nach Ende des Konflikts enorm profitier-  ten" In Argentinien arbeitete er in der militärischen Flugzeugfabrik.  Zudem war er Dozent an der Hochschule für Ingenieurwesen der argenti-  nischen Luftwaffe und an der Universität von Córdoba. Dazu kamen noch  einmal sechzig weitere Techniker der deutschen Luftfahrt nach Argentini-  en sowie die Doktoren Heinz von Diringshofen und Harald von Beckh,  beide Experten für Luftfahrtmedizin. Ein weiterer eingereister „Nazi-  Flügel" war der Generalleutnant Adolf Galland, Chef des deutschen  Kampfgeschwaders, eines der Asse der deutschen Luftstreitkräfte. 

 

		In den offiziellen Unterlagen erscheint Adolf Galland als J. Hermann.  Anfangs wohnte er in der Straße „Los Pensamientos" im Ort El Palomar,  wo sich damals ein Militärflughafen befand. Später arbeitete er auch im Ins-  titut für Luftfahrttechnik in Córdoba. 

 

		Galland kam 1948 nach Buenos Aires, nachdem er die angebotene Stelle  als Berater der Argentinischen Luftwaffe (FAA) angenommen hatte. Zu  seiner Ankunft sagte der deutsche Pilot später: 

 

		„In jenem schicksalhaften Moment wurden einige von uns von einer Nati-  on gerufen, die der unseren seit jeher in aufrichtiger Freundschaft verbun-  den war und deren Edelmut und Loyalität in Deutschland sprichwörtlich  waren, lange vor den Tagen des Panzerschiffs ,Graf Spee'. Dort bot sich  mir die Möglichkeit, mein Leben als Flieger wieder aufzunehmen, das we-  gen des unglücklichen Ausgangs des Krieges hoffnungslos blockiert war, ei-  nem befreundeten Land zu dienen, welches uns ohne Vorurteile und mit  offenen Armen empfing." Er unterstrich auch: „.. .Auf der ganzen Welt gab  es Hindernisse für alles, was aus Deutschland kam. In den Augen der ar-  gentinischen Kollegen jedoch hatten wir zwar den Krieg verloren, nicht  aber die Ehre. Keiner von uns wird jemals die angeborene Ritterlichkeit  der argentinischen Nation vergessen, die sich bei jenem Empfang nur allzu  deutlich offenbarte. " (144) 

 

		Gallands Büro befand sich im Zentralgebäude der FAA. Der Flieger  wurde zum Freund Peróns, blieb sieben Jahre in Argentinien und kehrte  anschließend nach Deutschland zurück. 
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		Der neue Führer 

 

		Wer auch nach Buenos Aires kam, war der berühmte Starpilot Hans-Ulrich  Rudel, der vermutlich auch etwas mit Hitlers Flucht zu tun hatte. Er kam  1948 unter dem falschen Namen Emilio Mayer an. Rudel war eine sehr  wichtige Person, er sprach in Berlin direkt mit Hitler, der ihm den Orden  „Goldenes Eichenlaub mit Schwertern und Brillanten" verlieh, der nur weni-  gen vorbehalten war. Er wagte sogar, seinem gefürchteten Chef zu wider-  sprechen, wenn er nicht seiner Meinung war. 

 

		Wie viele seiner Kameraden lebte er in Villa Carlos Paz, arbeitete für  Industrias Aeronáuticas y Mecánicas del Estado (IAME) und-war Gesell-  schafter beim Club Andino Bariloche geworden, um Ski zu fahren. Dieselbe  Firma hatte mehrere nach Argentinien gekommene Nationalsozialisten als  Gesellschafter, darunter den Österreicher Friedrich Lantschner, Gauamts-  leiter für Tirol, und andere.'145' Im Jahr 1951, als er sich sicherer fühlte,  nahm Rudel seine wahre Identität wieder an —wie viele seiner Kameraden  - und wurde im Lauf der Zeit zum Anführer der Neonazis. 1952 gab ihm  die rechtsextreme „Sozialistische Reichspartei" (SRP) (die noch im selben  Jahr in Deutschland verboten wurde) den Namen „Neuer Führer". (Berli-  ner Nacht-Express, 21. Juli 1952). „Führer" — bedeutete das, dass er der  Wunschnachfolger Hitlers war, der in den Ruhestand ging? 

 

		Der deutsche Pilot lebte einige Jahre in Argentinien, entschied sich aber  nach dem Fall Peróns 1955, nach Paraguay auszuwandern. 1958 stieg er  wieder voll in die Geschäftswelt ein und wurde zum Vorstand der deut-  schen Firma Lahmeyer, die einen gigantischen Staudamm am Fluss Paraná  im Nordosten Argentiniens, nahe der Grenze zu Paraguay (auf Höhe der  Inseln Yaciretá und Apipé) bauen wollte. Hierzu gründete man eine argen-  tinisch-paraguayische Kommission. Jahre später, 1973, während der dritten  Regierung von Juan Domingo Perón, der seit 1955 im Exil gelebt hatte, un-  terschrieben Argentinien und Paraguay einen Vertrag für das gigantische  Bauwerk. Die anfänglichen Versuche, das Projekt umzusetzen, waren an  Korruptionsskandalen gescheitert. Perón, jetzt wieder Präsident, traf sich  ein letztes Mal mit Rudel am 15. Mai 1974 in Buenos Aires — knapp an-  derthalb Monate, bevor der alte Peronistenführer dort verstarb.'146 ' 
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		Grüne Barette 

 

		Ein anderer wichtiger Mann der deutschen Flugtechnik, der nach Argenti-  nien auswanderte, war der SS-Sturmbannführer Otto Skorzeny. Dieser war  wegen seiner spektakulären Operationen zur Rettung Benito Mussolinis  berühmt, als der Duce in Gran Sasso inhaftiert war. Jahrelang war Skorze-  ny von den Alliierten unter dem Vorwurf verhört worden, er habe im April  1945 Hitler heimlich aus Berlin evakuiert. Skorzeny — Experte für Gueril-  la-Techniken und Entführung - kam 1947 nach Argentinien. Dort küm-  merte er sich auf ausdrücklichen Wunsch Peróns um die „Restrukturierung  der Sicherheitsdienstewie er selbst in seinen Memoiren schreibt. Oben-  drein organisierte er geheime paramilitärische Gruppen, bekannt als „fuer-  zas de choque justicialista" (Peronistische Stoßtrupps).147 ' 

 

		Nach dem Fall Peróns emigrierte Skorzeny, setzte jedoch weiterhin  weltweit seine Kenntnisse ein — beispielsweise in Spanien, wo er in Fran-  cisco Francos Regierung als Berater des Innenministeriums fungierte. Au-  ßerdem drillte er in Formosa den Geheimdienst des nationalistischen Chi-  nas. Zuletzt gelangte er in die Vereinigten Staaten, wo er die Militärausbil-  der der Spezialeinheit Marines instruierte. Auch bekannt als „Grüne Baret-  te", kämpften diese in Vietnam gegen den Kommunismus. Unermüdlich  bei seinem Vorgehen, rekrutierte er außerdem alte SS-Kameraden, um in  Südamerika die berüchtigten „Todesschwadronen" aufzubauen. Das waren  von den USA finanzierte, bewaffnete Geheimtrupps der Militärdiktaturen  der 1970er Jahre in Südamerika. Am aktivsten war er in Bolivien, wo er mit  dem Nationalsozialisten Klaus Barbie die parapolizeiliche Truppe „Los no-  vios de la muerte" (die Bräutigame des Todes) aufbaute. Wegen seiner Fä-  higkeiten und seiner Erfahrung arbeitete Skorzeny auch heimlich als Leiter  von Spezialoperationen der CIA. 

 

		Zuletzt muss, ebenfalls dem reichsdeutschen Kampfgeschwader ent-  stammend, Werner Baumbach erwähnt werden. Er kommandierte die  Bombereinheiten des Dritten Reichs und gelangte mit tausenden anderer  Nationalsozialisten nach Buenos Aires. Laut eines Dokuments des NS-  Geheimdienstes soll Baumbach einer der Piloten bei der Flucht Hitlers ge-  wesen sein.'148' In Argentinien war Baumbach weiterhin Pilot, und er kam  am 20. Dezember 1953 auf tragische Weise ums Leben, als sein Flugzeug,  ein Avro-Lancaster-Bomber, in den Rio de la Plata stürzte.'149 ' 
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		Er enttäuschte ihn nicht 

 

		Professor Kurt Tank, der mit seinen Kollegen in Villa Carlos Paz bei  Córdoba lebte, enttäuschte Perón nicht. Am 8. Februar 1951, nach fast drei  Jahren Arbeit, präsentierte er im Aeropark in Buenos Aires den Kampfjet  Pulqui II. Mit diesem Kriegsflugzeug, dem ersten Abfangjäger des Landes,  setzte sich Argentinien mit einer Handvoll anderer Länder an die Spitze  der Flugzeugtechnik. Am Tag der Präsentation des Pulqui II — als sich  Tausende im Aeropark versammelten, um den ersten öffentlichen Flug die-  ser Maschine zu sehen - bedankte sich Perón bei den deutschen Techni-  kern mit folgenden Worten: „Das alles ist Verdienst dieser Männer, die rei-  nen Herzens und ohne Vorurteile in unser Vaterland kommen, um hier an  unserer Seite und mit Leih und Seele für die Erfolge in der Luftfahrttechnik zu  arbeiten, von denen wir träumen. " Der damalige Präsident schloss seine An-  sprache mit dem Wunsch: „Das Glück, die Ruhe und der Erfolg mögen  Herrn Professor Tank begleiten. Ebenso all die Techniker, welche für uns ei-  nen Kern neuer argentinischer Brüder bilden — die mit uns arbeiten, kämp-  fen, mit uns leben. " 

 

		Kriegszone 

 

		Seit Ausbruch des Ersten Weltkriegs gab es in Argentinien eine Initiative  zum Bau einer Munitionsfabrik in Villa María, Córdoba. Das Projekt wur-  de 1936 unter der Regierung von General Agustín P. Justo von der deut-  schen IG Farben wieder aufgenommen. Am 5. September 1937 schrieb die  Landesregierung per Dekret Nr. 118.191 einen internationalen Wettbewerb  zur Konstruktion der Munitions- und Sprengstoff-Fabrik „Villa Maria"  aus. Er beinhaltete technische Leitung, Konstruktion, Montage, Inbetrieb-  nahme, Übergabe in Funktion, Abtretung der Patentrechte und späteren  technischen Support. Die Firmen, die sich bewarben, waren: die „Köln-  Rottweil-Aktiengesellschaft" aus Deutschland, „Bofors Nobelkrut Aktie-  bolaget" aus Schweden, „Société Universelle des Explosifs" aus Frankreich  und ein polnisches Unternehmen. Die Ausschreibung gewannen die Deut-  schen. So kam es, dass „1937 deutsche Ingenieure in Córdoba arbeiteten. Sie  suchten geeignete Standorte für eine Munitionsfabrik in Villa Maria sowie ei- 
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		ne Produktionsstätte für Artillerieprojektile in Río Tercero; zugleich war eine  argentinische Abordnung nach Deutschland unterwegs, um mit der Wehr-  machtsführung und den wirtschaftspolitischen Vertretern der IG Farben zu  verhandeln." (150) 

 

		Mit dem Bau der geplanten Werke wurden fast zeitgleich mit dem Aus-  bruch des Zweiten Weltkriegs begonnen. Die Arbeiten schritten nur lang-  sam voran und standen zeitweise still. Aber nach Kriegsende gab Perón  Anweisung, die Bauprojekte schnellstmöglich abzuschließen. Hier kamen  die deutschen Experten ins Spiel, die sich anboten, um nach Argentinien zu  kommen. Damit sie in diesen Geheimprojekten arbeiten konnten, schuf  Perón am 12. August 1947 die Division Proyecto Especiales III, welche ans  Institut für Luftfahrttechnik in Córdoba angeschlossen war. In dieser Di-  vision für Spezialprojekte war die Hauptgruppe der deutschen Arbeiter,  angeführt von dem früheren Messerschmidt-Piloten Henrici. Sie arbeiteten  in Argentinien an der Entwicklung einer fliegenden Bombe, die zum Vor-  läufer der Langstreckenraketen Exocet MM-38 und Harpoon wurden. Eini-  ge der Deutschen, die wegen dieser Projekte kamen und bei Fabricaciones  Militares integriert wurden, hatten vorher in der deutschen Firma Henschel  gearbeitet. Diese hatte während des Zweiten Weltkriegs erfolgreich fernge-  steuerte Flugkörper entwickelt. 

 

		Eines der Projekte beschäftigte sich mit der Entwicklung einer „Luft-  Luft"-Rakete. Diese Kriegswaffe, eine Art ferngelenkte Bombe, genannt  AM-1 Tábano (Bremse), wurde von einem Raketentriebwerk mit Flüssig-  treibstoff angetrieben. Sie war zur Verfolgung des anvisierten Flugzeugs  mit einem Infrarot- sowie einem Geräusch-Sensor ausgestattet. Die ersten  Experimente wurden 1950 in einem Wüstengebiet in der Provinz Córdoba  durchgeführt. Das Projekt verlief erfolgreich. Das Flugobjekt schaffte ei-  nen 45-Sekunden-Flug mit einer Schubkraft von 500 kg und einer Ge-  schwindigkeit bis zu 900 km/h. 

 

		Man entwickelte außerdem eine funkgelenkte „Luft-Boden"-Rakete, die  XEM - PAT-1. Dieser Flugkörper wurde, wie sein Vorgänger, von einem  Flugzeug abgeschossen und hatte Raketenantrieb. Er erreichte eine Ge-  schwindigkeit von 950 km/h. Die Flugbahnkorrekturen wurden vom Pilo-  ten vorgenommen, der mit einer Art Joystick Funksignale abgab. Das war  zu jener Zeit ein revolutionärer Fortschritt. Der tragische Flugunfall, bei 
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		dem Baumbach umkam, geschah im Rahmen genau dieses Projekts. Das  Flugzeug fiel damals aus, und man versuchte, mit einem erfolglosen Flug-  manöver im Rio de la Plata zu wassern — so die offizielle Version. Bei der  letzten Etappe der Entwicklung der PAT-1 war das Testgebiet der Ort Ge-  neral Soler, Provinz Córdoba. 

 

		Im Jahr 1955, als die sogenannte Befreiungsrevolution ausbrach, die mit  der Entmachtung Peróns endete, wurde erstmals beschlossen, diese Bombe  einzusetzen. Sie sollte gegen eine Einheit der Rebellenarmee eingesetzt  werden, um eine ihrer Landepisten zu zerstören. Zu diesem Zweck be-  stückte man das Flugzeug der Marke Avro-Lancaster, Modell B-037, im  Hangar Río IV. Doch es wurde noch vor dem Abheben von einem anderen  Flugzeug abtrünniger Militärs angegriffen und zerstört. In einer offiziellen  Mitteilung durch Oberst González Bosque war hinsichtlich dieses Vorfalls  zu lesen: „...Die Avro-Lancaster war mit einer funkgelenkten 1.000-Kilo-  Bombe bestückt, die 30 Kilometer vor dem Zielobjekt hätte abgefeuert werden 

 

		sollen...^ 

 

		Man kann also sagen, dass Perón durch das Integrieren der deutschen  Superhirne sein gestecktes Ziel erreicht hatte, das Potenzial und die Fähig-  keiten der Nationalsozialisten in Argentinien lukrativ einzubringen. 1953  hatte zum Beispiel die Firma Industrias Aeronáuticas y Mecánicas del Estado  (IAME) zehn Werke in Betrieb, die mit Arbeit voll ausgelastet waren. Hier  konstruierte man Flugzeuge, Düsentriebwerke, Fallschirme, Schiffsschrau-  ben, verschiedene Maschinen sowie Autos und Traktoren. Auf der anderen  Seite produzierte die staatliche Fabrik Fabricaciones Militares Waffen und  arbeitete an geheimen Militärprojekten. In den 1950er Jahren besaß Argen-  tinien ein enormes Kriegsarsenal. Man entwickelte und produzierte hoch-  moderne Flugzeuge und dachte an den Ausbau seiner Flotte und seiner al-  ten U-Boote. (152) 

 

		Perón setzte mit Hilfe der deutschen Köpfe auf Wirtschaftswachstum  und technologischen Fortschritt, einschließlich eines ehrgeizigen staatli-  chen Atomprogramms. Im Falle eines Dritten Weltkriegs sollte Argentini-  en bestens gerüstet sein. 

 

		Wie würde sich Perón beim Ausbruch eines solchen Konflikts verhal-  ten? Würde er erneut auf seine Politik der Neutralität zurückgreifen, die  doch so erfolgreich für ihn verlaufen war? 
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		In diesen ganzen Jahren war Adolf Hitler in Patagonien offenbar nicht  untätig. Er unterhielt Treffen in Mar del Plata mit Ante Pavelic, dem Ex-  Präsidenten des nationalsozialistischen Kroatien, besuchte die Eichhorns in  Córdoba und traf sich heimlich mit Perón und anderen ausgewählten Leu-  ten der Landeselite in Buenos Aires —wie wir später sehen werden. 

 

		Doktor Gregor 

 

		Der argentinische Schriftsteller Tomás Eloy Martínez hörte von Perón  während eines Interviews in Madrid eine interessante Geschichte, welche  die Beziehung des Peronistenchefs zu den Nationalsozialisten beschreibt.  Da spielte er auf einen deutschen Doktor an, der ihn in der Residenz des  Präsidenten in Buenos Aires besuchte, wo der Mediziner ihm von seinen  Fortschritten auf dem Gebiet der Genetik erzählte: „Eines Tages kam der  Mann, um sich zu verabschieden — ein Viehzüchter aus Paraguay hatte ihn  nämlich zur Optimierung seiner Tierhaltung unter Vertrag genommen. Man  wollte ihm ein Vermögen dafür bezahlen. Er zeigte mir Fotos eines Stalls, den  er dort bei El Tigre unterhielt und wo ihm sämtliche Kühe Zwillingsgeburten  erbrachten." Als der Interviewer ihn fragte, wer dieser Mann war, antworte-  te er: „...Wer weiß?... Er war einer dieser großgewachsenen Bayern - gebildet  und stolz auf seine Heimat. Warten Sie... Wenn ich mich nicht irre, hieß er  Gregor. Ja, das ist es - Doktor Gregor", antwortete er. (153) 

 

		Natürlich sagte Perón bei jener Reportage nicht, dass „Helmut Gregor"  der falsche Name war, mit dem der Mann nach Argentinien eingereist war.  Der falsche Name des NS-Verbrechers „Josef Mengele"... 

 

		Peróns Untergang 

 

		Mit dem Tod von Peróns Ehefrau Evita Duarte, die 1952 an Krebs starb,  verlor das peronistische Regime die Leidenschaft und Stärke seiner ersten  Jahre.(154) Einer von Peróns größten Verdiensten war der Aufbau der staat-  lichen Industrieproduktion gewesen. Doch nun begann er, einige gravie-  rende Fehler bei der Ausübung seines Amts zu machen, und erschwerend  kam noch hinzu, dass sie nicht mehr da war — diese Frau, die so sehr von 
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		den Massen geliebt worden war. Eva (Kosename: „Evita") war das Salz in  der Suppe des Peronismus. Sie war die unerlässliche Würze einer Partei,  welche dank der unermüdlichen Arbeit der meistverehrten Frau Argentini-  ens die höchste Stufe der Macht erreicht hatte. Aber ohne seine Frau be-  gann Perón, sich aus wichtigen Bereichen der Gesellschaft zurückzuziehen.  Er war nach fast zehn Jahren Regierungsarbeit ausgebrannt und lag sowohl  mit der Kirche als auch mit Militärverbänden und Unternehmern im Kon-  flikt. 

 

		Sein Verfall ließ einen neuen Militärputsch erahnen. Wegen dieser Ge-  fahr rieten kroatische (Ustascha) und deutsche Gruppen (Nationalsozialis-  ten) ihrem peronistischen Chef zum Waffengang gegen die Rebellen, und  boten sich selbst an, um der gewaltsamen Verteidigung des Präsidenten  beizustehen. Doch der argentinische Heeresführer war resigniert, wollte  keinen Widerstand leisten und gegen seine eigenen Waffenbrüder kämpfen.  Daher schlug er die Hilfe seiner loyalen Immigranten aus. So geschah das  Unvermeidliche: 

 

		„Am frühen Morgen des 16. Septembers 1955 bezog der General im Ruhe-  stand, Leonardi, Stellung in einem Regiment in der Umgebung von  Córdoba, umgeben von einer kleineren Gruppe junger Offiziere. Zugleich  stachen Einheiten der argentinischen Flotte in See, mit Kurs auf den Rio de  la Plata. Und am 21. desselben Monats, ebenfalls am frühen Morgen, such-  te General Juan Perón Asyl in der Botschaft von Paraguay. Die Befrei-  ungsrevolution hatte fast ohne Kampfhandlungen gesiegt, und das Jahr-  zehnt des peronistischen Experiments war beendet. " (155) 

 

		Mit dem Fall des populistischen Staatschefs im Jahr 1955 waren die Si-  cherheitsgarantien für die Deutschen zunichte gemacht. Ein großer Teil  der zuvor genannten Projekte wurde eingestellt, und einige deutsche Wis-  senschaftler und Techniker - wie auch kriminelle und militante National-  sozialisten, die unter dem Perón-Regime ins Land gekommen waren — rei-  sten aus, weil sie sich nicht mehr sicher fühlten. Der inzwischen berühmte  Kurt Tank beispielsweise ließ sich mit seinem Team in Indien nieder, wo er  mit bahnbrechenden Entwicklungen in der Luftfahrt fortfuhr. Von dort  aus arbeitete er auch mit Nationalsozialisten zusammen, die in Ägypten  Zuflucht gefunden hatten. 
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		Viele der meistgesuchten Personen - wie zum Beispiel Josef Mengele,  Hans-Ulrich Rudel oder Eduard Roschmann, um nur ein paar zu nennen -  zogen andere Zufluchtsländer vor, darunter auch Paraguay, wo sie vom  deutschstämmigen Diktator Stroessner gedeckt wurden. 

 

		Wir fassen kurz zusammen: 

 

		Bis hierher sind wir einen langen Weg gegangen, um zu verstehen, dass die  Einwanderung der Deutschen in Argentinien nicht „zufällig" geschah. Wir  haben gesehen, dass Argentinien ein Partnerland des deutschen Imperiums  war, das sich während der beiden Weltkriege stets neutral verhalten hatte.  Der deutsche Geheimdienst erschloss die strategischen Punkte in Patago-  nien und die natürlichen Ressourcen für die Zukunft. Man errichtete Basen  für Schiffe und U-Boote, während deutsche Unternehmen darauf vorberei-  tet wurden, als Rückhalt für die Deutschen zu dienen. Es wurden auch De-  visen aus Deutschland an eine Menge anonymer Scheinfirmen hochrangi-  ger Nationalsozialisten transferiert. Auf der anderen Seite unterhielten  wichtige Kreise der argentinischen Gesellschaft, die von Hitler und seiner  Politik fasziniert waren, einen kulturellen und wissenschaftlichen Aus-  tausch mit den Deutschen. Einige der „wissenschaftlichen Expeditionen",  die von Deutschen vor dem Zweiten Weltkrieg unternommen wurden,  zielten darauf ab, Informationen über das Land zu sammeln, welches ihnen  später als Zufluchtsort dienen sollte. 

 

		Die Männer der argentinischen Armee, deren Generäle später gewalt-  sam die Macht an sich reißen würden, lernten von Berlin. Sie erwiesen sich  als enthusiastische Bewunderer der faschistischen und nationalsozialisti-  schen Ideologie. 

 

		Wir haben gesehen, dass Argentinien fast bis zum Ende des Zweiten  Weltkriegs seine Neutralität aufrechterhalten hat. Später gewährte es be-  reitwillig und insgeheim den flüchtigen Deutschen Asyl. Im Rahmen eines  von Präsident Perón ausgeheckten Plans reisten tausende deutscher Mili-  tärs ein, ebenso Wissenschaftler und Techniker, die unter dem Schutz-  schirm des argentinischen Staates viele Projekte ausarbeiteten. 

 

		Die bis hierher gelieferte Information legt die Motive der argentini-  schen Aufnahmebereitschaft dar, welche von ideologischen und strategi- 
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		schen Interessen geprägt war —Motive, um für die Nationalsozialisten und  ihre Zwecke eine Zuflucht am äußeren Ende der Welt zu finden. 

 

		Bis hierher wurde das historische Bild mit Blick auf die historische  Freundschaft zwischen Argentinien und Deutschland wiedergegeben, um  bei den Nachforschungen einen Schritt voranzukommen. Wir müssen nun  noch herausfinden, ob unter jenen tausenden von deutschen Flüchtlingen  auch Adolf Hitler war. Und das ist keine leichte Aufgabe, denn sie läuft al-  lem entgegen, was wir in unserem bisherigen Leben gelernt haben. 
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		Kapitel 6 

 

		Hitlers Zuflucht in Patagonien 

 

		Wie bereits erwähnt, war im Jahre 1948 die „Peralta-Kommission" gegrün-  det worden mit dem Ziel, den Nationalsozialisten die Immigration zu er-  leichtern. Auf diese Weise umging man die Einreisebestimmungen. (156) 

 

		Hierbei überwachte Rudolf (Rodolfo) Freude, der Staatssekretär von Prä-  sident Perón und Sohn des nazifreundlichen Millionärs Ludwig Freude,  persönlich die Einreise dieser ganz speziellen Gäste. 

 

		Die Unterstützung der argentinischen Regierung für die deutschen  Flüchtlinge ist bekannt und ebenso dokumentiert. Unter diesen Leuten  waren große Namen wie Mengele oder Eichmann, aber auch weniger be-  kannte und dennoch bedeutende Personen wie unter anderem die Leiter  der Konzentrationslager, Spione und von den Alliierten gesuchte Kriegs-  verbrecher. Der Umstand, dass die Deutschen nach Argentinien flohen  und dort freundlich aufgenommen wurden, wird von den Historikern als  Fakt akzeptiert. Aber Hitler? Ist es möglich, dass er nach dem Krieg eben-  falls den Atlantik überquerte, um eine sichere Zuflucht zu bekommen?  Obwohl ich anfangs nicht glaubte, dass der „Führer" aus Berlin ent-  kommen sein sollte, häuften sich mit der Zeit auf meinem Schreibtisch In-  formationen über sein Leben nach dem Krieg, welche ich in Patagonien be-  kommen hatte. Die Daten sammelten sich weiter an, und wenn ich ein we-  nig an der Oberfläche kratzte, erschienen immer mehr davon. Vor allem  das Dokument des FBI (Abb. 23-25) machte mich hellhörig. Darin versi-  chert eine Person, drei argentinischen Militärs dabei geholfen zu haben,  Adolf Hitler in Patagonien zu verstecken. Erinnern wir uns, dass der Zeuge  erklärte, der „Führer" sei damals von einem U-Boot im Golf von San Ma-  tías aus an Land gegangen und dass er sich anschließend auf einer „Ranch"  am Fuße der Anden versteckt hielt. 

 

		Es gibt noch eine andere, ähnliche Information in einer anderen Mel-  dung des FBI, gerichtet an den Direktor des FBI, J. Edgar Hoover. Darin  wird ebenfalls versichert, Hitler sei in Patagonien an Land gegangen. Es  entstammt dem Los Angeles Field Office, und das paper wurde am 14. Au-  gust 1945 verfasst. (Abb. 22) Mit anderen Worten: Das Dokument wurde  über drei Monate nach dem angeblichen Suizid Adolf Hitlers geschrie-  ben! 
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		Erinnern wir uns auch daran, dass die Chicago Times am 17. Juli 1945  veröffentlichte: 

 

		„Es ist nahezu sicher, dass Hitler und seine,Ehefrau' Eva Braun — letztere  in Männerkleidern — in Argentinien an Land gingen und sich jetzt in ei-  ner riesigen deutschen Anlage in Patagonien befinden." 

 

		Außerdem wurde über den Zufluchtsort gesagt, er sei „eine der zahlrei-  chen Einrichtungen, die den Nazi-Führern als Zuflucht dienen sollten, falls  ihre Pläne zur Eroberung der Welt scheitern würden." 

 

		Falls diese Information, die auch gleichzeitig durch andere Medien ging,  wahr wäre, so würde dies die Landung Hitlers an der Küste Patagoniens  bestätigen, wo die deutschen U-Boote ankamen. Später wäre er dann an ei-  nen unbekannten Ort in den Anden gebracht worden. Konnte das wahr  sein? 

 

		Als ich Zeitungsarchive durchsuchte, überraschte mich ein Ausspruch  von General Dwight D. Eisenhower vom Oktober 1952, ein Jahr nachdem  er zum Präsidenten der Vereinigten Staaten gewählt wurde: 

 

		„Wir waren nicht fähig, auch nur einen einzigen Beweis für Hitlers Tod zu  finden. Viele Leute glauben, dass er aus Berlin entkam." 

 

		Eisenhower hatte in der letzten Kriegsphase das Kommando über die al-  liierten Truppen, also auch bei der finalen Offensive gegen die deutsche  Hauptstadt. Danach war er für kurze Zeit Oberbefehlshaber der amerika-  nischen Besatzungstruppen in Berlin. Er hatte somit die Berechtigung, sich  über Hitlers Schicksal zu äußern. Ähnliche Äußerungen - nämlich, dass  Hitler entkommen sei - gab es auch von Stalin, von dem sowjetischen Ge-  neral Berzarin (der an der Spitze der russischen Besatzungsarmee stand)  sowie weiteren Persönlichkeiten. Stalin war sehr direkt, als er —wie bereits  erwähnt — während der Potsdamer Konferenz sagte: „Hitler entkam ent-  weder nach Spanien oder nach Argentinien,"(157) Und Berzarin vermutete im  Juni 1945, Hitler sei „vielleicht irgendwo in Europa versteckt, wahrscheinlich  in Spanien". Der Oberstleutnant William F. Heimlich, Chef des amerikani-  schen Geheimdienstes in Berlin, sagte seinerseits am 17. Oktober 1946:  „Keine Versicherung würde bei Vorlage solch unbedeutender Nachweise, wie  die zu Hitlers Tod angeführten, bezahlen." (158) 
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		Zu diesen Äußerungen kommen weitere, ähnlich lautende von Persön-  lichkeiten weltweit. Dazu gehört auch der „Nordon-Report", datiert auf  den 3. November 1945, in dem der US-Captain Otto N. Nordon, der als  Assistent von Geheimdienst-Koordinator William J. Donovan und Telford  Taylor bei den Nürnberger Prozessen mitwirkend war, übereinstimmend  mit den zuvor zitierten FBI-Dokumenten, zu dem Schluss kommt, dass  Hitler entkam. (159) 

 

		Otto N. Nordon gab folgendes zu Protokoll: 

 

		a) In der ersten Woche nach der Einnahme der Reichskanzlei, d.h. zwischen  dem 2. und dem 8. Mai, gruben sowjetische Spezialeinheiten des Militärs  und Ermittler der Polizei im Gartenbereich zwei Körper aus - man nahm  an, dass einer davon Adolf Hitler war und der andere Martin Bormann. 

 

		b) Der Leichnam, den man Hitler zuordnete, sah Hitler ähnlich, war mit seiner  Uniform bekleidet, und hatte ein Einschussloch in der Stirn. Der Bormann  zugerechnete Körper hatte ein völlig entstelltes Gesicht, daher war die  Identifizierung unmöglich. Er trug Bormanns Originaluniform und hatte die  authentischen Ausweispapiere in der Tasche. 

 

		c) Umfangreiche forensische Untersuchungen durch Experten der Sowjets — die  Stalin eigens angeordnet hatte - belegen, dass der Hitler zugeordnete Körper  einerseits eine jüngere Person, und außerdem ein ,kleingewachsenes' Double  war. Der vermeintliche Bormann hingegen war ein größerer Mann (als der  echte). In diesem Fall war die Uniform für eine kleinere Person gemacht  worden, und sein Körper passte nicht richtig hinein, sie war ihm zu kurz. 

 

		d) ,Hitlers' Körper wurde teilweise verbrannt und anschließend auf Befehl  Stalins nach Moskau gebracht. ,Bormanns' Körper wurde fotografiert und  komplett eingeäschert. 

 

		e) Eine Studie unserer Experten anhand der sowjetischen Berichte und Fotos der  sterblichen Überreste kommen zu dem Schluss, dass keiner der beiden Körper  authentisch war. 

 

		f) Die Sowjets sind sich jetzt absolut sicher, dass diese beiden Körper (von den  Deutschen) zurückgelassen wurden, um die Ermittler auf eine falsche Spur zu  führen. 

 

		g) Das gesamte Gelände der Reichskanzlei wurde von Spezialisten der Sowjets  inspiziert und umgegraben — dabei wurden keine weiteren Körper oder fo-  rensische Nachweise gefunden. 
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		Folglich waren meine in Patagonien gesammelten Daten nicht absurd,  auch keine Hirngespinste, denn sie schienen die Informationen aus damali-  ger Zeit zu ergänzen und wiesen dabei alle in dieselbe Richtung — Daten,  die immer vorhanden waren, die aber aufgrund jener merkwürdigen oder  sogar geplanten Mutationen der Geschichte nicht in unserer Zeit ange-  kommen sind, zumindest nicht mit derselben Durchschlagskraft wie die  Nachricht vom angeblichen Selbstmord Adolf Hitlers. Diese historischen  Informationen über die Flucht Hitlers hörten nicht auf, mich zu überra-  schen, wenn ich immer wieder darauf stieß. Also begann ich, den Fall neu  zu bewerten. Doch wo sollte ich meine Recherche ansetzen, um in dieser  Richtung weiterzukommen? Das war keine einfache Entscheidung, denn  Patagonien ist gigantisch groß, und die gesuchten Informationen waren an  den am wenigsten beachteten Orten verborgen. 

 

		San Carlos de Bariloche ist eine kleine Stadt, und wie bei einer Familie  gibt es in kleinen Orten bestens gehütete Geheimnisse. Keiner möchte ei-  nen ehemaligen Nazi in seiner Verwandtschaft - und diejenigen, die einen  haben, sind darum bemüht, das so gut wie möglich zu verbergen. Manch-  mal machen sie sich deshalb zu Komplizen, weil sie lieber schweigen und  Probleme vermeiden wollen, als im Namen der Moral und der Wahrheit ei-  ner Realität zu begegnen, die bereits über 60 Jahre zurückliegt. 

 

		Monatelang suchte ich deshalb in Patagonien nach Orten, die mit den  Aktivitäten der Nationalsozialisten in Verbindung standen. Ich erinnerte  mich an die grobe Angabe von Hitlers Aufenthaltsort, wie sie im erwähn-  ten Dokument des FBI aufgeführt war: eine „Ranch" am Fuße der Anden,  im Süden Argentiniens. Deshalb beschloss ich, in der nächsten Umgebung  zu beginnen und startete meine Recherche in der deutschen Kolonie Paso  Flores in der Provinz Río Negro, nordöstlich von Bariloche. Mir waren ver-  schiedene Gerüchte über diese deutschen Immigranten zu Ohren gekom-  men, und so entschied ich, dass dies ein guter Ort sei, um meine Nachfor-  schungen wieder aufzunehmen: Ich hörte mir ein paar betreffende Ge-  schichten an, las Zeitungen von damals und fuhr nach Paso Flores. Das  liegt mindestens 200 km von Bariloche entfernt. Also machte ich die Fahrt  in meinem Auto, begleitet von einem Fotografen. 

 

		Für den Anfang konnte ich gleich eine Geschichte teilweise rekonstru-  ieren, die erstmals in den 1960er Jahren durchgesickert war, als der Chef 
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		der deutschen Kolonie, Wilhelm Cordier, beschuldigt wurde, eine NS-  Organisation in Argentinien zu führen. In Deutschland war Cordier, der  im Zweiten Weltkrieg in den deutschen Reihen gekämpft hatte, der sicht-  bare Kopf einer religiösen Bewegung, die nach dem Krieg mit allen eta-  blierten Kirchen gebrochen hatte. In seiner Vergangenheit war er Schrift-  führer des CVJM in Pforzheim in Süddeutschland. Bis 1945 gehörte er der  Bekennenden Kirche an, geriet jedoch aufgrund seiner Lebensperspektive  mit den offiziellen Religionen aneinander, mit denen er permanent im  Konflikt lag. In seinen Publikationen, die in ganz Europa verteilt wurden,  kritisierte der religiöse Führer die kirchlichen Strukturen und staatliche  Organismen. Die Philosophie Cordiers und seiner Weggefährten basierte  auf der strengsten Befolgung der biblischen Lehre und der Ablehnung von  Zeremonien, Priestern und traditionellen Riten. Daher wurde diese Gruppe  orthodoxer Christen aus den Reihen der Politik und des Klerus angegrif-  fen. Es wurden auch Prozesse gegen Cordier und seine Gemeinde eingelei-  tet, worauf sie schließlich beschlossen, der sozialen Ausgrenzung zu ent-  fliehen und Europa zu verlassen. 

 

		Die Falkland Islands Company 

 

		Zu diesem Zweck setzten Cordier und seine Gefolgsleute eine Annonce in  die Times, um Arbeit zu finden. Daraufhin machte ihnen die Falkland Is-  lands Company ein Angebot, und nachdem man sich geeinigt hatte, zog die  ganze Gemeinschaft im Jahr 1948 auf die Falkland-Inseln. Dort wollte man  arbeiten und ein neues, gottesfürchtiges Leben führen. 

 

		Also richteten sie sich auf dem fernen Archipel des südlichen Atlantiks  ein, welches die Engländer im 19. Jahrhundert den Argentiniern entrissen  hatten und durch den Falklandkrieg 1982 weltweit traurige Berühmtheit  erlangte. Dort bauten sie ihr religiöses Leben auch weiter aus, das haupt-  sächlich aus regelmäßigen Versammlungen bestand, bei denen die Lehren  der Bibel vorgetragen wurden. Sie widmeten sich besonders dem Gesang  und verweigerten die traditionellen Riten der christlichen Kirche. 

 

		Wie schon zu ihren Anfängen, verwalteten sie weiterhin alle Güter ge-  meinschaftlich und lehnten das Konzept des Privatbesitzes ab, und alle  Entscheidungen wurden per Abstimmung durch die Gemeindemitglieder 
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		Abb. 62: Plakat der Falkland  Islands Company 

 

		getroffen. Doch die Gruppierung wurde weiter  von der etablierten Kirche kritisiert, unter an-  derem, weil sie ihre Kinder nicht zur Messe  schickte. Nach ein paar Jahren beschloss die  Gemeinde, die Falkland-Inseln wieder zu ver-  lassen und kaufte sich die Farm Paso Flores in  Patagonien. Dieses Landgut gehörte der aristo-  kratischen Familie Mac Donall, die in den  1940er Jahren freundschaftliche Verbindungen  zu General Edelmiro Farrell pflegte, der später  argentinischer Präsident wurde.(160) Dieser Mili-  tarist war während des Zweiten Weltkriegs, zu-  sammen mit Juan Domingo Perón und weite-  ren hiesigen Uniformierten, Mitglied der NS- 

 

		freundlichen GOU (Gruppe Vereinigter Offiziere). In der dortigen ländli-  chen und weit abgelegenen Landschaft glaubten die Deutschen, die Ein-  samkeit und Abgeschiedenheit zu finden, die sie für ein Leben nach ihrer  Philosophie brauchten - ohne dabei belästigt zu werden. 

 

		Misstrauen und Verdächtigungen 

 

		Viele Chronisten versicherten damals, die Kolonie habe sich im Valle Cor-  dier befunden. So erhielt die Gegend, wo sich die Siedler niedergelassen  hatten, den Namen ihres religiösen Anführers. Alle ihre entwickelten Ak-  tivitäten — in erster Linie Feldwirtschaft und Viehzucht — wurden genau  vom US-amerikanischen Geheimdienst verfolgt, der unbedingt wissen  wollte, was Cordier im Schilde führte. 

 

		Diese Deutschen — es waren etwa achtzig Personen — kamen Jahre,  nachdem zahlreiche NS-Kriegsverbrecher bereits in Argentinien Zuflucht  gefunden hatten. 

 

		In diesem Zusammenhang muss daran erinnert werden, dass im Jahr  1960 der israelische Geheimdienst den Kriegsverbrecher Adolf Eichmann  aus Buenos Aires entführte.(161) Die Anschuldigungen von internationaler  Seite wegen des Aufenthalts der NS-Flüchtlinge in dem südamerikanischen  Land wurden immer heftiger. Der Fall Eichmann zeigte, dass man begann, 
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		Argentinien genauer unter die Lupe zu nehmen, um dort weitere kriminelle  Deutsche aufzuspüren. Gleichzeitig wuchs das Misstrauen gegenüber der  deutschen Gemeinschaft in Paso Flores. In diesem internationalen Kontext  brach in den 1960er Jahren der Skandal aus: Europäische Tageszeitungen  versicherten, dass sich hinter der Fassade der Kolonie von Paso Flores ein  „Außenposten der Nazis" in Patagonien verberge. 

 

		Den ersten Zündstoff lieferte eine Meldung des englischen Sunday Ex-  press, in der versichert wurde, man habe eine „Nazi-Kolonie" in Argentini-  en entdeckt. Daraufhin gab es Widerhall bei mehreren europäischen Pres-  seorganen, wie zum Beispiel vom Le Figaro in seiner Ausgabe vom 6. No-  vember 1963. Auch die sowjetische Nachrichtenagentur Fass kam zu der-  selben Feststellung, während die argentinische Presse ebenfalls dieser Linie  folgte. Sogar der radikale Ex-Abgeordnete Silvano Santander, der in den  1940er Jahren Mitglied der „Untersuchungskommission für antiargentini-  sche Aktivitäten" war — einberufen vom Nationalkongress während des  Zweiten Weltkriegs bestätigte, dass in Paso Flores mehrere Nationalso-  zialisten lebten, die mit U-Booten nach Patagonien gelangt seien. 

 

		Aus dem Skandal wurde aber nicht mehr als ein Wortgefecht, in dessen  Verlauf die Deutschen alle Anschuldigungen zurückwiesen. In den 1970ern  verließ Cordier die Farm Paso Flores, nachdem er der Kritik müde wurde  und sich außerdem ein Teil seiner Leute gegen ihn gestellt hatte. Man hörte  nie wieder etwas von ihm. 

 

		Paso Flores 

 

		Als ich in die heutige Kolonie von Paso Flores kam, wo es jetzt eine Her-  berge gibt, machte ich mich auf die Suche nach einem Zeitzeugen, der mir  deren Geschichte detailliert erzählen könnte. Dieses Mal kam der persönli-  che Erlebnisbericht von einem Herrn Paul Meier, der im Alter von 25 Jah-  ren auf die Falklands zog, als die Gemeinde den Arbeitsvertrag mit der  Falklands Islands Company abgeschlossen hatte. 

 

		„Wir wollten in Freiheit leben, ohne die "Zwänge eines religiösen Systems  erklärte mir der besagte Siedler, um zu beschreiben, warum die Gruppe aus  der Gesellschaft ausbrach und ihr Geburtsland Deutschland verließ. „Es  war eine sehr interessante Erfahrung, mit Leuten verschiedener Länder zu- 
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		sammenzuleben. Wir arbeiteten in der  Landwirtschaft und bauten Straßen  in der Stadt — aber der Ort war nicht  der beste", sagte er in Bezug auf die  vier Jahre, welche die Gruppe auf  den Falklands verbrachte. Sie hätten  dann „Aufklärer" losgeschickt, um  einen anderen Ort für die Gruppe  zu finden, nachdem die Entschei-  dung zum Verlassen der Insel gereift  war. Sie beschlossen, in ein Land mit 

 

 

		Abb. 63: Heutige Anlage von Paso Flores 

 

		„kultischer Freiheit" zu ziehen, doch „es war nicht einfach, dass eine Nation  eine ganze Gruppe aufnimmt", erinnerte sich Meier. 

 

		Wie zuvor erwähnt, wurden die Leute der religiösen Gemeinschaft kurz  nach ihrer Ankunft als „Nazis" bezeichnet. Diese Nachricht der inter-  nationalen Presse hatte einen unerwarteten Effekt: „Wir hatten die Häuser  voller Besucher, viele davon waren einfach neugierig, was wir da taten", erin-  nerte sich Meier. Diese neue Situation brachte die deutschen Siedler dazu,  Unterkünfte und andere Dienstleistungen zur Verfügung zu stellen. So  entstand in der Kolonie mit der Zeit eine touristische Infrastruktur. 

 

		Die Deutschen kamen „über" Paso Flores 

 

		Auch wenn Meier angesichts meiner hartnäckigen Fragen jegliche Bezie-  hung seiner Gruppe zu den Nationalsozialisten bestritt, blieben doch eini-  ge Zweifel bestehen. Ob die Siedler es nun wussten oder nicht, ich konnte  herausfinden, dass „zufällig" der gefürchtete „Todesengel" Josef Mengele,  der nie gefasst werden konnte, in den 1970er Jahren mindestens einmal in  der deutschen Kolonie von Paso Flores übernachtete. (l62) 

 

		„Wir wussten nicht, wer er war, wir erfuhren es später", versicherte mir  Meier auf die ihm unbequeme Frage nach der Anwesenheit des NS-Ver-  brechers. „Er hatte ein Problem mit seinem Auto und übernachtete hier, aber  wir wussten nicht, dass er Mengele war", gab er zu verstehen und wiederhol-  te ein ums andere Mal: „Wir waren keine Nazis." 
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		Er gab jedoch zu, dass der gefürchtete deutsche Arzt dagewesen war,  obwohl er natürlich „inkognito" kam. Der Mann, der zu diesem Zeitpunkt  65 Jahre alt und Verwalter des Landguts war, verteidigte sich und sagte, die  Kolonie habe „gar nichts" mit dem Nationalsozialismus zu tun gehabt. Er  erinnerte sich auch, dass die Gemeinde sich anfangs am Ufer des Flusses  Rio Limay niedergelassen hatte. Aber einige Jahre später mussten sie we-  gen des Staudamms „Alicura" umziehen - der zur Stromgewinnung gebaut  wurde -, denn der neue Damm überflutete das ganze Tal, in dem sie sich  ursprünglich niedergelassen hatten. (163) 

 

		„Wir waren keine Nazis, meine Familie litt unter dem Regime", wieder-  holte mein Interviewpartner zum x-ten Mal, etwas verärgert durch die Fra-  gen. Aber auf meine Nachfrage gestand er ein, dass die Kolonie mit ihren  zahlreichen landwirtschaftlichen Produkten Versorger des Ex-SS-Manns  Erich Priebke war, der damals ein Feinkostgeschäft in Bariloche betrieb.  „Er war eine aufrichtige Person, außerdem verwendete er immer seinen wirk-  lichen Namen", sagte der Siedler zur Verteidigung Priebkes. (164) 

 

		Bei dem ganzen Dialog in Paso Flores rechtfertigte der Einwohner der  deutschen Kolonie die Taten Priebkes mit dem Argument „es war halt  Krieg" und kritisierte die „jungen Italiener" die eine Verurteilung des ehe-  maligen SS-Offiziers wegen der Kriegsverbrechen in den ardeatinischen  Höhlen forderten. Er bestand sogar darauf, dass die „älteren Italiener" von  Bariloche, als der Fall öffentlich wurde, für eine „friedliche Lösung" der An-  gelegenheit waren. 

 

		Meier gab auch zu, dass unter den aus Bariloche kommenden Besuchern  der Kolonie auch Reinhard Kopps (Juan Maler) war. „Ja, er kam. Er war  halt ein weiterer Deutscher - aber wir kannten seine Vorgeschichte nicht", sag-  te er bezüglich dieses Mannes, der eine Zeit lang einer der Hauptvertreter  der internationalen Neonazi-Bewegung war. So wie Priebke und Kopps  verbrachten viele der geflohenen Deutschen, die sich in Bariloche niederge-  lassen hatten, ihre Wochenenden in der religiösen Kolonie. Zusätzlich zu  der Anwesenheit dieser Nationalsozialisten gab es in Paso Flores noch ei-  nen auffallenden Umstand: Cordier postierte seine Gemeinschaft in weni-  ger als 200 km Entfernung von der Ranch San Ramón - eine deutsche An-  lage, in der sich laut verschiedener Berichte, die ich erhalten hatte, einst  Adolf Hitler verbarg. 
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		Andererseits hatte ich auch Hinweise, dass Cordier selbst ein fanati-  scher Nationalsozialist war. Ein Anwalt, der die Gemeinde von Paso Flores  vertrat, erzählte mir in diesem Zusammenhang, Cordier habe Stunden da-  mit verbracht, alte Aufzeichnungen von Hitlers Reden anzuhören. 

 

		Die Gegenwart 

 

		Heute widmet sich die Kolonie von Paso Flores dem „Agrartourismus",  wobei sie Unterkünfte mit 35 Betten bereitstellt, die auf einem Landgut  von 11.000 Hektar Größe liegen. Der Fortschritt zog ein, als der neue  Komplex mit Herberge, Wohnräumen, überdachtem Schwimmbecken und  weiteren Annehmlichkeiten gebaut wurde. „Das ist ein Beispiel dafür, was  man in Patagonien alles machen kann", verkündete Meier stolz. Er war zur  Zeit des Interviews der Geschäftsführer der Ranch El Manantial de Paso  Flores S.A, dem modernsten Teil dessen, worin sich die ursprüngliche Ko-  lonie verwandelt hatte. Die Vergangenheit war Geschichte. 

 

		In den 1990er Jahren, als ich die Reportage machte, waren noch 15  „Rentner" der alten Gruppe am Leben, die in komfortablen Häusern in der  Nähe der Herberge wohnten. Damals bestand die Kommune aus etwa  dreißig Personen und ungefähr einem Dutzend Angestellten. Beschlüsse  wurden nach wie vor bei Versammlungen getroffen, erzählte mir Meier. Im  Lauf der Zeit hatte die Gruppe ihr Aufgabengebiet verändert, beispielswei-  se als Vertragspartner des Konzerns, der das Staudammprojekt von Alicura  am Rio Limay durchführte. Unter anderem widmete sie sich auch der Auf-  forstung. Meier hatte noch weitere Funktionen. Zum Beispiel war er Präsi-  dent der Entwicklungskommission von Paso Flores, mit Sitz in der Ranch El  Manantial. Dort war auch das Postbüro und das Einwohnermeldeamt für  die 120 Landbewohner der Region, die sowohl innerhalb als auch außerhalb  der deutschen Gemeinschaft lebten. 

 

		Die Anschuldigungen, sie seien „Nazis", gehörten mittlerweile der  Vergangenheit an. Sie waren den alten Siedlern aber noch im Gedächtnis.  Heutzutage verfolgen die Deutschen von Paso Flores in erster Linie das  Ziel, den Touristen in ihren hervorragend ausgestatteten Einrichtungen ei-  nen guten Service zu bieten. Sie betreiben auch weiterhin Viehzucht und  produzieren natürliche Lebensmittel wie Süßspeisen oder Gemüse, wie sie  es vom ersten Moment ihrer Ankunft in Patagonien bereits getan hatten. 
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		Bei meinen Nachforschungen konnte ich ergiebige Informationen be-  kommen und außerdem herausfinden, dass sich Cordier, der Begründer der  Gemeinschaft, der nach Anfeindungen durch mehrere Siedler Paso Flores  verließ, zunächst nach El Bolsón, 120 Kilometer südlich von Bariloche, zu-  rückzog. Später zog er in das ländliche Dorf Cholila, in der Provinz Chu-  but, wo er dann mit ein paar Freunden zusammenlebte, die ihn bis zum  Tod begleiteten. Mit diesen Informationen im Hinterkopf brach ich nach  Chubut auf. 

 

		Cordiers Freunde 

 

		Cholila ist ein kleines Dorf auf dem Land — eine Handvoll Häuser, verteilt  am Fuß der Anden, südlich von Bariloche. Es ist ein Ort, wo der berüch-  tigte amerikanische Bandit Butch Cassidy mitsamt seiner Gang Zuflucht  fand, als er aus den Vereinigten Staaten floh. Es hat den Charme jener Or-  te, wo man den Eindruck hat, die Zeit sei stehengeblieben. Die Gegend ist  im Sommer sehr angenehm, doch die Winter sind streng und die Straßen  sind dann oft so verschneit, dass sie nicht mehr befahrbar sind. 

 

		Als ich nach Cholila kam, begann ich mit ein paar der Einwohner zu  sprechen, die sich gern an Cordier erinnerten, der seine letzten Tage so  verbracht hatte, wie er es sich wünschte: Den Boden bearbeiten und beten,  wie mir die Bauern vor Ort erzählten. Die geschichtlichen Details der Ko-  lonie, wie sie hier dargestellt werden, erzählte mir Herr Eugen persönlich.  Er ist ein alter Deutscher, der im Zweiten Weltkrieg als deutscher Soldat  einen Arm und sein Augenlicht verloren hatte. In einem bescheidenen  Holzhaus traf ich das Ehepaar Walz. Sie empfingen mich in ihrer Wohnung  und schilderten mir ihre Erfahrungen an der Seite Cordiers. „Wir suchten  einen Weg, der Bibel folgend", versicherte mir der Mann, der 1958 mit seiner  Frau Ines nach Argentinien gekommen war, um sich Cordiers Gruppe an-  zuschließen. „Unser Ziel war es, im Geiste Gottes zu leben. Wir lebten in ei-  ner Gemeinschaft, jeder frei für sich. Es war üblich, über unser tägliches Ver-  halten zu sprechen", erinnerte er sich. Für Walz war Cordier „ein Freund"  und es gab keinen Zweifel, dass er „ein Vorbild" war. Aus diesem Grund  folgten sie ihm, zusammen mit anderen Kameraden, als der religiöse Füh-  rer entschied, sich von der Gruppe in Paso Flores zu trennen. 
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		An dieser Stelle der Schilderung  kommt die unvermeidliche Frage auf:  Warum trennten sich Cordier und ei-  ne Handvoll Siedler von der ur-  sprünglichen Glaubensgemeinschaft?  Warum spaltete sich die christliche  Kolonie in zwei Teile? 

 

		Als ich die Frage aufwarf, wurde  das Ehepaar still. Und ich — auf mei-  ne Erfahrung zurückgreifend — spiel-  te das Spiel mit und hielt den Mund,  obwohl ich die Antwort kaum erwar-  ten konnte. Ich wartete eine Sekunde, 

 

 

		Abb. 64: Eugen Walz 

 

		zwei, vier, sechs... während die langsam verstreichende Zeit für alle drei  immer unerträglicher wurde. Endlich entschied sich Frau Walz zu einer  kurzen und schlagkräftigen Antwort: „Was dort geschah, das war, dass sich  die Ideale mit den Geschäften vermischten Und nach diesen Worten - egal,  was ich versuchte, um eine Erklärung für die Motive zur Abspaltung von  der Gruppe zu erhalten - gab es keinen Kommentar mehr. Eugen Walz  hüllte sich ab jetzt in ein Schweigen, das nicht mehr zu brechen war. Auf  meine Frage über die ideologischen Ansichten, die eventuell zum Streit ge-  führt haben könnten, versicherte die Frau leicht gereizt, sie seien keine Na-  tionalsozialisten gewesen. Von diesem Moment an wurde der Dialog noch  schwieriger. Ich begriff, dass die Unterhaltung am Ende angelangt war. 

 

		Es erschien mir als beinahe eindeutig - obwohl sie es nicht gesagt hatte  -, dass der Grund für die Spaltung das Nazi-Thema war. Aber das ist nur  eine Vermutung von mir, da es nicht ausgesprochen wurde. 

 

		Nachdem ich bei den wenigen Bewohnern den Weg erfragt hatte, rich-  tete ich meine Schritte zum Friedhof von Cholila. Auf diesem kleinen Got-  tesacker fand ich das Grab von Cordier. Wie die vier anderen Mitglieder  seiner alten Gemeinschaft, die ebenfalls hier begraben waren, hatte die Ru-  hestätte kein Kreuz - aufgrund der Weltanschauung dieser Deutschen, die  religiöse Symbole sowie Abbildungen nicht zulässt. Daher bestanden die  Grabstätten lediglich aus einfachen behauenen Steinen, ohne jegliche Sym-  bolik. In der friedlichen Stille dieses Ortes konnte ich feststellen, dass ne- 
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		ben Cordier die deutschen Siedler Helmut Kajesky, Manfred Stahl, Karl-  Heinz- und Richard Schwitzgabele ruhten. 

 

		Überraschende Offenbarungen 

 

		Die nachfolgend dargelegten Informationen - die, wie man sehen wird,  wirklich eindrucksvoll sind, und zum Teil erkennen lassen, was die Natio-  nalsozialisten nach ihrer Ankunft in Argentinien machten - wurden von  einem „reumütigen" Deutschen erzählt. Es geht dabei um eine Person, die  in jungen Jahren im Süden Argentiniens lebte. Der Vater war SS-Oberst  und hatte sich nach der Flucht aus Europa mit seiner ganzen Familie dort  niedergelassen. 

 

		Die vertraulichen Details der erschreckenden Zustände im Valle Cordier  (Cordier-Tal) wurden von diesem Mann beschrieben, der sie als mittler-  weile alter Herr einem Journalisten der polnischen Zeitung Prezekroj be-  richtete, der eigens dafür nach Buenos Aires geschickt worden war. Der  Chronist kam mit einer Liste von Kontakten aus Europa angereist und in-  terviewte den wertvollen Zeitzeugen. Der Deutsche gab seinen Namen mit  „Schmidt" an, obwohl er in Wahrheit einen falschen Nachnamen „geerbt"  hatte, denn sein „Erzeuger" war bereits mit gefälschter Identität nach Ar-  gentinien gekommen. Dazu sagte er, sein Vater „arbeitete im Zentralen Si-  cherheitsbüro des Deutschen Reiches, in der Prinz-Albert-Straße in Berlin".  Für kurze Zeit habe er auch in der „Zentrale der GESTAPO gearbeitet".  Hinsichtlich der Funktionen, die Vater Schmidt erfüllt hatte, sagte er:  „Während des Krieges reiste er oft durch Europa, in sogenannten ,Spezialmis-  sionen. Ich vermute, er überwachte damals die Ausführung der Befehle aus  der GESTAPO-Zentrale an die über ganz Europa verteilten Außenstellen." 

 

 

		Abb. 65 und 66: 

 

		Das Grab von Guiller -  mo Alfredo Cordier -  links die Grabplakette 
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		Die Offenbarungen von Schmidt, der den echten Namen seines Vaters  nicht bekanntgeben wollte, weichen deutlich von den spärlichen Angaben  des Herrn Meier ab. Handelt es sich hierbei wirklich um denselben Ort? 

 

		In der unveröffentlichten Schilderung wird Bariloche als einer der  Nachbarorte der Kolonie genannt, außerdem wird ausdrücklich der Name  Cordier erwähnt. Doch um dem Thema auf den Grund zu gehen, lohnt es  sich, den folgenden Bericht aufmerksam zu lesen. Weil sie wertvolle In-  formationen enthält, möchte ich hier einen Teil der bewegenden Geschich-  te des Sohns des unbekannten SS-Oberst im Wortlaut wiedergeben: 

 

		„Mein Vater war Offizier in der höchsten Ebene der SS. An welchen Orten  und welche Art Verbrechen er in Europa begangen hat, weiß ich nicht.  Aber auf seinem Gewissen lasteten mit Sicherheit viele Dinge. Im Jahr  1945 war ich zwölf und lebte mit meiner Mutter und meiner kleinen  Schwester in München. Mein Vater war nicht aus dem Krieg zurückge-  kehrt. Wir wussten nicht, ob er ums Leben gekommen war, ob er sich in  Gefangenschaft befand oder ob er sich irgendwo versteckt hielt. Erst 1948  erhielt meine Mutter die Nachricht eines höchst mysteriösen Mannes. Er  sagte, mein Vater sei am Leben, er befinde sich in Argentinien, und wir  sollten dort hingehen. Nach ein paar Wochen gingen wir nach Italien, von  dort aus kamen wir an Bord eines spanischen Schiffes nach Argentinien.  Im Hafen von Buenos Aires erwartete uns ein Mann, der sagte, er sei ein  Freund meines Vaters und uns in den Stadtteil Vicente Lopez brachte, ins  Wohnhaus eines Deutschen namens Ferdinand Eiffler, wo wir für kurze  Zeit wohnten. Nach einer Woche kam mein Vater. Die Wiedersehensfreu-  de war enorm, wir hatten uns seit Jahren nicht mehr gesehen. Man stellte  uns Dokumente zur Einbürgerung in Argentinien aus. Dann nahm uns der  Mann in seinem Wagen mit — wir wussten nicht, wohin es ging.  Die Fahrt dauerte zwei Tage. Wir kamen durch Städte mit exotischen  Namen. Am Ende sahen wir weit entfernt am Horizont die Umrisse der  Berge — man sagte mir, das seien die Anden. Dann kamen wir an ein See-  ufer, von wo wir auf einer Piste weiterfuhren, die kaum zu erkennen war.  Das Auto fuhr hinauf nach La Angostura. Anschließend erschien auf ein-  mal das eiserne Gittertor. Ein Wachmann versperrte uns den Weg. Der  Mann am Steuer zeigte ihm irgendein Papier, sie raunten sich etwas zu, das  Tor wurde geöffnet, und wir fuhren weiter. Der Weg führte uns in ein gro-  ßes, stattliches Tal. Dort gab es drei kleine, weit voneinander entfernte 
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		Siedlungen, oder besser gesagt, drei Stadtteile. Dann sagte mein Vater zu  meiner Mutter, wir sollten uns gut merken, was er uns nun sagen werde. Er  verkündete uns mit feierlicher und erhobener Stimme, dass unser An-  kunftsort den Namen Adolf-Hitler- Tal' trage, und die jeweiligen Stadttei-  le ,Deutschland', ,Heimat' und , Vaterland' hießen. Erst viele Jahre später  erfuhr ich, dass dieser Ort in Argentinien ,Cordier' hieß. Aber in meinem  Bericht wollen wir ihn einfach, Tal' nennen. 

 

		Wir lebten in einem großen, schönen Haus mit Garten im Stadtteil Hei-  mat'. Nach der Erfahrung mit den Lebensmittelmarken und grassierendem  Hunger in Nachkriegsdeutschland, fehlte es uns in diesem Tal an nichts.  Wir führten ein nahezu luxuriöses Leben..." 

 

		Mit Nazi-Schule 

 

		„...man schickte mich zur Schule — natürlich eine deutsche, denn es gab  dort keine andere. An den Wänden waren Porträts von Hitler, Haken-  kreuze und andere Dekorationen, wie in meiner alten Schule in München  zur Zeit des Dritten Reichs. Alle Schüler, gleich welchen Alters, mussten in  die Jugendorganisation eintreten. Obwohl sie offiziell nicht ,Hitlerjugend'  hieß, glich sie Hitlers ehemaliger Organisation in ihrer Erziehung, den mi-  litärischen Übungen und den Lehrgängen. 

 

		Ich war jung, und all das beeindruckte mich sehr. Mir gefielen einfach die  Versammlungen, Märsche, Trommeln, militärischen Anweisungen, Kriegs-  spiele, Schießen und solche Sachen. Wir hatten zu diesen Dingen eine fast  religiöse Haltung Es herrschte strengste Disziplin. Und wenn man gegen  diese verstieß, oder bei schlechten Noten, oder bei Faulheit bei den Aufga-  ben der Organisation, bekam man einen Stockhieb und andere Strafen.  Man war sehr bemüht um die ideologische Erziehung der jungen Leute. Es  gab Lehrgänge zur Geschichte des Dritten Reichs, über Hitlers Taten, über  die militärischen Erfolge verschiedener Waffensysteme - vor allem der SS -  an den Fronten des Zweiten Weltkriegs. Man sprach auch über viele andere  Dinge, vor allem in Bezug auf Deutschland, das damals in die verschiede-  nen Besatzungszonen zerteilt war. All dies wurde mit Filmen, Dias und  Fotos untermalt, und es fehlte nicht an interessanten Themen. Wir hatten  Zugang zu einer hervorragenden Bibliothek — darin viele Exemplare von  ,Mein Kampf, tonnenweise Reden von Hitler, Goebbels, die Bücher von  Rosenberg, die gesammelten, gebundenen Ausgaben der Wochenzeitung des 
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		Dritten Reichs... und viele andere Bücher, die in der Hitlerzeit herausgege-  ben wurden oder nach dem Krieg in Ostdeutschland erschienen. Das alles  beeinflusste die Gedankenwelt von uns Jungen. Wir glaubten — weil sie  uns das sagten —, dass dort ein kleines Stück des Dritten Reichs übrigge-  blieben sei, wo eines Tages der Kampf für ein großes, neues Deutschland  beginnen würde, der Kampf, um den verlorenen Krieg zu vergelten. Wir  wurden zu Rächern erzogen, welche das Werk unserer Väter fortsetzen soll-  ten..." 

 

		Verbotene Gespräche 

 

		„Was mein Vater und die anderen Erwachsenen des Tals machten? Die ei-  nen bewirtschafteten den überaus fruchtbaren Boden, kümmerten sich um  die Viehzucht und die Schafe... Mein Vater arbeitete nicht. Nur manchmal  machte er zum Vergnügen etwas in unserem Garten. Aber er las viel und  schrieb auch. Wir hatten einen Hausangestellten, einen ehemaligen Unter-  gebenen meines Vaters, der sich um alle Arbeiten in Haus und Garten  kümmerte. Mein Vater hingegen nahm an manchen Versammlungen oder  politischen Fortbildungen teil, manchmal verreiste er für mehrere Tage...  Als ich klein war, fragte ich meinen Vater viel über das Tal und seine Be-  wohner, doch er wies meine Neugier streng zurück und sagte, das würde  ich erfahren, wenn ich groß wäre. Meine Kameraden in der Schule und  von der Organisation sagten mir vertraulich, dass ihre Väter auch bei der  SS beziehungsweise der GESTAPO waren oder andere wichtige Positio-  nen im Dritten Reich innehatten. Aber diese Art Gespräche waren verbo-  ten. Man durfte auch seine richtigen Familiennamen nicht sagen oder da-  nach fragen. 

 

		Niemand entfernte sich aus dem Tal. Dafür brauchte man eine Sonderge-  nehmigung der ,Mafia', die diesen Zufluchtsort regierte. Nur ältere Leute  bekamen sie. Alles, was wir zum Leben brauchten, brachten sie uns von  draußen, aus San Carlos de Bariloche oder aus San Martin de los Andes -  die Städte, die dem Tal am nächsten gelegen waren. Das Fleisch und die  landwirtschaftlichen Produkte, das Gemüse und die Früchte kamen aus der  Zucht und den Pflanzungen des Tals und seiner Gärten. 

 

		Ich wuchs heran und begann, mehr zu verstehen. Auch die immer häufige-  ren Gespräche mit meinem Vater, der mir ab und zu etwas verriet, erwei-  terten meine Kenntnis über das Tal und seine Bewohner." 
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		Die Errichtung der Zuflucht 

 

		„Woher kam diese Idee, sich derart in ein Tal zurückzuziehen? Das ist eine  lange Geschichte, aber ich werde sie kurz zusammenfassen. Als der Krieg  zu Ende ging, wurde mit zwei deutschen U-Booten, die getrennt fuhren,  ein immenser Schatz aus dem Dritten Reich nach Argentinien geschafft.  Andere Schätze der SS, im gesamten eroberten Europa gestohlen, kamen  auch hierher, aber auf anderen Wegen. Sie sollten den hier ankommenden  Kriegsverbrechern ein sicheres und ruhiges Leben garantieren. Es wurden  enorme Summen in verschiedene Wirtschaftsbereiche investiert, um sie un-  ter die Kontrolle der Deutschen zu bekommen. Unter den über verschiede-  ne Wege nach Argentinien gekommenen Kriegsverbrechern stiegen viele —  natürlich mit falschen Papieren — in verschiedene, zumeist deutsche Ins-  titutionen und Fabriken ein. Aber es gab auch Kriminelle, die in Freund-  schaft — und wahrscheinlich auch in Angst — verbunden waren und wei-  terhin blind an Hitlers Ideen und den Endsieg glaubten. Sie beschlossen  zusammenzuleben, aber abgeschieden wie eine seltsame religiöse Sekte, um  ihre Traditionen und Vorstellungen vom Dritten Reich zu pflegen. Und  vor allen Dingen, um sicher zu sein, dass sie dort niemand findet und sie  vor das Tribunal der Vereinten Nationen stellt... 

 

		Im fahr 1947 kaufte man der argentinischen Regierung — oder besser ge-  sagt dem Präsidenten Perön selbst - ein wunderschönes, fruchtbares Tal am  Fuß der Anden ab — für die Summe von 5 Millionen Pesos, was damals  viel Geld war. Das angegebene Motiv war völlig harmlos: Man wolle eine  perfekte, landwirtschaftliche Siedlung gründen, wo die kriegsmüden Deut-  schen ein anständiges Leben führen könnten. Dazu kaufte man noch einige  Farmen der Umgebung, mit mehreren tausend Hektar Land. Dort ließen  sich Hitlers Leute dann nieder, die das Land bearbeiten und Viehzucht  betreiben wollten, wie zum Beispiel der SS-General Ludolf von Alvensle-  ben. Die Farmen waren eine Art Schutzwall, der das wirkliche Nest ab-  schirmen sollte. Das erworbene Tal wurde regiert von ehemaligen SS-  Leuten, GESTAPO-Leuten und anderen Kriminellen, die das Dritte  Reich wiederauferstehen lassen wollten... 

 

		Es ist ja bekannt, dass meine damaligen Landsleute fleißig und gut organi-  siert waren. In kürzester Zeit passten sie das paradiesische Tal an, welches  in Argentinien unter dem Namen Cordier bekannt wurde... tt(165) 

 

		255 

 

		In seinem vollständigen Bericht, der sehr umfangreich ist, sagte Schmidt  auch, er habe von der Existenz weiterer solcher Kolonien erfahren. Sie be-  fänden sich an verschiedenen Orten Argentiniens, hätten aber nicht die  Ausmaße der besagten deutschen Kolonie. 

 

		Er erinnerte sich auch, dass der oberste Chef der Gemeinschaft ein „al-  ter Nazi-General" war, der als „Señor Esperanza" (Herr Hoffnung) oder  einfach „Herr General" bekannt war. Aufgrund der Beschreibung des Ortes  durch diesen Zeugen, der selbst als Kind dort gelebt hat, scheint es sich um  ein ländliches Gebiet in der Nähe des Sees Traful zu handeln — etwa 130  Kilometer entfernt von der deutschen Hauptkolonie von Paso Flores.  Oder es handelt sich konkret um Paso Flores (da Schmidt dem Ort den  Namen „Cordier" zuordnet). Unabhängig von der genauen Lage des Ortes  wird bei dem Bericht jedoch klar, dass die Deutschen in dieser Gegend Pa-  tagoniens Farmen und Nationalterritorium gekauft haben - mehrere tau-  send Hektar aneinandergrenzendes Land -, um einen breiten Streifen Land  zu schaffen, der nur von ihnen genutzt werden sollte und wo auch kein  Unbefugter eindringen konnte. Und das ist ihnen zweifellos gelungen. 

 

		San Ramón 

 

		Nachdem ich nachgeforscht und Informationen gefunden hatte, veränder-  ten die gesammelten Daten mein Denken, denn sie wiesen in eine außer-  gewöhnliche Richtung: Konnte es sein, dass Hitler auf der Ranch San Ra-  món in der Nähe von Bariloche gewohnt hatte? Wie konnte man das  nachweisen? Wo mag sein Haus gewesen sein? 

 

		Wenn, als Folge meiner Arbeit, bei einer journalistischen Recherche  Zweifel aufkommen, suche ich die Antworten anhand separater Quellen.  Diese können die Geschichte bestätigen oder auch nicht, je nachdem, ob  sie denn übereinstimmen. Ich tue dies vor allem dann, wenn mir die Infor-  mationen zu fantastisch oder gar falsch vorkommen. Diese Methode, keine  Information zu verwerfen, auch wenn sie noch so verrückt erscheint, hat  mir schon überraschende Ergebnisse gebracht. Natürlich muss man auch  die Intuition und die Erfahrung mit einbeziehen. Deshalb - und aufgrund  des Fehlens anderer Elemente zur Wahrheitsfindung - hielt ich es für in-  teressant, als ersten Schritt auf der Ranch San Ramón nachzuforschen. (166) 
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		Ich versuchte, ältere Bewohner und  ehemalige Bedienstete ausfindig zu ma-  chen und durchwühlte auch Zeitungen  und andere Publikationen der damaligen  Zeit. Ich durchsuchte ebenfalls Doku-  mente, vor allem die Aufzeichnungen  des Katasteramts, um die Besitzrechte  zu überprüfen. 

 

 

		San Ramón liegt etwa dreißig Kilo-  meter östlich von Bariloche. Es wird als 

 

		Abb. 67: Ehemaliges Gästehaus der  Estancia San Ramón 

 

		erster ans Stromnetz angeschlossener Teil der Region Nahuel Huapi ange-  sehen. Der Nahuel Huapi ist ein gigantischer See mit glasklarem Wasser,  umgeben von Wäldern und schneebedeckten Bergen. Die Geschichte be-  gann, als die argentinische Regierung am Anfang des 20. Jahrhunderts be-  schloss, tausende Hektar Bergland zu verkaufen. Das geschah genau zum  selben Zeitpunkt, als Kaiser Wilhelm II. seinen Untergebenen den Befehl  gab, in Übersee deutsche Kolonien zu gründen. Gegen die Proteste argen-  tinischer Bürger überschrieb der argentinische Staat den Deutschen weit-  läufige Gebiete, unter anderem dem Unternehmen Compañía de Tierras  Chile-Argentina. 

 

		So machte ich mich über die Geschichte des Ortes schlau, klärte ganz  besondere Umstände auf und begann, diese Dinge einander zuzuordnen.  Das dabei entstehende Bild wurde immer interessanter. Anhand der Unter-  lagen des Katasteramts konnte ich nachweisen, dass im Jahr 1904 die  30.000 Hektar Fläche der Ranch San Ramón von einer chilenischen Gesell-  schaft gekauft, und dann 1908 von der Compañía Comercial y Ganadera  Chile y Argentina, vertreten durch einen Deutschen namens Horn, verkauft  wurde. 

 

		Der erste Verwalter war ein ehemaliger preußischer Oberst, der Baron  von Reichnacht. Laut Katastereintrag verkaufte das Unternehmen die  Ranch am 5. April 1910 an den deutschen Prinzen von Schaumburg-Lippe,  aus der Familie des Prinz Bernhard der Niederlande, dessen Enkel Prinz  Wilhelm mit der Argentinierin Máxima Zorreguieta verheiratet war (beide  haben große Ländereien in Patagonien gekauft). Damals schickten die  Deutschen den Baron Luis von Bülow als Verwalter von San Ramón. Sein 
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		Cousin, Major von Bülow, war Mitglied des deutschen Geheimdienstes  III-B mit Sitz in Berlin —ein nicht unwichtiges Detail dieser Geschichte.  Laura Lavayén, eine Frau, die ihre Kindheit und ihre Jugend auf dem be-  sagten Landgut verbrachte, erzählte: 

 

		„...Papa arbeitete dort seit seinem 18. Lebensjahr. Er sagte uns, der Baron  (von Bülow) war dermaßen fanatisch, dass er sich umbringen wollte,  wenn man den Krieg verlöre. Wenn die Dinge nicht gut liefen, wurde er  wild und begann, um sich zu schießen. Einmal zuckte mein Vater zusam-  men, als ihn eine Kugel am Kopf streifte, und verließ daraufhin den Ort.  Als er nach zwei Jahren zurückkehrte, erfuhr er, dass der Baron kurz nach  dem Vorfall gestorben war — Deutschland hatte den Krieg verloren, wor-  auf er sich zu Tode hungerte." Lavayén sagte auch: „Es war unglaublich,  dass es dort, von der Allgemeinheit unbemerkt, einen Ort wie diese Ranch  geben konnte... Die Farm (San Ramón) war wie ein kleines Dorf. Es gab  das Haus der Besitzer, das des Gutsverwalters - der nach dem Besitzer die  höchste Autorität besaß - des Weitern das Haus des zweiten Gutsverwal-  ters, das des Agraringenieurs, das Haus des Lieferanten, das der Landar-  beiter und eines für den Milchmann. " (167) 

 

		Am 8. März 1926 wurde der Grundbesitz von der deutschen Gesell-  schaft Treuhand Sociedad de Administración y Mandatos (Treuhandgesell-  schaft für Verwaltung und Rechtsvertretung) gekauft, die ihn ihrerseits am  2. März 1928 weiterverkaufte. Diesmal wurde der Besitz von der Sociedad  Anónima de Industrias Rurales erworben, vertreten durch Lahusen. 

 

		Abb. 68: 

 

		Abel Basti am Grab von 

 

		„Luis Baron von Bülow" 
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		„Don Lahusen, wie wir den Besitzer nannten, brauchte mehrere Tage, um  aus Buenos Aires zurückzukehren, wo er die Winter verbrachte... das riesi-  ge Wohnhaus des Ranchbesitzers war komplett aus Holz gebaut. Die In-  nenräume wurden mit kleinen Holzöfen beheizt, die immer in Betrieb sein  mussten. Eine Menge Lohnarbeiter kümmerte sich um den Garten, die  Gemüsebeete und das Brennholz; sie mussten auch den Stromgenerator in  Betrieb halten. 168) 

 

		Mit diesen neuen Daten konnte ich mich nun daran machen, die Ver-  gangenheit des Herrn Lahusen zu beleuchten, was ich auch umgehend tat.  Denn ich begriff langsam, wie wichtig diese Spur war, die sich hinter der  einfältigen Version der offiziellen Geschichte abzeichnete. 

 

		Lahusen 

 

		Ich hatte bereits einen Arbeitsplan entworfen, und die Ergebnisse beim  Vergleichen der erhaltenen Daten überraschten mich immer wieder aufs  Neue. Ich wagte mich weiter vor und stieß auf neue, sehr nützliche Infor-  mationen. Bis Ende der 1930er Jahre gab es in Argentinien 37 Gesellschaf-  ten (GmbHs) mit deutschen Eigentümern, die etwa 140 Millionen Pesos  des Marktes ausmachten - ein wahres Vermögen. Eine der wichtigsten war  die Lahusen & Co.. 

 

		Seit Beginn des 20. Jahrhunderts war das Unternehmen zu einem regel-  rechten Imperium in Patagonien ausgebaut worden. In seinen landwirt-  schaftlichen Produktionsstätten wurden Schafe gezüchtet, deren Wolle  man in Europa verkaufte. Zudem hatte diese Firma in jedem Ort des Sü-  dens Warenlager und somit eine wichtige Handelskette geschaffen. Lahu-  sen war außerdem Agent der Reederei Hamburg-Südamerikanische Dampf-  schifffahrtsgesellschaft (HSDG), einer deutschen Firma, welche über eigene  Schiffe für ihre Linien im südlichen Meer verfügte. (169) 

 

		Gegen 1945 führte die Straße nach Bariloche durch San Ramón. Auf  diesem Gebiet lag auch die Endstation der Bahnlinie Ferrocarril del Sur.  Jahre später wurden die Gleise bis Bariloche gelegt. Zusätzlich besaß Lahu-  sens Landbesitz die einzige Landepiste des gesamten Gebiets. Daher war  sein Grundstück eine Art „Nadelöhr", welches jeder auf dem Weg nach Ba- 
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		riloche zwangsläufig passieren musste. Der komplette Zugang - über Land,  durch die Luft oder per Eisenbahn - war also in deutscher Hand... 

 

		Das Haus Lahusen wurde ab 1939 öffentlich als Informationslieferant  für den Geheimdienst der Nationalsozialisten denunziert. Dazu muss her-  ausgestellt werden, dass im Zweiten Weltkrieg Prinz Stephan zu Schaum-  burg-Lippe (der eine Zeit lang einer der Besitzer der Ranch San Ramón  war) die Funktion des Beraters der Deutschen Botschaft in Buenos Aires  ausübte. Sein Name erschien auf einer Liste des radikalen Abgeordneten  Silvano Santander, die sich auf „Nazi-Führer, welche nahezu alle sichtbare  oder versteckte Aktivitäten in Argentinien ausüben " bezog.'170 ' 

 

		1940 beschuldigte der uruguayische Professor Fernández Artucio die  Firma Lahusen, direkt für die Interessen des Deutschen Reiches zu arbei-  ten. Diese Anschuldigung wurde später von Santander ratifiziert, der in der  Kommission für antiargentinische Aktivitäten war, die am 19. Juni 1941 vom  Nationalkongress gegründet worden war. Es muss auch erwähnt werden,  dass die Kommission am 5. Juni 1943 —nach dem Staatstreich, der von den  Generälen Pedro Pablo Ramírez und Arturo Rawson geführt wurde — ihre  Tätigkeit einstellen musste. Die beiden waren Mitglieder der bereits ge-  nannten Militärorganisation GOU. Santander prangerte auch an, dass die  Comisión de Vigilancia de la Propiedad Enemiga (Kommission zur Über-  wachung von feindlichem Besitz), die während des Zweiten Weltkriegs of-  fiziell von der Regierung ins Leben gerufen worden war, „unter anderem  den Rechnungsprüfer für die Firma Lahusen in Patagonien abgezogen" habe. 

 

		Die Firma war ursprünglich von Martin Christian („Christel") Lahusen,  geboren in Bremen, gegründet worden, der in Argentinien ein umfassendes  Geschäftsnetz aufgebaut hatte. Mehrere Familienmitglieder hielten sich  danach in Argentinien auf, beispielsweise Christels Söhne Gustav und Ge-  org Carl Lahusen oder dessen Sohn Johannes Christian Lahusen. Ein Fami-  lienmitglied war Titular der Versicherungsgesellschaft „La Germano Argen-  tina" und der „Sociedad Anónima de Industrias Rurales de Río Negro". Oder  man war in der Geschäftsführung der Firma „Sedalana" vertreten und übte  Funktionen wie zum Beispiel die Vizepräsidentschaft der Deutschen Han-  delskammer aus. Gegen 1945 war Lahusen ein großes kommerzielles Impe-  rium, bestehend aus mehreren Firmen wie beispielsweise die Exportfirma  Lahusen y Cia Ltda oder Carboclor S.A.. Die Lahusens waren Eigentümer  einer großen Anzahl von Wirtschaftsunternehmen verschiedenster Zweige 
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		und besaßen fast 100.000 Hektar Land in Argentinien. Bis um das Jahr  2000 wurde die Ranch San Ramón von dem Pro-Nazi-Unternehmer Ru-  dolf Freude verwaltet. 

 

		Konsequenzen 

 

		Auf dem Gebiet der Ranch San Ramón wurde ein Denkmal für die soge-  nannte „Conquista del Desierto" (Eroberung der Wüste) errichtet. Dieses  Massaker war Ende des 19. Jahrhunderts unter dem Kommando von Gene-  ral Julio Argentino Roca von der argentinischen Armee durchgeführt wor-  den. Bei dieser Militäroperation wurden tausende in Patagonien lebende  Ureinwohner getötet, um die „nationale Souveränität" in den betreffenden  Gebieten wiederherzustellen. Bis heute wird auf dem privaten Landgut je-  des Jahr eine Zeremonie als Erinnerung an diesen brutalen Genozid ab-  gehalten. Die Farm San Ramón verfügt nach wie vor über ihre ursprüngli-  che Fläche, die an den See Nahuel Huapi grenzt. Dort konnte ich in einer  Entfernung von etwa siebzig Metern von der Landstraße Nr. 23 das Grab  des Baron von Bülow entdecken, unter einer alten Fichte und geschützt  durch einen antiken eisernen Zaun.(l7l) (Abb. 68) Die Grabstätte befindet  sich an einer Stelle, von der aus man die ganze Region überblicken kann.  Die Legende besagt, dass der Deutsche vor seinem Tod in dieser Land-  schaft einen wahrhaftigen Schatz vergrub. Wie zuvor erwähnt, war es dieser  Mann, der Wilhelm Canaris auf der Farm beherbergte, welcher später der  Chef der Spionageabwehr des Deutschen Reiches werden sollte. 

 

		Man muss hervorheben, dass nach dem Zweiten Weltkrieg der ehemali-  ge deutsche Offizier Gerhard Burmeister die Ranch San Ramón verwaltete.  Der gehörte im Krieg einer Panzerdivision an, die in Russland gekämpft  hatte. Laut dem Chronisten Tabaré Parsons aus Bariloche - der den Deut-  schen kennenlernte, als er noch seine Funktion in San Ramón ausübte -  legte Burmeister „nie seine kriegerische Haltung und seine Militärhaltung"  ab. Tabaré Parsons beschreibt, dass der deutsche Verwalter von San Ramón  „vierzehn Kriegsverletzungen von der Front" hatte und „seine Beine und Ar-  me durchlöchert" waren. Obendrein sah man an „seinem Nacken die Spuren  einer schweren Operation, die durchgeführt wurde, nachdem ein ,Dum-  Dum'-Geschoss an seinem Helm explodierte — was er wie durch ein Wunder  überlebte 
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		Bestätigungen 

 

		Ich bekam zwei bestätigende Aussagen hinsichtlich eines vorübergehenden  Aufenthaltes von Adolf Hitler auf der Ranch San Ramón. Dazu muss er-  klärt werden, dass im Jahr 1945 die Nachrichten über den Krieg in Europa  im einsamen, weit abgelegenen Patagonien kaum wahrgenommen wurden.  Diese Geschehnisse blieben in dieser Ecke der Welt weitgehend unbeach-  tet, und die Einheimischen konnten nichts damit anfangen. Die Zeitungen  trafen mit großer Verspätung ein, in manchen Gegenden kamen sie gar  nicht an. Außerdem konnte man in Patagonien kaum irgendwo Radio emp-  fangen, denn die Radiowellen erreichten den größten Teil dieses riesigen  Gebiets überhaupt nicht. Auf den Farmen, wie zum Beispiel San Ramón,  wusste man nichts über den Krieg; er war wie eine Geschichte aus fernen  Ländern. Deshalb waren den Leuten im Allgemeinen auch die Namen der  militärischen oder politischen Persönlichkeiten nicht geläufig. 

 

		Als die NS-Führer eintrafen, waren die Einheimischen völlig ahnungs-  los - man behandelte sie als Ausländer, die sich hier niederlassen wollten,  wie viele andere auch. Die Einwohner von Patagonien, besonders die länd-  lichen, sind sehr schweigsam und diskret. Sie respektieren die Europäer,  denn man betrachtet sie als wichtige Leute, die ihnen möglicherweise auch  Arbeit verschaffen können. Ihr Leben beschränkt sich auf die Erfüllung ih-  rer Aufgaben und die Vergnügungen ihrer arbeitsfreien Zeit, wobei meist  viel Alkohol konsumiert wird. In diesem Zusammenhang muss man ver-  stehen, dass die deutschen Flüchtlinge hier mühelos unerkannt durchgin-  gen. Zusätzlich war ihre Ankunft gut getarnt, daher bekamen dies viele  Menschen gar nicht mit. 

 

		Das heißt: Die wichtigen Personen, die informiert waren, hüteten (und  hüten bis heute) das Geheimnis wie ihren Augapfel. Die Landbewohner  hingegen, oft nicht sonderlich gebildet, hatten schlicht keine Ahnung, wer  da aus Europa kam. Sie waren es auch gewohnt, nicht zu fragen oder sich in  fremde Angelegenheiten einzumischen. Wenn man diesen Fakt und die ex-  trem niedrige Bevölkerungsdichte berücksichtigt, kann man besser verste-  hen, wie Hitler und andere NS-Größen in dieser südamerikanischen Regi-  on unbehelligt leben konnten. 

 

		Natürlich hatten die betreffenden Orte bewaffnete Wachen, an denen  nach Aussage einiger Bewohner kein Unbefugter vorbei kam. Erinnern wir 
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		uns hierzu an die (in diesem Kapitel wiedergegebene) Beschreibung  Schmidts einer Nazi-Kolonie, wo er mit seiner Mutter und seinem Vater,  einer wichtigen Person des Dritten Reichs, gelebt hatte — oder meine per-  sönlichen Erfahrungen in der Gemeinde von Cordier, ebenfalls in diesem  Kapitel beschrieben. Diese Farmen waren also nicht nur weit abgelegen,  sondern regelrecht unzugänglich. 

 

		Hitlers Köchin 

 

		Meine erste Zeugenaussage erhielt ich von der Köchin der Ranch San Ra-  món, Carmen Torrontegui, Witwe eines Anwalts, also eine Person mit Bil-  dung. Im Gegensatz zu den anderen Angestellten hatte Frau Torrontegui  aufgrund ihrer guten Ausbildung zahlreiche verantwortungsvolle Aufgaben  auf der deutschen Farm. Die Frau war vor Ort, als Adolf Hitler mit Eva  Braun ankam, und betreute die beiden während ihres gesamten Aufenthal-  tes auf dem Landgut. Als loyale Bedienstete war sie zur Diskretion ver-  pflichtet, in diesem Fall sogar Stillschweigen, was alle Personen anbetraf,  die sich in San Ramón aufhielten. Das hielt sie auch in der Tat über eine  lange Zeit ein. Doch später —etwa in den 1980er Jahren —als viel Zeit ver-  gangen war und sie nicht mehr dort arbeitete, erzählte sie ihrer Familie,  dass sie für das flüchtige Paar gekocht hatte und sich gut an die beiden er-  innern konnte. Natürlich glaubte ihr keiner. Als sie dann versuchte, den  Aufenthalt des Paares zu beschreiben, entgegnete man ihr, beide hätten  sich 1945 in Berlin das Leben genommen. Denn das war ja die „wahre" Ge-  schichte, was Frau Carmen sehr verwirrt haben muss... 

 

		Mittlerweile ist diese Frau verstorben, doch ihre Nichte, Angela Soriani  - die ebenfalls in San Ramón gearbeitet hat - erinnert sich heute: 

 

		„Sie (Carmen Torrontegui) hat uns das immer erzählt, als wir klein wa-  ren, aber ich wusste nicht, ob es eine wahre Geschichte oder ein Märchen  war.' 173 

 

		Ich ging mit Soriani über die Ranch San Ramón, und sie sagte mir, dass  der Ort, wo Hitler mit seiner Frau untergebracht war - das Hauptgebäude 

 

		- abgerissen wurde, als der Schweizer Unternehmer Klaus Jacobs („Su-  chard") in den 1980er Jahren die Ranch kaufte. Die Frau versicherte mir, 
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		sie erinnere sich an die regelmäßige Anwesenheit Jacobs' auf der Ranch seit  vielen Jahren. Er traf sich hier bis vor kurzer Zeit noch mit „Rudi" Freude,  dem Sohn von Ludwig Freude, dem Finanzier Peróns; also dem Mann, der  sich als Staatssekretär des damaligen argentinischen Präsidenten um die ga-  rantierte Einreise der flüchtigen Deutschen kümmerte, wie wir bereits aus  den vorigen Kapiteln wissen. 

 

		Ich fragte Angela: „Wäre es nicht sehr auffällig, wenn Hitler hier wohnen  würde?" „Nein, zur damaligen Zeit... mitten auf dem Land, nein - wen hätte  das interessiert?", antwortete die Frau umsichtig. Angela sagte mir, sie sei  mit der Kenntnis der Geschichte vom Aufenthalt Hitlers und seiner Frau  auf dieser Ranch aufgewachsen. Sie erinnerte sich auch, dass irgendwann  den Angestellten der Einrichtung eine spektakuläre Information gegeben  wurde: Man informierte sie, Hitler - oder der „Gringo" (Ausländer), der  hier gewohnt hatte - habe in der Nähe einen Autounfall gehabt und sei an  den Folgen gestorben. „Es wurde gesagt, er sei unterwegs ums Leben gekom-  men, er fuhr in einem Auto und hatte einen Unfall", sagte die Frau, als sie  sich an diese schockierende Nachricht erinnerte, welche die Bediensteten  der Ranch damals erhielten. 

 

		Danach sprach dort keiner mehr über den Vorfall (was mit dieser  Falschmeldung auch erreicht werden sollte — denn Hitler konnte gar nicht  Autofahren!). Es ist denkbar, dass das Verbreiten dieser Nachricht einen  Mantel des Schweigens über das weitere Schicksal des weltbekannten deut-  schen Paars ausbreiten sollte. Der Unfall ist anscheinend tatsächlich ge-  schehen — er betraf aber nicht Hitler, sondern eine andere Person. In  Wirklichkeit wurden in dem Moment Hitler und Eva Braun auf ein großes  Anwesen am nördlichen Ufer des Sees Nahuel Huapi verbracht, in der Nä-  he von Villa La Angostura, wie ich später herausfand. (Dazu später mehr  im Detail!) 

 

		Ich fragte Jörg-Dieter, den Sohn von Erich Priebke, der später nach Ita-  lien ausgeliefert wurde, ob er sich an den Vorfall erinnerte. Er sagte mir, er  erinnere sich daran, dass tatsächlich eine Person bei einem Autounfall nahe  San Ramón ums Leben kam - die Sache aber „sehr konfus" gewesen sei, wie  ihm sein Vater berichtete. Man habe nicht genau gewusst, wer das Unfall-  opfer war. „Ist es denn möglich, dass Hitler dort gewohnt hat?", fragte ich ihn  in Bezug auf San Ramón. „Ich weiß es nicht, aber es ist möglich", antwortete  er daraufhin trocken. 
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		So, wie es mir bei anderen Personen auch gehen sollte, reagierte Jörg-  Dieter Priebke auf die Frage nach Details zu Hitlers Überleben nicht mit  Erstaunen oder Ungläubigkeit. In Argentinien, und besonders in San Car-  los de Bariloche, halten viele Leute diese Option für möglich - in Anbe-  tracht der Fakten und Gerüchte - und nicht für eine Fantasiegeschichte.  Der zweite Zeugenbericht über Hitlers Aufenthalt in San Ramón kommt  von María Luján, der Tochter des Geschäftsführers von San Ramón, die auf  der Farm geboren wurde. Im Jahr 1945 war die Frau dreißig Jahre alt, und  sie lernte damals Hitler kennen. Sie kannte seine wahre Identität aufgrund  der Äußerungen ihres Vaters. Der Fall ähnelt dem vorangegangenen inso-  fern, als dass sie ebenfalls - Jahre später - ihrer Familie erzählte, sie habe  den NS-Führer getroffen, was ihr keiner glaubte. „Wir sagten meiner Mut-  ter, das könne nicht sein, denn in der Schule haben sie uns beigebracht, dass  Hitler sich in Berlin das Leben genommen hat", sagte mir ihr Sohn „Pichón"  Hugo Luján.(174) Die Frau nannte Details zu Hitlers Aufenthalt auf der  Farm, erinnerte sich an die Ankunft anderer Deutscher und gab weitere  Einzelheiten preis, zum Beispiel, dass das Essen überprüft wurde, bevor  man es ihm servierte, denn Hitler fürchtete, vergiftet zu werden. 

 

		Die Anwesenheit Hitlers „war nicht wichtig" 

 

		Und als Bestätigung, dass die Berichte über Hitlers Anwesenheit in Südar-  gentinien durchaus gängig sind, werde ich nun einen weiteren zitieren, der  von der Seniorin Angélica Colombo de Pelotto stammt, die ich 1997 inter-  viewte. Die Frau lebte in den 1940er Jahren in dem Andendorf Esquel, in  der Provinz Chubut, 300 Kilometer südlich der Ranch San Ramón. Sie er-  innerte sich bei dem Interview, dass es Verwirrung im Dorf gegeben hatte,  als bekannt wurde, dass Adolf Hitler über die Andenkordillere kam, ge-  nauer gesagt durch ein Gebiet im Nationalpark Los Alerces, wo es tausend-  jährige Wälder gibt und außerdem andere eingewanderte Nationalsoziali-  sten lebten. „Als gesagt wurde, dass Hitler in diesem Gebiet sei, bekam die  Nachricht zwar die Bedeutung des Augenblicks, aber auch nicht mehr... denn  die Leute waren das schon gewohnt", erklärte sie mir. Mit diesen Worten  umriss sie, wie solche Informationen bei den „Siedlern" wenig einschlugen,  denn andere - wie beispielsweise steigende Löhne oder Mehlpreise - konn-  ten viel wichtiger sein. 
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		„Die Leute hatten sich an diese  Dinge gewöhnt, denn es wurde er-  zählt, dass im Haus Lahusen alle  Angestellten den Hitler gruß verwen-  deten. Das war normal für die", er-  zählte die alte Frau über die deut-  sche Handelskette, die sich damals  bereits zu einem regelrechten Im-  perium in Argentinien entwickelt  hatte. „Sogar die Angestellten bei  Lahusen — einer wichtigen Firma  sehr seriöser und korrekter Leute —, 

 

 

		Abb. 69: Angélica Pelotto 

 

		die keine Deutschen waren, machten den Nazigruß. Damals hing auch ein  Hitlerbild im Haus Lahusen", erinnerte sich die Frau. 

 

		Die Nachricht über Hitlers Durchreise in Esquel blieb, wie nicht anders  zu erwarten war, nicht ausschließlich auf den kleinen Ort beschränkt. Die  Seniorin erklärte: „Die Nachricht erschien auf der Titelseite einer Zeitschrift  namens ,Ahora' (verlegt in Buenos Aires). In jener Ausgabe aus dem Jahr  1948 war ein Bild abgedruckt — aus dem Nationalpark Los Alerces — mit ei-  ner Person, die laut der Zeitschrift Hitler war." 

 

		Die Großmutter erzählte außerdem, der Artikel sei mit „Ich sah Hitler  in Argentinien" überschrieben gewesen - und prahlte auf diese Weise damit,  wie gut ihr Gedächtnis trotz der 90 Jahre, die sie auf dem Buckel hatte,  noch war. „Da es in dem Park viele Pflanzen gibt — man sieht kaum den  Himmel vor lauter Vegetation —, kam die Person auf dem Foto sehr dunkel  heraus, mit viel Schatten, und man konnte sie nicht genau erkennen. Manche  sagten, das sei nicht Hitler, andere sagten, das sei er. Ich weiß nicht, welche  Version stimmt, denn ich habe es nicht gesehen. In dem Artikel sah es so aus,  als wäre er nach Esquel gekommen", schloss die Frau. 

 

		Der Gedanke, dass Hitler in Patagonien gelebt hat, quälte mich. Ich  wusste, um das zu beweisen, musste ich mehr Information suchen. Nach  Jahren der Recherche war ich zu dem Schluss gekommen, dass das Gebiet  ein idealer Zufluchtsort für die Kriegsflüchtlinge war. Nach dem Krieg  verwandelte sich San Carlos de Bariloche nach und nach in eine „Nazi-  Stadt", wenn man berücksichtigt, wie viele Flüchtlinge unter den tausenden 
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		Deutschen, die nach Argentinien kamen, diesen Ort als neue Heimat wähl-  ten. Damals fuhr Doktor Mengele mit seinem eigenen Auto durch die  Straßen, nachdem er sich bei der örtlichen Verwaltung unter falschem Na-  men eingeschrieben hatte - und praktizierte zugleich als Mediziner der  deutschen Gemeinschaft. Der Nationalsozialist Friedrich Lantschner, ehe-  maliger Gauleiter von Tirol, nahm seine echte Identität wieder an und  gründete sein eigenes Bauunternehmen „Materna". Er gab der Firma somit  den falschen Namen weiter, den er für die Einreise nach Argentinien be-  nutzt hatte. Der Starpilot Hans-Ulrich Rudel, dem Hitler gesagt hatte, er  solle ihn nicht aus Berlin retten, da bereits andere Piloten in der letzten  Aprilwoche 1945 zum Berliner Bunker gekommen waren, fuhr trotz seines  Holzbeins Ski am Cerro Catedral, wenige Kilometer von Bariloche ent-  fernt. Er war einer der Geschäftsführer des Club Andino Bariloche und be-  trieb diesen Sport weiterhin, obwohl er ein Bein verloren hatte. (175) 

 

		Dies waren nur ein paar Namen der deutschen Nationalsozialisten, die  nach Bariloche kamen, so wie Aribert Heim („Dr. Tod"), der eine Baufirma  beauftragte - selbstverständlich eine deutsche Firma -, ihm 15 Kilometer  außerhalb der Stadt sein Haus zu errichten, wo er sich jahrelang versteckte.  Später kaufte er zusätzlich ein Wohnhaus im Norden von Buenos Aires,  wo er unter anderer Identität weiter als Mediziner praktizierte und in ho-  hem Alter starb. 

 

		Inalco 

 

		Irgendwann, wir wissen das genaue Datum nicht, wurde Hitler an seinen  neuen Wohnort gebracht: Inalco (ein indianischer Name, der bedeutet:  „nah am Wasser"), am Ufer des Sees Nahuel Huapi gelegen, ungefähr 80  Kilometer von Bariloche entfernt. 

 

		Es ist ein seltsames Anwesen, beinahe unzugänglich und eigens dafür  hergerichtet, den „Führer" des Deutschen Reiches aufzunehmen. Diese In-  formationen gingen aus Gerüchten der damaligen Zeit hervor, und ich be-  gann, die Geschichte zu rekonstruieren, so wie ich es bereits im Fall der  Ranch San Ramón getan hatte. Die Residenz liegt in der Nähe von Villa La  Angostura, etwa 80 Kilometer nördlich von Bariloche, auf einem der Sei-  tenarme des Nahuel Huapi, der kurioserweise Ultima Esperanza (Letzte  Hoffnung) genannt wird. Sie besteht aus einem Gebäudekomplex, von dem 
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		sich das zentrale Chalet (Abb. 70) abhebt, das im klassischen alpinen Stil  aus Holz und Stein gebaut ist. Das Anwesen hat einen Zugang von der Na-  tionalstraße Nr. 23 her, welche ein paar Kilometer weiter westlich zum Pa-  so Internacional Cardenal Samore führt, der Grenze zu Chile. 

 

		Ende der 1940er Jahre, als Hitler an diesem Ort lebte, war es ziemlich  schwierig, auf dem Landweg hierherzukommen. Die einzige Zufahrt war  eine bergige Piste, außerdem gab es keine Brücken über die diversen Bäche  und den Fluss Correntoso, der den Zugang versperrt. Die einfachste Art  hierherzukommen, war per Boot über den See oder mit einem Wasserflug-  zeug. Es ist bekannt, dass Präsident Perón mehr als einmal nach Inalco  kam, man weiß aber keine Einzelheiten zu diesen Besuchen. 

 

		Die Hindernisse auf dem Weg in dieses Gebiet bestanden bis in die  1960er Jahre, weil die Verwalter und andere Leute von Inalco permanent  verhinderten, dass bessere Zufahrten gebaut wurden. Heutzutage gelangt  man problemlos dorthin, denn es gibt mittlerweile eine Brücke über den  Fluss Correntoso, der damals das Haupthindernis darstellte. Der Gebäu-  dekomplex von Inalco wurde unter der Aufsicht von Alejandro Bustillo er-  richtet, der auch den sogenannten Torre Sarracena baute - einen mächtigen  Turm, dem man leicht nachsagen könnte, dass er dazu diente, das Seegebiet  zu überwachen. (l76) 

 

		Der Komplex in einer kleinen Schlucht, die in einen Strand des Seeufers  mündet, wurde auf der Parzelle Nr. 8 der sogenannten Colonia Nahuel  Huapi errichtet und war damals eines der am weitesten von Bariloche ent-  fernten Grundstücke. Inalco unterscheidet sich deutlich von den traditio-  nellen patagonischen Farmen: Mehrere Gebäude, ein Platz mit steinernem  Brunnen, ein großer Stall und weitere Einrichtungen gehören zum archi-  tektonischen Gesamtbild des Landguts bei Villa La Angostura. Am Seeufer  — von zwei vorgelagerten und zur besseren Überwachung prädestinierten  Inseln, abgeschirmt - liegen das Haupthaus und mehrere Nebengebäude.  Eine kleine Anlegestelle, ein alter Hangar für Wasserflugzeuge und dazu-  gehörige Einrichtungen gehören ebenfalls zu der Anlage. Der vorgelagerte  See und die Bergkette der Anden in der Ferne vervollständigen das Land-  schaftsbild. Mir fielen Wachhäuschen an den felsigen Wänden des Ufers  auf. Man kann immer noch ein gut erhaltenes davon im Vorbeifahren vom  Wasser aus sehen. Welche Person braucht solche Sicherheitsmaßnahmen? 

 

		268 

 

 

		Abb. 70: Das Anwesen Inalco, wo sich Hitler über mehrere Jahre hinweg aufgehalten haben soll. 

 

		Der Grundbesitz gehörte ursprünglich den Siedlern Primo Capraro und  Federico Baratta, danach wurden die Ländereien von dem Advokaten Enri-  que Garcia Merou erworben - ein Mann, der dem damaligen Präsidenten  Perón sehr nahestand. Merou war auch derjenige, der den Bau der be-  schriebenen Einrichtungen im Jahr 1943 anordnete. Die Baukosten betru-  gen etwa vier Millionen Dollar nach heutigem Kurs. 

 

		Der Pilot des „Führers" - Friedrich Führer 

 

		Ich fand auch heraus, dass die dort lebende Person sich damals per Wasser-  flugzeug fortbewegte. Eines der Häuser des Komplexes — das der Anlege-  stelle am nächsten gelegene — war als „Haus der Flieger" bekannt. Ich  konnte den Platz, wo das Flugzeug untergebracht war, besichtigen und  kam außerdem an Fotos. Es war ein Grumman Goose Seaplane, welches  laut seiner Dokumente 1947 erstmals in Bariloche eingesetzt wurde.  Hier die offiziellen Daten des Flugzeugs: 

 

		• NC16913 

 

		• C. W. Deeds/ Original Owner Pan American Airways (Erstbesitzer)  • Manufactured in September 1937 as G-218 (Herstellungsjahr 1937)  • LV-AFP T.A.R.Y.T.A. Argentina November 29, 1947 

 

		• LV-FTD Federico Fuehrer (Friedrich Führer) —Argentina — Capi-  tal Federal, Fate unknown („Verbleib unbekannt") 
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		Ein hochinteressantes Detail dieser Registrierung des Wasserflugzeugs  ist der Name des Piloten: Friedrich Führer, mit unbekanntem Wohnsitz.  Das Flugzeug kam aus amerikanischer Produktion. 

 

		Ich versuchte, etwas über die Vorgeschichte dieses Fliegers zu erfahren  und fand heraus, dass er Mitglied einer Gruppe deutscher Flieger war, die  den Club Aèreo de Puerto Montt — den Fliegerclub von Puerto Montt in  Chile, etwa 300 Kilometer von San Carlos de Bariloche gelegen - gegrün-  det hatten. Laut der Informationen dieses Clubs beflogen die Flieger erst-  mals gemeinsam die südliche Zone Chiles und errichteten Landepisten in  Colaco, Contao, Rio Puelo, Peulla, Millantué, Millaray, Cholgo, Rio Man-  so, Parga und an anderen abgelegenen Orten. Die Piloten waren unter an-  derem Arthur Gaedicke, Johann Berndt, die Brüder Helmut und Günther  Stange, Walter Roth, August Minte und Richard Hollstein - mehrheitlich  Deutsche oder deutscher Abstammung. Der Name Friedrich Führer  taucht, zusammen mit Ernesto Hein Aguila, in Zusammenhang mit „Luft-  fahrttechnischer Erschließung der Gebiete Aisén, Balmaceda, Chile Chico, Pa-  tena, Futaleufü, Coyhaique, Lago Verde, Lago O'Higgins, Valle California,  Laguna del Desierto sowie anderer im Eis des südlichen Territoriums ver-  streuter Ortschaften" auf. Folglich war Friedrich Führer ein erfahrener Pata-  gonien-Pilot. War der Flieger von Inalco möglicherweise Hitlers Pilot in  Argentinien? 

 

		Jorge Antonio 

 

		Inalco war Eigentum des peronistischen Unternehmers Jorge Antonio, der  das Anwesen viele Jahre später an einen anderen bekannten argentinischen  Geschäftsmann namens José Rafael Trozzo verkaufte. Bis vor kurzem  wurde es dann von dem Deutschen Lorenz Simon verwaltet, der außerdem  Eigentümer der Andendörfer La Angostura und Traful war. Simon führte  auch eine deutsche Schule in Villa Ballester in der Provinz Buenos Aires  und hatte Interesse an der Bildungseinrichtung Primo Capraro in Barilo-  che. 

 

		Diese Institution wurde in den 1950er Jahren von der Deutsch-  Argentinischen Kulturgesellschaft neu gegründet, unter Beteiligung des Ex-  SS-Hauptsturmführers Erich Priebke und anderer deutscher Flüchtlinge  aus Bariloche. Bei einem der Eigentümer von Inalco, Jorge Antonio, han- 
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		delt es sich um einen Mann, der aus einfachsten Verhältnissen stammte und  dennoch zum Multimillionär und zur rechten Hand Peróns wurde - wie er  soweit kam, ist nicht bekannt. Dieser Mann, der später Repräsentant von  Mercedes Benz in Argentinien wurde, hatte sich nie zu der Unterstützung  der Peronisten für die deutschen Flüchtlinge geäußert. 

 

		Sehr spät, erst im Jahr 2004, gestand der greise Jorge Antonio bei einem  Interview für die argentinische Zeitschrift Noticias die Hilfe der peronisri-  schen Regierung ein. Außerdem habe er selbst die in Buenos Aires an-  kommenden Nationalsozialisten unterstützt - er gab sogar zu, Adolf  Eichmann Arbeit gegeben zu haben, obwohl er wusste, wer dieser Krimi-  nelle war. 

 

		Der Wortlaut der Reportage ist wie folgt: 

 

		Journalist: „Was wissen Sie über die Beziehung Peróns zu den flüchtigen  Nazis?" 

 

		Jorge Antonio: „Er hatte keine Beziehungen zu den Nazis. Er hatte Be-  ziehungen zum Deutschen Botschafter und zu den Deutschen. Er hatte eine  sehr gute Beziehung zu Freude. Und Freude verteidigte die Deutschen  sehr. Er verteidigte die ankommenden Nazis — oder die, die vorhatten zu  kommen - oder die sogar schon ins Land gekommen waren, nachdem sie  mit Argentinien Kontakt aufgenommen hatten, denn das begann bereits  lange vor dem Kriegsende." 

 

		„Wurden Sie angesprochen beziehungsweise sprachen Sie mit Mittelsmän-  nern der Nazis?" 

 

		„In meiner Organisation wurden eine Menge Leute beschäftigt, darunter  auch Adolf Eichmann. Ich gab ihm Arbeit." 

 

		„Trat er unter dem falschen Namen Ricardo Klement ein?" 

 

		„Nein, jeder wusste genau, dass er Adolf Eichmann war, und er wurde seit  1949 bei Mercedes Benz unter dem Namen Eichmann geführt, bis sie ihn  1960 verhafteten. Er machte niemandem Probleme, und keiner belästigte  ihn. Und er war nicht allein - es gab 36 Deutsche, fast alles Ingenieure  oder Rechnungsführer, hauptsächlich Ingenieure. Das war eine der Bedin-  gungen der Deutschen: Dass ich das Personal einstellte, das sie mir anbo-  ten. Sie hatten spanische und portugiesische Pässe." 
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		„Ausgestellt vom berühmten Netz der Konvente nach Plan des Pius XII., in  Argentinien vertreten durch Kardinal Caggiano." 

 

		„ Ganz sicher." 

 

		„Und was dachten Sie, als Sie von den Verbrechen des Mannes, der in Ihrer  Fabrik arbeitete, erfuhren?" 

 

		„Ich dachte, was Eichmann getan hatte, war ungeheuerlich. Aber ich dachte  auch, das geschah im Krieg, und er befolgte nur seine Befehle. " (177) 

 

		Der Journalist fragte Jorge Antonio nicht nach Hitlers Überleben nach  einer möglichen Flucht aus Berlin und seinem Leben in Argentinien — viel-  leicht weil der Reporter nicht an diese Möglichkeit glaubte oder ihm das  Thema nicht bekannt war. Es wäre sehr interessant gewesen, Jorge Antoni-  os Antwort zu hören - vor allem, weil er Eigentümer von Inalco und  Freund Peróns war. Aber es gibt noch einen weiteren interessanten Fakt  über ihn. Jorge Antonio war Vertreter des Konzerns Mercedes Benz, der in  den 1950er Jahren ein Werk in González Catán, Provinz Buenos Aires,  aufbaute. Auffallend ist, dass die ersten Stromgeneratoren des Werks mit  Hilfe von vier U-Boot-Motoren betrieben wurden, wie ein Mitarbeiter na-  mens Amadeo Jantarev aussagte. Er versicherte, dass er die Herkunft dieser  Maschinen nicht kannte. Diesbezüglich hat „Jorge Antonio auch eine vage  Erinnerung an diese Motoren, aber er kann ihre Herkunft nicht erklären (178) 

 

		Die Antwort erscheint klar: Sie gehörten zu deutschen U-Booten, die un-  bemerkt nach Argentinien kamen! 

 

		„Sie brachten ihn im Motorboot" 

 

		Mit ihren 96 Jahren auf dem Buckel erzählte die Greisin Francisca „Pan-  cha" Huichapay in Bariloche eine aufregende Geschichte. Sie gab sie vor ih-  rem Tod noch preis. So ging sie nicht verloren, wie es leider bei anderen  Zeitzeugen der Fall war, welche ihr Wissen mit ins Grab nahmen. 

 

		Doña Pancha - eine Nachbarin, die nicht weit von meinem Haus wohnt  — erzählte in Bariloche, sie habe in dem prunkvollen Hotel Parque gearbei-  tet, das im Besitz der Familie May war. Die Frau war mit Enrique Almona-  cid verheiratet, beide waren 1948 von Chile nach Bariloche gekommen. Sie 
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		sprach perfekt Deutsch, da sie in einer deutschen Kolonie im Süden Chiles  aufgewachsen war. Das Hotel Parque lag am Ufer des Sees Nahuel Huapi,  in der Nähe des Bürgerzentrums von Bariloche, und sein erster Eigentümer  war Eduard May. In einer Werbeanzeige der damaligen Zeit wird betont, es  handle sich um eine „erstklassige Schweizer Anlage, mit hauseigenem Strand  und Tennisplatz". Außerdem werde „Französisch, Englisch und Deutsch ge-  sprochen". Ein wichtiger Punkt ist — wir werden später sehen, warum -,  dass die Hotelanlage über einen eigenen Strand und eine Anlegestelle ver-  fügte. Laut der Schilderung der Greisin „Pancha" kam eines Tages ein deut-  scher Koch ins Hotel Parque, ein „kleingewachsener Rassist", der ab 1945  drei Jahre in dem Etablissement arbeitete. Doch anscheinend war der Beruf  des Küchenchefs nur vorgeschoben. Der Mann war ein flüchtiger Natio-  nalsozialist aus Europa, der in Verbindung mit anderen Kameraden in Bari-  loche war - und mit Adolf Hitler! 

 

		Doña Pancha gewann aufgrund ihrer Sprachkenntnisse langsam das  Vertrauen des Mannes, der ihr eines Tages das große Geheimnis anvertrau-  te: "An ein paar bestimmten Tagen des Monats wurde Hitler nachts in das  Hotel gebracht, nachdem er vom nördlichen Ufer her den See überquert hat-  te." Laut ihres Berichts wurde er an der privaten Anlegestelle der Anlage an  Land gebracht, worauf sich der „Führer" mit Männern seines Vertrauens  versammelte. Der falsche Koch hatte in Wahrheit die Aufgabe, diese Tref-  fen abzustimmen und vor allem für die notwendigen Sicherheitsvorkeh-  rungen bei Hitlers Ankunft zu sorgen. Das hieß, es durften keine Drittper-  sonen anwesend sein, auch keine Gäste im Hotel, welches an solchen Ta-  gen keine Besucher annahm. 

 

		Die Angaben des Deutschen überzeugten Doña Pancha nicht. Sie hielt  an dem fest, was sie aus den Zeitungen wusste —dass Hitler Suizid began-  gen hatte. Doch dann kamen ihr Zweifel, als sie wahrnahm, dass an be-  stimmten Tagen tatsächlich spezielle Sicherheitsmaßnahmen vorgenom-  men wurden: Die Annahme von Hotelgästen war nicht gestattet, und meh-  rere Bedienstete wurden außerplanmäßig beurlaubt, damit sie an jenen Ta-  gen nicht anwesend sein konnten. 

 

		Sie bekam auch mit, dass an den betreffenden Tagen nächtliche Treffen  stattfanden, obwohl sie nie im Hotel anwesend war, wenn dies der Fall war,  wie sie versicherte. Der „Koch" sagte Doña Pancha, sie müsse geheim hal-  ten, was er ihr sagte, und verriet ihr, dass Hitler im Seitenarm Machete im 
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		Norden des Nahuel-Huapi-Sees lebte. Zufällig stimmt dessen geografische  Lage mit dem Standort der Residenz Inalco überein — der privaten Anlage,  wo Hitler sich nach dem Verlassen der Ranch San Ramón aufhielt! 

 

		Der Deutsche sagte Frau Pancha, Hitler habe sich auch im Süden Chi-  les aufgehalten und dass er bei der Verlegung an andere Orte stets „ver-  kleidet" gewesen sei. Er gab aber keine Details an, auf welche Weise der  NS-Führer sich tarnte, um nicht erkannt zu werden. Mabel, die Tochter  von Doña Pancha, die ebenfalls in Bariloche lebt, ist jetzt die „Erbin" des  Berichts, da sie ihn mehrmals aus dem Mund ihrer eigenen Mutter gehört  hat.(179) Eine ähnliche Version, die besagt „Hitler wurde immer wieder im  Motorboot nach Bariloche gebracht, aus Villa La Angostura (dem Nachbarort  von Inalco)", wurde von der alten Frau Viola Eggers aus Bariloche erzählt,  die mittlerweile verstorben ist.'180 ' 

 

		NS- Territorium 

 

		An diesem Punkt meiner Nachforschungen bezüglich Hitlers Aufenthalt  in San Ramón und Inalco, konnte ich nachweisen, dass in beiden Fällen  diese bedeutenden Besitztümer Verbindungen zu deutschen Konzernen  und Personen aus den Kreisen der Nationalsozialisten und Peronisten hat-  ten. Ich erhielt Informationen, die zumindest etwas Licht in die geheimnis-  vollen Vorgänge dieser Anlagen brachten und mich dazu ermutigten, wei-  ter nachzuforschen. In meinem Geist entstand ein Puzzlespiel, dem immer  noch die wichtigsten Teile fehlten. Doch die wenigen, die ich hatte, schie-  nen die These zu bekräftigen, dass an diesen Orten irgendetwas vor sich  gegangen war — etwas, das aus irgendeinem Grund, über Jahre hinweg ver-  borgen wurde. Ich musste noch weitere, überzeugende Beweismittel be-  kommen, jedoch nahm die Sache langsam eine interessante Gestalt an.  Während ich weiterhin meinen gewohnten journalistischen Aufgaben in  Bariloche nachging, versuchte ich gleichzeitig, irgendwelche zusätzlichen  Details zu finden. Und ein paar Jahre später würden jede Menge neue, sehr  aufschlussreiche Daten auftauchen. Ich muss erneut bekunden, dass ich  nach meinen Erkundungstouren keine Zweifel mehr hatte, dass die beiden  Landgüter San Ramón und Inalco die einzigen geeigneten Orte waren, um  Hitler in dieser südargentinischen Region unterzubringen. Die anderen  Farmen oder „Chacras" dieser Zone besaßen nicht die notwendige Infra- 
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		struktur, Sicherheitsvorkehrungen oder Logistik für solch eine verdeckte  Operation. Entweder waren es Ländereien mit bescheidener Ausstattung  oder englische Anlagen, bei denen ich von Anfang an ausschließen konnte,  dass sie mit den Deutschen kooperiert haben könnten. Es war offensicht-  lich, dass ich damals lediglich die ersten Schritte tat - Schritte auf der Suche  nach einer Wirklichkeit, die der offiziellen Version widersprach. Ich ruder-  te sozusagen gegen die Strömung, gegen eine „Wahrheit", die vor mehr als  einem halben Jahrhundert festgeschrieben wurde. Diese von mir verfolgte  Spur bescherte mir einigen Spott, ironische Bemerkungen oder absolute  Gleichgültigkeit - was sicherlich nicht gerade half, die Türen zu öffnen. 

 

		Nun gut, ich war mir aber sicher, nach meinen Nachforschungen zu den  Landgütern am Nahuel-Huapi-See einen verlässlichen Anhaltspunkt ge-  funden zu haben. Beim Nachkontrollieren der Katastereinträge in San Car-  los de Bariloche konnte ich feststellen, dass bestimmte Grundstücke von  führenden, mit NS-Geldern finanzierten Konzernen erworben wurden.  Das Kapital dazu war nach dem Fall Berlins von den Nationalsozialisten  nach Argentinien transferiert worden. Es handelt sich hierbei hauptsächlich  um die Firmen La Activa, Safina und Ruca. Diese Daten und weitere, die  ich dank Zeitdokumenten und Zeugenberichten erhalten hatte, dienten als  Grundlage für mein Buch „Bariloche Nazi", das in Bariloche einen handfe-  sten Skandal auslöste. 

 

		Es war also offensichtlich, dass die ganze Region um den See Nahuel  Huapi nach dem Krieg eine Bastion der Deutschen war. Mehrere Vertreter  der höchsten Ebene des Deutschen Reiches hatten diese beeindruckend  schöne Seenlandschaft, fernab vom Weltgeschehen, als Zufluchtsort ge-  wählt. Es war ein Paradies, wo sich die geflohenen Nazis unter dem Schutz  von Präsident Juan Domingo Perón hervorragend verstecken konnten. 

 

		Hitler ist in Argentinien 

 

		Ich fand auch ein Dokument des FBI, gerichtet an General Ladd, den ame-  rikanischen Militärattache in Buenos Aires, erstellt von einem Mitarbeiter  dieses Geheimdienstes namens Strickland, datiert auf den 21. August 1945.  Dieses Dokument bestätigt die Bereitschaft eines Zeugen, den Aufent-  haltsort Hitlers in Argentinien preiszugeben. Das Memorandum beweist, 
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		dass es einen Konflikt um das Thema Hitler gab: zwischen dem militäri-  schen Geheimdienst — der versuchte, Angaben zu bekommen, indem er  Druck ausübte und sogar einigen Beamten drohte —und dem FBI. 

 

		In dem Text wird Folgendes gesagt: "ASAC Carl Heinrich rief an und  informierte darüber, dass das Büro dem Washington Field Office einen Brief  vom 3. April 1945 geschickt hatte, mit der Instruktion, folgende Person zu  kontaktieren:" (Der Name dieser Person ist im Dokument von einem Zen-  sor geschwärzt worden.) Dieser Mann ist derjenige, der „vermutlich Infor-  mationen hinsichtlich der Tatsache hat, dass Adolf Hitler sich in Argentinien  versteckt hält". Laut diesem Text wurde der Zeuge lokalisiert, und ein  Agent des FBI wollte herausfinden „ob das Individuum einverstanden ist,  seinen Namen bekanntzugeben". Das Dokument gibt an, dass das Washing-  ton Field Office am 20. August 1945 informierte, es habe die Daten des  Zeugen, aber „die Angelegenheit fällt nicht in ihren Zuständigkeitsbereich". 

 

		Ein Mann, der Kontakt mit dem Zeugen aufgenommen hatte, berichte-  te, er sei von einem Militärbediensteten bedroht worden, habe sich aber  geweigert, Informationen über den Fall an den Militärgeheimdienst weiter-  zugeben, da er entschlossen war, die erhaltenen Daten ausschließlich dem  FBI zu geben. Aus dem Dokument geht hervor, dass diese Person den  Namen des kontaktierten Zeugen durchgegeben hatte. Dieser Zeuge in-  formierte, er sei „nach Argentinien geflogen und vor kurzem auf einer Ranch  gewesen. Und das ist genau der Ort, von dem er sagt, dass dort Hitler mit ein  paar seiner Schergen wohnt". 

 

		Das Dokument des FBI wurde im August 1945 erstellt. Das bedeutet,  dass zu dem Zeitpunkt — beinahe vier Monate nach dem „Selbstmord" des  Führers — offensichtlich nicht geglaubt wurde, dass Hitler tot war. Mit  den Daten, die ich jetzt hatte, wurde das Puzzle immer vollständiger... 
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		Abb. 71: Das FBI-Dokument, das besagt, dass sich ein Augenzeuge gemeldet hat und den Aufent-  haltsort Hitlers preisgeben will - datiert auf den 21.8.1945. 
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		Kapitel 7 

 

		Hitlers Leibwächter 

 

		Eines Tages stieß ich bei meinen Nachforschungen auf erstaunliche Fakten  in Zusammenhang mit dem Panzerkreuzer Graf Spee, der von seiner deut-  schen Besatzung im Rio de la Plata versenkt wurde, als er dort von engli-  schen Schiffen eingekesselt war. Ich fand die Information, als ich nach ei-  nem Exemplar des Buches „Hitler murió en Argentina" (Hitler starb in Ar-  gentinien) suchte - einen Roman, zu dem jemand einen sehr interessanten  Kommentar abgegeben hatte. Ein Teil davon sei zwar Fiktion, andere Be-  reiche des Buches beruhten aber auf tatsächlichen Begebenheiten. Das  Buch wurde von Jeff Kristenssen auf der Basis eines Zeugenberichts ge-  schrieben und erschien 1987 bei Editorial Lumière in Buenos Aires. Ich  brauchte einige Wochen, um herauszufinden, dass der Name Kristenssen  das Pseudonym des Hochseekapitäns Manuel Monasterio war, das er be-  nutzte, um dieses Buch mit limitierter Auflage zu publizieren. 

 

		Im Dezember des Jahres 1998 konnte ich den Seemann ausfindig ma-  chen und interviewen. In der später veröffentlichten Reportage versicherte  er mir, dass er den Roman auf eine höchst erstaunliche, wahre Geschichte  aufgebaut hatte. Als wir ein gegenseitiges Vertrauen aufgebaut hatten, er-  öffnete mir Monasterio, dass er in den 1970er Jahren bei einer zufälligen  Begegnung einen „Leibwächter" Hitlers kennengelernt hatte. Der Mann,  der sich Pablo Glocknick nannte, vertraute ihm an, er habe den „Führer" im  Süden Argentiniens bis zu seinem Tod in den 1960er Jahren (laut dieser  Version) bewacht. Der Deutsche sagte Monasterio, er solle seine Vergan-  genheit als Personenschützer nicht bekanntmachen, bevor zehn Jahre nach  ihrem Treffen vergangen seien. Der argentinische Kapitän hielt sein Ver-  sprechen und veröffentlichte Glocknicks Bericht erst nach dem Verstrei-  chen dieses Zeitraums. 

 

		Als ich ihn interviewte, war Monasterio 72 Jahre alt und hatte einen ex-  zellente Karriere bei der Handelsmarine hinter sich.(181) Aufgrund seiner  Stellung hatte er im Zweiten Weltkrieg Zugang zu interessanten Informa-  tionen, denn er war Besatzungsmitglied der argentinischen Handelsschiffe,  die während des Kriegs unterwegs waren. Mit den Daten, die er damals er-  halten hatte und dem unveröffentlichten Bericht Glocknicks schrieb Kapi- 
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		tän Monasterio dann das erwähnte Buch, wie er mir selbst erklärte. Um di-  rekt zur Sache zu kommen, hier ein Auszug aus dem Interview: 

 

		Abel Basti: „ Wie lernten Sie diesen Mann kennen?" 

 

		Manuel Monasterio: „Ich hatte eine Autopanne in Caleta Olivia (Provinz  Santa Cruz), es war Samstag, und ich konnte niemand finden, um zu hel-  fen. Man sagte mir, es gebe im Ort einen alten Mann, der Mechaniker sei.  So begegnete ich ihm." 

 

		„Was erzählte er Ihnen?" 

 

		„Der Mann sagte mir, er sei als Marinesoldat auf der ,Graf Spee' gewesen,  und weil mich das Kriegsthema interessierte, hakte ich nach. Er sagte, er sei  (auf dem Schiff) Mechaniker des Maschinenraums gewesen." 

 

		„Kannten ihn die Leute im Dorf?" 

 

		„Nein. Sie sagten, er sei auf der Suche nach Arbeit hergekommen, aber ich  sagte mir: ,Der ist nicht gekommen, um Arbeit zu suchen - er lebte wie ein  Einsiedler.'" 

 

		„Haben Sie ihn öfter getroffen?" 

 

		„Ja - als ich ging, sagte ich, dass ich wiederkommen würde. Und das tat ich  auch. Vielleicht war ich ihm sympathisch. Er sagte immer, ich würde ihn  hereinlegen, ich sei in Wirklichkeit Deutscher — wegen meiner blauen Au-  gen. Aber ich sagte ihm die Wahrheit - nämlich, dass ich spanischer Ab-  stammung sei." 

 

		„Was berichtete er Ihnen?" 

 

		„Er erzählte mir, wie er zum Nazi wurde, als seine Familie nichts mehr zu  essen hatte und sich mit Hitler an der Macht ihre Lebensumstände verbes-  serten. Er konnte auch studieren und der Reichsmarine beitreten. Er er-  zählte auch, wie sie mit der Graf Spee nach Argentinien kamen; wie er zu-  sammen mit anderen deutschen Marineangehörigen in Córdoba interniert  wurde. Er sagte, dort habe es bereits mehrere Nazi-Führungspersonen gege-  ben, zum Beispiel die Marinebeauftragten der Deutschen Botschaft." 

 

		„Was erzählte er noch aus jener Zeit?" 
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		Abb. 72 und 73: Kapitän Manuel Monasterio im Interview mit Abel Basti 

 

		„Zum Beispiel, wie die Nazis mit Unterstützung der Deutschen Botschaft  in Argentinien bewaffnete Zellen aufbauten. Diese wurden mit Vertrau-  enspersonen bestückt, und er sagte mir, er habe sich bei der Marine um be-  sonderes Vertrauen verdient gemacht." 

 

		„Was erzählte er über Hitler?" 

 

		"Als erstes sagte er: ,Ich werde bald sterben und möchte, dass irgendjemand  mein Wissen weitergibt.' Ich musste einen Schwur ablegen, in einer Art Ze-  remonie. Dann bat er um folgende Bedingung: Ich sollte 10 Jahre lang  niemand davon erzählen. Er wünschte, dass ich seine Geschichte nach Ab-  lauf dieser Frist bekanntmachte, was ich einhielt." 

 

		„ Was war die Geschichte?" 

 

		„Er sagte mir, bei Kriegsende sei er mit einer Gruppe abgestellt worden, um  ein U-Boot zu entladen. Er war eine Art ,Abgesandter' der Führungsper-  sonen. Das U-Boot tauchte auf und Leute stiegen aus. Anfangs wusste er  nicht, dass Hitler mit diesem U-Boot kam." 

 

		„Was geschah dann?" 

 

		„Sie brachten Hitler auf eine Ranch." 

 

		„Wo?" 
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		„Den genauen Ort nannte er nicht. Ich erinnere mich, dass er sagte ,in der  Nähe von Bariloche'. Glocknick kam an die Informationen, denn er ge-  hörte zum , Team.'" 

 

		,Er wusste, dass es um Hitler ging?" 

 

		„Zuerst nicht, er erfuhr es später von seinem Chef. Außerdem wurde er ei-  nige Zeit später zu der Gruppe befohlen, um mit ihnen zu leben (mit einem  Teil der Leute, die mit dem U-Boot gelandet waren). Dann wurde ihm  klar, dass es in Wirklichkeit der Führer war, der die Befehle gab. Er sagte,  er habe nicht dasselbe Gesicht gehabt, er habe ,leicht verändert' ausgesehen,  es sei aber Hitler gewesen. Auf der Ranch gab es viele Landarbeiter, doch  sie wussten nicht, für wen sie arbeiteten." 

 

		,Also war er jeden Tag im Kontakt mit Hitler..." 

 

		„Ja, so hat er das erzählt. Deshalb war Glocknick auch unabhängig von  seinen Vorgesetzten. Für ihn war Hitler ein Gott. Er sagte mir, es sei die  größte Freude seines Lebens gewesen, diesem Mann zu dienen. Wissen Sie,  was es für einen Deutschen bedeutete, mit Hitler zusammenzuleben? Das  war der Wahnsinn! Er lebte in einer Welt, von der er nie zu träumen ge-  wagt hätte. Er erzählte, er sei manchmal aufgewacht und habe sich gefragt:  ,Kann es wirklich sein, dass ich beim Führer bin?' Es war für ihn wie ein Traum.  ,Wie ging die Geschichte weiter?" 

 

		„Es vergingen viele Jahre, und Hitler entglitt nach und nach die Macht.  Am Anfang trafen sich die Führungspersonen häufig mit ihm, später nicht  mehr. Glocknick blieb aber bis zum letzten Moment." 

 

		,Bis wann?" 

 

		„Bis er starb." 

 

		,Wo?" 

 

		„Auf derselben Ranch, sie begruben ihn dort." 

 

		, Und dann?" 
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		„Für Glocknick brach eine Welt zusammen, er glaubte an das , Tausend-  jährige Reich'. Nach Hitlers Tod wurde er zum Vagabunden, seine Träu-  me und Illusionen zerfielen. Er griff danach zur Flasche, und so traf ich ihn 

 

		« 

 

		an. 

 

		Hieß der Leibwächter wirklich Glocknick?" 

 

		„Pablo Glocknick, aber ich weiß nicht, ob das sein wirklicher Name  war..." 

 

		Sahen Sie ihn noch einmal wieder?" 

 

		„Nie mehr. Er sagte mir, ich sei die einzige Person, die er informiert hatte,  und dass ich alles nach Ablauf der Frist von zehn Jahren bekanntmachen  könne. Ich habe mich daran gehalten, ich habe ihn nicht enttäuscht." 

 

		In seinem Buch erzählt Monasterio: 

 

		„Nachdem er sich bereits in Bahia Bianca (einer Hafenstadt im Süden Ar-  gentiniens) niedergelassen hatte, erhielt Pablo (Glocknick) mehrere Mona-  te keine Nachricht aus Buenos Aires. Der Krieg war vorbei, er lebte in ei-  nem Dauerzustand beängstigender Unsicherheit, ohne Freunde, ohne  Hoffnung, es war praktisch alles vorbei. Manchmal dachte er an die glor-  reiche Zeit, und die Emotionen kamen wieder auf — er konnte nicht einse-  hen, dass alles vorüber war. 

 

		Am 3. Juli besuchte ihn der Kapitän Adler (sein Vorgesetzter von der Graf  Spee), der ihm anordnete, ein kleines Reisegepäck zu schnüren, man werde  am folgenden Tag Richtung Süden aufbrechen. Sie brachen im Morgen-  grauen auf, waren fast den ganzen Tag und die ganze Nacht unterwegs, bis  sie nach Puerto Madryn kamen. Dort wurden sie von zwei Personen er-  wartet, die sie in Richtung des U-Boots sandten. Sie fuhren dann ein paar  Stunden über unbefestigte Straßen in miserablem Zustand, bis sie zu einem  Haus kamen, das wie das Haupthaus einer Farm aussah. Pablo schlief den  ganzen nächsten Tag und stand schließlich zum Abendessen auf. Danach  wechselte er ein paar Worte mit Kapitän Adler und kehrte zurück in seinen  Schlafraum. Am folgenden Morgen, als er gerade zum Frühstück ging, sah  er ihre beiden Begleitpersonen, zusammen mit zwei weiteren Personen.  Pablo hörte sie deutsch sprechen und glaubte, sie zu kennen. Ohne dass er  weiter darüber nachdachte, traf er sich nach dem Frühstück mit Adler. 
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		Dieser erklärte ihm, diese beiden Leute seien ehemalige Besatzungsmitglie-  der der Graf Spee, und er solle um jeden Preis vermeiden, dass sie ihn er-  kannten. Die Operation sei eine der wichtigsten, die man je durchgeführt  habe — wegen ihrer großen Bedeutung habe man entschieden, deutsche Ex-  Besatzungsmitglieder einzusetzen. Diese würden in Kürze irgendwie nach  Europa geschickt und niemand würde später, aufgrund der extremen Si-  cherheitsvorkehrungen, ihren jetzigen Aufenthaltsort erfahren.  In den darauffolgenden Tagen ruhte sich Pablo aus. Im Haus fanden täg-  lich Versammlungen statt, mit sowohl deutschen als auch argentinischen  Teilnehmern. Um den 25. Juli landete auf einer Notlandepiste ein Klein-  flugzeug und brachte drei Personen, die sich etwa zwei Stunden im Haus  aufhielten. Alle drei waren Argentinier. Nach der Abreise der Besucher rief  Kapitän Adler Pablo zu sich und teilte ihm mit, er habe sich in den näch-  sten 48 Stunden für die geplante Operation bereitzumachen. Am 28. Juli  bei Einbruch der Dunkelheit führte Pablo, wie er angibt, die Lastwagen an  eine festgelegte Stelle an der Küste. Dort wurde dann eine große Menge Ki-  sten aufgeladen, die von einem U-Boot aus mit Schlauchbooten an Land  gebracht wurden. Als sie vollgeladen waren, fuhr man die Lastwagen zu  einem Schuppen der Farm, wo man die Kisten vorsichtig aufstapelte. Da-  nach kamen rund siebzig Personen an Land, die sich im Hauptgebäude  und einem ehemaligen Personalhaus einrichteten. Als die Operation  durchgeführt war, stachen die beiden U-Boote wieder in See. "' 182) 

 

		Dieser Bericht deckt sich mit dem der Seeleute Walter Dettelmann und  Alfred Schultz, die beide ebenfalls Ex-Besatzungsmitglieder des deutschen  Panzerkreuzers Graf Spee waren, der 1939 bei Rio de la Plata versenkt  wurde. Auch sie bestätigten, beim Empfang von U-Booten an patagoni-  schen Stränden dabeigewesen zu sein. 

 

		Die beiden, die wie der Rest ihrer Kameraden während des Kriegs inter-  niert waren, sagten, die U-Boote seien zwischen dem 28. und dem 29. Juli  1945 an die Küste Patagoniens gekommen. Sie versicherten auch, dass von  dem U-Boot „Führungspersonen " zusammen mit einer wertvollen Fracht an  Land kamen - obwohl sie sich mit Informationen über die Namen der be-  sagten Personen zurückhielten. Im Jahr 1955 schrieb der argentinische Po-  litiker Silvano Santander, der von den Alliierten mit reichlich Informatio-  nen und Dokumenten versorgt war: 
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		„Jedoch kamen, nach uns vorliegenden Zeugenberichten, weitere U-Boote  heimlich an die patagonische Küste. Dies erklären die Ex-Marineleute der  Graf Spee, Rudolf Walter Dettelmann und Alfred Schultz.l83) Sie fügen  hinzu, dass sie vom Zweiten Kommandanten der Graf Spee, Kapitän Wal-  ter Kay, Befehl erhielten, sich für einen Spezialauftrag nach Patagonien zu  begeben. Das taten sie auch, erinnern sich aber nicht genau, wohin sie ge-  bracht wurden — wissen jedoch noch, dass sie auf einer Ranch der Firma  Lahusen untergebracht wurden. Dort konnten sie nicht von der Kommissi-  on zur Überwachung feindlichen Besitzes belangt werden, die auf Be-  schluss der Exekutive zustandegekommen war. Diese Marineleute sagen  auch aus, dass zum besagten Zeitpunkt zwei U-Boote eintrafen. Sie entlu-  den zahlreiche schwere Kisten, die mit acht Lastwagen auf eben diese  Ranch gebracht wurden. Soweit sie es mitbekamen, handelte es sich um ei-  ne wertvolle Fracht aus Deutschland. Später kamen achtzig Personen mit  Schlauchbooten an Land. Einige davon — wegen ihrer Art, Befehle zu er-  teilen — sehr wichtige Leute. Die beiden Ex-Marineleute wohnen jetzt in  West-Berlin." Santander fährt fort, indem er feststellt, „die Marineleute  der Graf Spee waren theoretisch interniert. Man setzte sie jedoch für alle  möglichen Aufgaben ein, sogar für diese, vom Geheimdienst koordinierte  Mission. In diesen U-Booten kamen unermessliche Reichtümer, die man  ,den Schatz der Nazis' nennt. " (184) 

 

		Es muss hervorgehoben werden, dass in  beiden Schilderungen der Seeleute, die bei der  Landung mithalfen, keiner Hitler gesehen hat-  te. Sie glaubten, dass mit diesen U-Booten  Führungspersonen ankamen. Also könnte es  sich zwar um die Ankunft Hitlers handeln,  aber auch um eine der zahlreichen anderen  Landungen deutscher U-Boote an patagoni-  schen Küsten nach der Kapitulation des  Deutschen Reichs. Laut der Schilderung Mo-  nasterios wurde Pablo Glocknick erst klar,  dass Hitler im Land war, als er zu einer Ranch 

 

		gebracht wurde, möglicherweise San Ramón,  wo der „Führer" bereits angekommen war. 

 

 

		Abb. 74: Monasterios Buch, unter  Pseudonym geschrieben 
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		Weitere Hinweise auf Hitler in Südargentinien 

 

		Meinem Arbeitsplan folgend, fuhr ich erneut nach Comodoro Rivadavia,  denn ich wusste, dass diese Stadt viel mit den Nationalsozialisten zu tun  hatte — und das, obwohl die offizielle Geschichte nichts über die Bezie-  hungen zwischen dem Dritten Reich und diesen südlichen Gebieten am  Ende der Welt erwähnt. Dort fand ich bestätigt, dass von der Raffinerie des  Konzerns Astra aus die deutschen U-Boote, die im Zweiten Weltkrieg im  Südatlantik operierten, mit Treibstoff versorgt wurden. Außerdem fand ich  noch weitere, besonders interessante Daten. Diese neuen Informationen  baute ich in mein „Puzzlespiel" ein, wie ich meine aktuelle Rekonstruktion  der Geschichte bezeichnete. 

 

		Doch jetzt will ich einen Zeugenbericht wiedergeben, den ich in dieser  Stadt erhielt. Es handelt sich um die Geschichte einer spanischen Kranken-  schwester, die sagte, sie habe Hitler in den 1950er Jahren in einer Klinik in  Comodoro gesehen. 185) 

 

		Das interessanteste Detail ist, dass die Frau mit Namen Mafalda Falcon  de Batinic während des Zweiten Weltkriegs Adolf Hitler in Frankreich  quasi vor sich hatte, als das Land von deutschen Truppen besetzt war. Sie  hatte ihm also ins Gesicht geblickt — das „faszinierende" Gesicht des Dik-  tators, das damals von Millionen Europäern bewundert wurde. Und sie  würde es, wie so viele, die ihn „live und direkt" sahen, niemals wieder ver-  gessen. 

 

		Es geschah, als Hitler im Juni 1940 ein Feldlazarett im besetzten Frank-  reich betrat, um die verwundeten deutschen Soldaten zu besuchen. Das war  genau dort, wo in dem Moment die Krankenschwester beschäftigt war.  Und sie war anwesend, als Hitler vor dem Bett eines Verwundeten stehen-  blieb. Sie stand seitlich neben dem Feldbett und konnte den deutschen  Staatschef sehen und hören. Ich sage „hören", denn sie verstand perfekt  Deutsch, da sie im italienischen Dorf Bassano del Grappa nahe der österrei-  chischen Grenze geboren war, wo Deutsch gesprochen wird. 
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		Nehmen wir uns nun diese interessante Geschichte einmal etwas genau-  er vor: Ich traf, zusammen mit einem Kameramann, per Flugzeug in Co-  modoro Rivadavia in der Provinz Chubut ein. Während die Maschine zur  Landung überging, konnte ich die für ihre Ölindustrie bekannte, auf einen  strategisch günstigen Teil der Atlantikküste gebaute Stadt von oben be-  staunen. Ich hatte unter anderem vor, die Nachkommen von Mafalda Fal-  cón de Batinic zu interviewen, denn sie war bereits verstorben. Die bereits  erwähnte Krankenschwester hatte während des Krieges fürs Rote Kreuz  gearbeitet und war nach Kriegsende mit ihrem Mann in die Republik Ar-  gentinien gekommen. Sie war damals eine von tausenden Immigranten, die  dem Hunger entfliehen wollten, der den alten Kontinent geißelte. Sie such-  ten eine bessere Zukunft in einem unbekannten Land, das aber, wie man  sagte, reich war und hervorragende Perspektiven bot. In Europa wurde be-  richtet, dass es in dem fernen südlichen Land - obwohl es beinahe zu fanta-  stisch schien - überall tausende von frei herumlaufenden Kühen, unzählige  Hektar bestes Ackerland, beeindruckende Landschaften, Trinkwasser im  Überfluss, und - als sei das alles noch nicht genug - Arbeitsplätze gebe.  Vor allem für Europäer, die der Staat in jenen Zeiten des Wohlstands mit  offenen Armen empfing, klang das nahezu paradiesisch. Was könnte den  Reichtum des Landes besser belegen, als die tausenden Tonnen Weizen, die  Präsident Perón nach Kriegsende nach Franco-Spanien schickte, um den  Hunger zu mildern. Und Argentinien, der „Schmelztiegel der Rassen", wie  viele es nannten, wurde wirklich attraktiv für Einwanderer. Das Land des  Tango, verkörpert durch den unsterblichen Künstler Carlos Gardel, ent-  täuschte auch die Krankenschwester Falcón nicht. 

 

		Sie bekam in Argentinien Kinder und führte ein anständiges Leben. Sie  übte denselben Beruf aus, für den sie einst ausgebildet wurde und von dem  sie völlig überzeugt war. Das war eine Berufung, die sie während des Kriegs  auf die Probe gestellt hatte, als aufgrund abertausender Verwundeter, Sol-  daten und Zivilisten, die ins feindliche Feuer gerieten, die Gesundheitssy-  steme kollabierten. Als die Frau in der „Kornkammer der Welt" ankam,  führte sie ihr Schicksal in den gebeutelten Süden des Landes — gebeutelt  vom Wind und der permanenten Vernachlässigung durch die Zentralregie-  rung, die zu sehr auf andere Dinge konzentriert war, als dass sie sich ab  und zu um jene gigantisch große Region des Heimatlandes gekümmert  hätte. So lernte die Krankenschwester die Einsamkeit Patagoniens kennen. 
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		Sie kam aber zu einem günstigen Zeitpunkt, denn sie konnte hier mit eige-  nen Augen die petrochemische Industrie wachsen sehen, welche der Stadt  Comodoro Rivadavia einen enormen Fortschritt bescherte, ein Goldenes  Zeitalter aus der Hand des staatlichen Konzerns YPF (Yacimientos Petro-  líferos Fiscales). Die Zeiten des Leids und des Hungers auf dem alten Kon-  tinent hatte sie hinter sich gelassen. Dieser furchtbare Krieg war nun Ver-  gangenheit und vor allem war der Mann mit dem kleinen Bart, dem sie in  Frankreich Auge in Auge gegenübergestanden hatte, von der Geschichte  begraben worden. Es war ein einzigartiger Moment gewesen, als sich ihr  Blick mit dem des „Führers" traf. Diese Augen, mein Gott, diese Augen —  sie würde sie nie vergessen können! 

 

		Eine unglaubliche Begegnung - mit Hitler! 

 

		Dann, im Jahr 1945, kam die Nachricht von Hitlers Suizid. Millionen wa-  ren erleichtert, unter ihnen auch die Krankenschwester Falcón. Sie erinner-  te sich an den Tag, als die sensationelle Meldung über den Tod Hitlers von  Zeitungen in der ganzen Welt veröffentlicht wurde. In Buenos Aires titelte  die Tageszeitung Crítica in ihrer Ausgabe vom Mittwoch, dem 2. Mai 1945:  „Hitlers Tod kündigt den Zusammenbruch an." 

 

		Doch die Chronik der Ereignisse enthielt auch eine beunruhigende  Meldung der offiziellen sowjetischen Nachrichtenagentur TASS, die offen-  sichtlich der Ansicht war, die Nachricht vom angeblichen Selbstmord Hit-  lers sei die „neueste List der Faschisten", und fügte hinzu, „indem sie laut-  stark die Nachricht von Hitlers Tod verkünden, wollen es die deutschen Fa-  schisten dem Führer offensichtlich ermöglichen, von der Bühne zu gehen und  hinter den Kulissen zu verschwinden ". Außerdem meldete die Agentur: „Die  Befehlshaber der Alliierten jedoch sind noch lange nicht überzeugt, dass Hitler  wirklich tot sein soll. Und noch immer glauben diejenigen, welche die umstrit-  tene Meldung akzeptieren, nicht daran, dass der Führer in der Reichskanzlei  gestorben sei." Das war eine zutiefst beunruhigende Version, die sich aber  nach einiger Zeit wieder auflöste: Es wurde gemeldet, Hitler sei tatsächlich  tot, es gebe keine Zweifel mehr! 

 

		Für Mafalda Falcón waren die Kriegserinnerungen sechs Jahre später  immer noch eine schreckliche Vergangenheit, die sie gerne vergessen hätte.  Sie wachte oft nachts auf, weil sie in ihren Alpträumen die Verwundeten 
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		von der Front ankommen sah. Doch gleichzeitig sah sie mit Freude ihre  Familie wachsen — ein neues Land, neue Luft, ein neues Leben... Sie hatte  es gut hier, sie war verheiratet, hatte Kinder und Arbeit und träumte von  einem friedlichen Leben, umgeben von ihren Kindern und den Enkeln, die  sicherlich in ein paar Jahren kommen würden. Alles andere hatte sie hinter  sich gelassen. Doch das Schicksal, diese Summe von Faktoren, welche  manchmal Ereignisse vorbestimmen, die man nicht lenken kann, spielte ihr  einen üblen Streich. Denn eines Tages wurde sie von dieser fürchterlichen  Vergangenheit eingeholt. Sie war plötzlich und unerwartet wieder da, in ei-  nem dramatischen und endlos erscheinenden Augenblick der Gegenwart.  In jenem Moment blieb ihr die Luft weg, sie wurde blass, und es brach ihr  der kalte Schweiß aus. Sie war wie gelähmt vor Erschütterung, brachte kein  Wort heraus. Sie konnte es nicht glauben, aber in Comodoro Rivadavia  schlug ihr eine unfassbare Realität wie eine Faust ins Gesicht: In wenigen,  höchstens drei Metern Entfernung, sah sie erneut die Augen Hitlers vor  sich. Ja! Der Mann, der sich in Berlin das Leben genommen hatte - doch  diesmal sah sie ihn in der Klinik, in der sie arbeitete. 

 

		Und — Ironie des Schicksals - wieder stand Hitler bei einem Patienten,  den sie pflegte. Dieser Zwischenfall zeichnete Mafalda Falcon, eine ernst-  hafte und gebildete, in ihrem Umfeld sehr beliebte Frau, für immer. Sie  würde nie wieder zur Ruhe kommen, bis zum Tag seines Verschwindens.  Doch wer würde ihr glauben? Die Leute würden sie für verrückt erklären,  wenn sie erzählte, dass der berühmte Tote sich bester Gesundheit erfreute.  Außerdem würde sie ihren guten Ruf gefährden, den sie sich mit recht-  schaffener Arbeit verdient hatte 

 

		- und dann wäre es nur noch ein  kleiner Schritt zum Verlust ih-  rer Arbeitsstelle. Deshalb ent-  schied sie sich, egal wie sehr sie  dieser Vorfall aufgewühlt hatte,  sicherheitshalber zu schweigen.  Ihr Geheimnis wollte sie aller-  dings später nicht mit ins Grab  nehmen, denn sie erzählte es das  eine um das andere Mal ihren 

 

		Vertrauten. Abb. 75: Frau Mafalda Batinic de Falcon 
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		Obwohl diese Krankenschwester vor ein paar Jahren verstorben ist,  konnte ich bei meiner Ankunft in der Stadt Comodoro ihren Sohn, Jorge  Batinic, ausfindig machen - ein kultivierter Mann, welcher zu diesem Zeit-  punkt Geschäftsführer der Bank Almafuerte war. 

 

		Nachdem ich ihm den Grund meines Kommens erklärt hatte, stimmte  Batinic ohne weiteres einem Interview zu und gestattete mir freundlicher-  weise auch, das Ganze als Reportage zu filmen, die ich später dem Material  meiner Dokumentation über Hitler in Argentinien beifügte. „Sie lernte  Hitler in Europa kennen, als sie für das internationale Rote Kreuz arbeitete.  Und obwohl sie nicht mit ihm sprechen konnte, war sie doch mehrmals in sei-  ner unmittelbaren Nähe und konnte sich ihn genau ansehen ", versicherte mir  Batinic, der zum Zeitpunkt des Interviews 49 Jahre alt war. Von da an wie-  derholte seine Mutter immer und immer wieder, sowohl vor als auch nach  dem Krieg: „Wenn man Hitlers Gesicht einmal gesehen hat, kann man es nie  wieder vergessen." Jorge Batinic erzählte mir, als seine Mutter sich endgül-  tig in Comodoro Rivadavia niedergelassen hatte, „arbeitete sie als Kranken-  schwester in dem Krankenhaus Arustizia y Varando'", einer renommierten  Privatklinik im Besitz der beiden Ärzte desselben Namens. 

 

		Seine Mutter erzählte ihm, dass dort Anfang 1951 ein deutscher Farmer  mit einer Schussverletzung eingeliefert wurde. Anscheinend war er in der  Andenregion angeschossen worden, weshalb er fast 800 Kilometer über  staubige Schotterstraßen vom Westen in den Osten transportiert werden  musste. Nach wenigen Tagen, als der stämmige Mann auf dem Weg der  Besserung war, kamen drei Deutsche, um den Patienten zu besuchen. Es  war dabei offenkundig, dass „einer davon eine hochrangige Person war, er  war der Chef. Mafalda musste sich die Augen reiben, und einen überrasch-  ten Aufschrei unterdrücken. Die Angst ergriff sie, und sie zitterte am gan-  zen Leib. Sie war sicher - einer der drei Besucher war Adolf Hitler. 

 

		„Meine Mutter berichtete, dass Hitler keinen Schnauzbart trug und leicht  graue Haare hatte. Doch sie hatte keinen Zweifel, dass er es war - wegen sei-  ner puren Präsenz, seines Blicks und seines Auftretens erinnerte sich Bati-  nic. Geschockt und nach Atem ringend, informierte die Krankenschwester  die Chefs der Klinik, die Doktoren Arustizia und Varando, worauf diese  durch einen Türspalt auf ihn schauten. „Sie schauten ihn heimlich an, waren  schockiert, aber unternahmen nichts", erklärte Batinic. Nach der Schilderung  der Krankenschwester sprach Hitler während seines Aufenthalts in der 

 

		289 

 

 

		Abb. 76: 

 

		Zeitungsartikel aus der Cróni-  ca vom 24.7.1997: „Sie versi-  chern, dass Hitler in  Patagonien 

 

		Zuflucht fand". 

 

		Der Artikel behandelt die Aus-  sagen Jorge Batinics und Her-  nán Ancíns. Batinic versichert,  dass seine Mutter, Maria Ma-  falda Falcón, Hitler 1951 ge-  troffen hat. 

 

		Ancin hingegen versichert,  dass er Zeuge mehrerer Tref-  fen zwischen Hitler und Ante  Pavelic in Buenos Aires war. 

 

		Klinik so gut wie gar nicht und beschränkte sich darauf, den deutschen Pa-  tienten, der sich von seiner Schusswunde erholte, zu „grüßen und ihm seine  Anteilnahme zu zeigenAls die drei Deutschen sich schließlich zurückzo-  gen, ging Mafalda Falcon zu dem Patienten und fragte ihn, wer die Person  gewesen sei, die ihn soeben besucht hatte. Der Mann — dem klar wurde,  dass die Frau den Führer erkannt hatte - antwortete in gedämpftem, aber  warnendem Ton: „Schauen Sie, meine Dame - das war Hitler, aber sagen Sie  nichts. Sie wissen, dass er gesucht wird, also sagen Sie besser nichts. " (l86) 

 

		Wenn man solche Zeugenberichte entgegennimmt und sie mit anderen  Begebenheiten in Zusammenhang bringt, das heißt mit Dokumenten und  anderen Zeugenaussagen, nimmt das Puzzlespiel langsam Gestalt an. Doch  ich muss feststellen, dass es dabei eine Konstante gab, die mir bei meiner  Suche im Süden Argentiniens besonders auffiel. Es handelt sich hierbei um  die Selbstverständlichkeit, mit der die alten Leute von einem lebenden Hit-  ler sprechen. Für diese Menschen existiert die Möglichkeit eines angebli-  chen Suizids gar nicht — und es ist auch überraschend, dass sie der Mög-  lichkeit, dass Adolf Hitler in dieser Gegend im Süden gelebt hat, keine 
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		sonderlich große Bedeutung beimessen. Ebenso erging es mir, als ich nach  der Ankunft deutscher U-Boote forschte, die zwischen Juli und August  1945 an die argentinische Küste gekommen waren, also fast drei Monate  nach Deutschlands Kapitulation. Keiner der Zeugen erachtete dieses Fak-  tum als besonders bedeutend, denn „es waren ja viele Schiffe an der patago-  nischen Küste gelandet und teilweise auch auf Grund gelaufen". Das waren  „Dinge aus dem Krieg, und der ist ja vorbei". „Wer war dieser Hitler? An-  scheinend der deutsche Präsident, der später nach Argentinien kam... Was ist  denn daran so wichtig?" 

 

		So dachten viele Alteingesessene, die hier in Patagonien fernab vom  Weltgeschehen wohnten. Diese Menschen hatten vom Krieg gehört, ihn  aber nicht miterlebt. Das war wie eine Erzählung vom anderen Ende des  Ozeans, tausende Kilometer entfernt. Die Einzelheiten des Konflikts oder  seine Drahtzieher waren ihnen nicht wichtig. Sie waren unbedeutend, völlig  unbedeutend für ihr friedliches Leben am südlichen Ende dieser Welt. 

 

		Hitlers Bank 

 

		Daher wurde ich sehr neugierig, als ich in Comodoro Rivadavia eine Ge-  schichte hörte, dass Hitler manchmal auf einer Holzbank gesessen hatte  und aufs Meer schaute - einer Bank auf einer großen Sanddüne in der Pro-  vinz Santa Cruz. Diese Schilderung, die mir Jorge Batinic bestätigte, als ich  ihn interviewte, besagt, dass „Don Adolf in einem 1930er Ford unterwegs  war und bisweilen an diesem Ort anhielt, um auf den Ozean zu schauen,  Richtung Europa". 

 

		Wie konnte eine solche Geschichte entstehen? Bis heute stelle ich mir  diese Frage. Obwohl ich mich ebenfalls frage, warum es dermaßen viele Be-  richte über Hitlers Leben in Argentinien gibt. Dies war eine Konstante, die  mir bei meiner Recherche auffiel und die man in keinem anderen Land der  Welt findet. Eine große Verschwörung? Kollektive Psychose? Oder tat-  sächlich Teile einer Wahrheit, deren Hülle nach so langer Zeit langsam zu  fallen begann? 

 

		Da ich gerade im Süden war, wollte ich mit meinen eigenen Augen diese  geheimnisvolle Bank Hitlers sehen. Also mietete ich in Comodoro Rivada-  via ein Auto und begab mich auf die Nationalstraße Nr. 3 in Richtung 
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		Abb. 77 und 78: Abel Basti auf der Bank, auf der  Adolf Hitler gesessen haben soll. Rechts ein Zei-  tungsartikel vom 16.6.1997, welcher das Thema  behandelt. 

 

		Santa Cruz. Das ist ein spektakulärer  Streckenabschnitt, denn die asphal-  tierte Straße zieht sich an der Atlan-  tikküste entlang, und man kann die  eindrucksvolle Küstenlandschaft be-  staunen. Mächtige Klippen, endlose  Strände und eine vielfältige Fauna,  Vögel aller Größen, Pinguine, See-  hunde und Wale sind auf dieser  Traumstrecke zu sehen. Die Touris-  ten, wie auch aus der Stadt kommende 

 

		Argentinier, sind jedesmal von der überwältigenden Einsamkeit tausender  Quadratkilometer unbewohnten Lands überrascht, wo große Teile der  restlichen Welt unter der Übervölkerung leiden. Enorme Entfernungen  legt man hier zurück, ohne dabei je einer Menschenseele zu begegnen. Es  ist eine Küste ohne Überwachung. Wenn das sogar heute noch der Fall ist,  muss man sich erst einmal Patagonien um das Jahr 1945 vorstellen, als die  Nationalsozialisten nach Argentinien flohen. Sie hatten wohl ihre Gründe,  dieses Gebiet als sicheren Zufluchtsort zu wählen... 

 

		Ich setzte meine Fahrt fort, während mir diese und andere Gedanken  durch den Kopf gingen. Dann passierte ich den Polizeiposten an der Ge-  bietsgrenze zwischen Chubut und Santa Cruz, wo bereits ein Beamter auf  der Straße stand, um eine Routinekontrolle vorzunehmen. Ich war vorher 
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		erst ein einziges Mal hierher nach Santa Cruz, in die südlichste Provinz des  amerikanischen Kontinents gekommen. Weiter südlich kamen nur noch  Feuerland und dann die Antarktis. 

 

		Ich wusste, wo ich hinwollte, doch instinktiv beschloss ich, die Ge-  schichte, die man mir erzählt hatte, auf die Probe zu stellen. Ich hielt an  dem Kontrollposten, der Polizist trat heran, und ich öffnete das Seitenfen-  ster. Dann grüßte ich den Amtsdiener und knallte ihm die Frage hin: „Sa-  gen Sie, Herr Wachtmeister, wo befindet sich Hitlers Bank?" Der Mann ant-  wortete, nachdem er gegrüßt und die Durchfahrterlaubnis bestätigt hatte,  allen Ernstes: „Die befindet sich fünfzehn Kilometer nach Caleta Olivia auf  einem Hügel. Unten sehen sie einen Parkplatz für Minibusse, die Bank kön-  nen Sie von der Straße aus sehen.a Das sagte mir der Beamte, ohne zu zö-  gern. Ich war sprachlos, während ich verstohlen zu dem neben mir sitzen-  den Kameramann schaute, dem angesichts dieser Antwort ebenfalls die  Überraschung ins Gesicht geschrieben stand. Ich gab mich jedoch damit  noch nicht zufrieden und fragte: „Und ist es wahr, dass Hitler dort saß und  aufs Meer hinausschaute?" 

 

		„Hm, anscheinend ja, so wird es erzählt", antwortete mir der dunkelhäu-  tige Mann mit gutmütigem Blick, der sich an dieser Stelle, wo kaum Ver-  kehr herrschte, sicherlich langweilte. 

 

		Nun war meine Neugier groß, und ich wollte keine Zeit mehr verlieren.  Ich bedankte mich bei dem Polizisten und trat aufs Gaspedal, denn ich  konnte es kaum erwarten, den Platz zu sehen. Nach wenigen Kilometern,  vielleicht dreißig, erschien die Haltebucht für Busse, dahinter war eine  große Düne zu sehen. Wir hielten am Straßenrand, stiegen aus und began-  nen, den Sandberg hinaufzusteigen. Nach wenigen Metern wies ein Zaun  mit sieben Drähten darauf hin, dass es sich hier um Privatbesitz handelte.  Wir gingen kurzerhand weiter, stiegen etwa dreihundert Meter hinauf und  kamen sowohl wegen des Aufstiegs als auch wegen der Erwartung mit  Herzklopfen und schwitzend oben an. Und da war die Holzbank. Ich setz-  te mich darauf und schaute hinaus aufs Meer, während mir viele Gedanken  durch den Kopf schossen. Der Kameramann handelte routinemäßig und  begann sein Stativ aufzuklappen und zu filmen. Es war wirklich ein seltsa-  mer Ort, man hatte von hier aus in einem Radius von ein paar hundert Me-  tern freie Sicht - in der Mitte die Holzbank, wie ein Observatorium mitten 
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		im Sand. Von diesem Platz aus war das Bild vom südlichen Atlantik per-  fekt, und der klar gezeichnete Horizont war der ultimative Rahmen dazu.  Ich erkundete die Umgebung, schaute nach irgendwelchen Konstruktio-  nen, aber da war nichts. Schließlich fand ich in der Nähe ein Grab, das von  einer dicken Mauer geschützt war. Der Name des Verstorbenen war Ma-  gnus Fratzscher. Dem Aussehen des Grabs nach zu urteilen, handelte es sich  um eine wichtige Persönlichkeit. Einige Zeit später fand ich heraus, dass  das Land zu einer deutschen Farm gehört hatte und dieser Mann der Ei-  gentümer der Ländereien war. 

 

		Ich blieb noch einige Zeit auf der Bank sitzen. Hatte Hitler wohl vor  einem halben Jahrhundert genauso hier gesessen? 

 

		Ich verließ den Ort mit neuen Fragen im Sinn. Wer hatte diese massive  Holzbank auf die Düne gebaut? Sie war einfach, aber solide, und man sah  an der Abnutzung, dass sie alt war. Warum an diesem Ort, inmitten der  Weite der Landschaft und fern von allem? Wann war die Geschichte ent-  standen, die versicherte, Hitler habe einst hier gesessen, um aufs Meer hin-  auszuschauen? All das waren Fragen, auf die ich keine Antwort fand. 

 

		Es war mir aber bewusst - was für ein Zufall! -, dass etwa 15 Kilometer  von dieser Düne mit der Holzbank entfernt der Ort Caleta Olivia lag. Das  war eben der Ort, wo laut des Berichts von Kapitän Manuel Monasterio  Pablo Glocknick gewohnt hatte, der Mann, der dem Kapitän anvertraut hat-  te, er sei Hitlers Leibwächter gewesen. Danach tauchte noch ein Teil des  Puzzles auf, als ich beim Durchwühlen von Archiven den Hinweis fand,  dass Fratzscher - der Verwalter der Farm, auf der die Holzbank stand - bei  Kriegsende die Ankunft Hitlers prophezeit hatte, indem er sagte: 

 

		„Der Führer wird kommen, ich erwarte ihn, alles ist bereit. Der blaue At-  lantik ist der angemessene Rahmen für einen Chef. Er wird kommen, und  ich werde ihn erwarten. Es werden zehn oder mehr U-Boote der Reichs-  flotte sein, gefüllt mit Geschmeide aller europäischen Königshäuser - alles  aus Gold, um weitere Kriege vorzubereiten. Er ist nicht gestorben, sie  könnten ihn nicht töten. Er ist bereits unterwegs hierher, ein Kriegsschiff  wird der langen, gewundenen Küstenlinie mit ihren versteckten Buchten  folgen... Deutschland passt mehrere Male in Patagonien hinein, und Offi-  ziere unserer Armee haben sich bereits in Bariloche und überall in den  Bergen niedergelassen. " (187) 
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		Wer war Fratzscher? Fantasierte er, als er Hitlers Landung in Südargen-  tinien ankündigte - oder hatte er vertrauliche Informationen? 

 

		Hitlers Pilot 

 

		Eines Tages begann ich, Adolf Hitlers Spur in der patagonischen Provinz  Río Negro zu verfolgen, besonders wegen der Beziehung, die dieser in Ar-  gentinien zu dem Deutschen Albrecht Boehme gehabt haben soll. Der war  ein Pilot, der nach dem Krieg nach Südamerika kam und seine nationalso-  zialistische Überzeugung beibehielt. Das bedeutet, er war in der Zeit der  Militärdiktaturen sehr aktiv, welche im Land und in der ganzen Region  großen Schaden verursachten. Er war nicht der einzige, da bereits mehrere  aus Europa geflohene Nationalsozialisten als Kollaborateure und „Berater"  der furchterregenden südamerikanischen Diktatoren aktiv waren. Diese  Militärdiktaturen zerstörten — mit verdeckter Unterstützung und Anwei-  sungen durch die Regierung der USA — die Demokratien, von denen eini-  ge sicherlich schon etwas instabil waren, und übernahmen dann die Macht  in unterentwickelten oder sich gerade entwickelnden Ländern. Wir haben  es hier also immer mit dem permanenten Phänomen einer versteckten Alli-  anz zwischen den amerikanischen Interessen und den Nationalsozialisten  und in diesem Fall zusätzlich mit den rechtsextremen Uniformierten auf  dem amerikanischen Kontinent zu tun, die einen vereinigten und gut be-  waffneten Machtblock gegen den Kommunismus aufstellen wollten. Das-  selbe geschah an verschiedenen Punkten des Planeten während des soge-  nannten „Kalten Krieges"188 ' 

 

		Dieses Ziel, die linken Kreise auf Gedeih und Verderb zu bekämpfen,  bedeutete die Zerstörung der demokratischen Systeme mehrerer Nationen,  die konstante Verletzung der Menschenrechte, die Einrichtung geheimer  Konzentrationslager mit Anwendung verschiedenster, durch „Spezialisten"  importierter Foltermethoden, welche diese im Zweiten Weltkrieg bereits  angewandt hatten, und Völkermorde im rechtsfreien Raum unter Anwen-  dung von ähnlichen Mitteln, wie sie in Europa während des Krieges üblich  waren. Es gab sogar noch innovativere Methoden, wie die sogenannten  „Todesflüge".(189) Diesbezüglich flog in den 1990er Jahren durch den Fall  des argentinischen Ex-Korvettenkapitäns Adolfo Scilingo auf, dass wäh-  rend der letzten illegitimen „De-Facto-Regierungen" Argentiniens — die 
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		Abb. 79 links: Augusto Pinochet Abb. 80 rechts: Jorge Rafael Videla 

 

		von 1976 bis 1983 kontinuierlich an der Macht waren — diese finstere Me-  thode angewandt wurde. Dabei wurden zivile Gefangene, denen man vor-  warf, „Terroristen" zu sein, mit Flugzeugen über dem Meer abgeworfen,  mit gebundenen Händen und vorher unter Drogen gesetzt. Den Rest erle-  digten die Haie.(190) Manchmal wurden die Leichen am Strand ange-  schwemmt, wodurch man erstmals eine Spur hatte, um diese scheußlichen  Verbrechen nachzuweisen. 

 

		Man hatte also die teuflische Methode aus dem Zweiten Weltkrieg, im  Verborgenen zu töten, wiederaufbereitet und Jahre später ohne Skrupel er-  neut eingesetzt. 

 

		Die Ausführung des antikommunistischen Plans, an dem unter anderem  erfahrene Nationalsozialisten, Ustascha-Kroaten sowie italienische Faschi-  sten und Franco-Spanier teilnahmen, wurde von den Vereinigten Staaten  gelenkt. In Südamerika erhielt diese Strategie den Namen Plan Cöndor  (Kondor-Plan), nach dem enormen Raubvogel der Anden, der in diesem  Fall die Allianz der südamerikanischen Militärs gegen die Linke symboli-  sierte, welche sowohl in demokratischer Form als auch mit Hilfe von Re-  volutionen an die Macht zu kommen versuchte. 19l) 

 

		Ein Paradebeispiel ist der Sozialist Salvador Allende, der durch öffentli-  che Wahlen Präsident Chiles wurde und später bei einem blutigen, von  General Augusto Pinochet angeführten Militärputsch gestürzt und getötet  wurde.'192' Der chilenische Diktator Pinochet hatte als Berater den Natio-  nalsozialisten Walter Rauff zur Seite, den Erfinder der „mobilen Gaskam-  mern". Hierbei handelt es sich um Lastwagen voller Menschen, die ge-  zwungen waren, im hermetisch verschlossenen Laderaum die Abgase des 
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		Auspuffrohres einzuatmen — welches so umgebaut war, dass es die tödli-  chen Gase ins Innere leitete. Rauff, einer der zahlreichen Nationalsoziali-  sten unter Pinochets inoffiziellen Mitarbeitern, wurde damals von seinen  Kameraden gefeiert, weil er eine „sparsame" und nützliche Methode ent-  wickelt hatte, um Menschen zu töten. Denn obendrein gingen diese Fahr-  ten direkt zu den Orten, wo man die Körper der Opfer „entsorgte". Sehr  praktisch und preisgünstig... 

 

		Während seiner Regierungszeit lehnte Pinochet zweimal die Walter  Rauff betreffenden Auslieferungsgesuche ab. Außerdem unterstützte er die  traurig-berühmte Colonia Dignidad, eine geschlossene deutsche Gemein-  schaft, wo es angeblich ein geheimes Konzentrationslager gab. Diese Kolo-  nie wurde 1961 von dem ehemaligen Wehrmachtssoldaten Paul Schäfer in  Parral gegründet, einem 354 Kilometer von der Hauptstadt Santiago de  Chile entfernten Ort. Die Gemeinschaft stellte sich nach außen als wohltä-  tige Gesellschaft dar — sie richtete ein Krankenhaus ein, um den Bedürftig-  sten zu helfen und erzog Kinder vom Land. Doch es gab dort angeblich ein  Folterzentrum der Dirección de Inteligencia Nacional (DINA), der Ge-  heimpolizei des Militärregimes, welche von 1973 bis 1990 vom Diktator  Augusto Pinochet geleitet wurde. 1977 gestand ein reuiger Ex-Agent der  DINA Vertretern der Katholischen Kirche, dass in dieser Kolonie, wo  mittlerweile 300 Deutsche lebten, ein „Schulungszentrum" betrieben wur-  de, unter der Leitung eingewanderter Deutscher. Dies wurde im selben  Jahr von Amnesty International beschuldigt, ein regelrechtes Folterzentrum  zu sein. Im Jahr 1980 verlangte die Deutsche Regierung mittels internatio-  naler Petition, dass der Fall untersucht werde, aber die chilenische Regie-  rung wies die Forderung zurück. (193) 

 

		Die „Escuela de las Américas" 

 

		Es muss daran erinnert werden, dass die Militärputschisten Lateinamerikas  in der Escuela de las Américas ausgebildet wurden, finanziert von den Ver-  einigten Staaten. Dort wurden Diktatoren und ihre Schergen geschmiedet.  Die Escuela de las Américas wurde 1946 in Panama eingerichtet und später,  im Jahr 1984, aufgrund von Beschwerden des „Gastlandes", nach Fort  Benning im Bundesstaat Georgia, USA, verlegt. Panamas Präsident Jorge  Illueca bezeichnete sie als „die größte Basis zur Destabilisierung Lateiname- 
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		rikas". Während ihrer traurigen Geschichte trainierte diese Institution  mehr als 61.000 lateinamerikanische Soldaten. Sie lernten dort Kriegstech-  niken, Kommandooperationen, Militärspionage, Tötung von Gefangenen,  Erpressung, Nötigung der Familien Gefangener, psychologische Druck-  ausübung sowie Foltertechniken. All das wurde im September 1996 offizi-  ell bestätigt, als das Pentagon - unter dem Druck der Medien - sieben  Handbücher öffentlich machte, in denen diese illegalen Praktiken be-  schrieben waren. Unter den Absolventen dieser Schule sind der Ex-  Präsident Panamas, General Manuel Noriega — festgenommen und in den  USA inhaftiert wegen Verwicklung in den Drogenhandel -, weiterhin der  General Hugo Banzer, Diktator von Bolivien (1971-1978) und Roberto  D'Aubuisson, Chef der Todesschwadronen in El Salvador. Auch General  Héctor Gramajo, der in den 1980er Jahren Verteidigungsminister Guate-  malas und verantwortlich für die Politik des dort verübten Völkermords  war, ist unter den Absolventen der Schule, so wie auch der General Leo-  poldo Galtieri, Ex-Präsident der Militärregierung Argentiniens, in deren  Regierungszeit tausende Personen „verschwanden". 

 

		Ein spezieller Pilot 

 

		Ich habe die vorangegangenen Betrachtungen über die Beziehung zwischen  den argentinischen Militärs und den Nationalsozialisten gemacht, um die  Rolle des Piloten Boehme in Argentinien klar zu umreißen. Denn er war  der Berater der argentinischen Militärputschisten, innerhalb dieses giganti-  schen Apparates, der alles Andersartige brutal unterdrückte. 

 

		Bei meiner Recherche fand ich einige Daten bezüglich der möglichen  Anwesenheit Hitlers im Rio-Negro-Tal — etwa 500 Kilometer von Barilo-  che entfernt - und über eine angebliche Versammlung unter Vorsitz des  „Führers" in den 1950er Jahren, bei der Boehme dabeigewesen sein soll.  Bedauerlicherweise konnte ich bei meinem Versuch, die Wahrheit heraus-  zufinden, nicht mehr mit dem deutschen Flieger sprechen, denn er war im  Jahr 1986 verstorben. Also beschloss ich, nachdem ich die benötigte Basis-  information hatte - das waren einige Dokumente, Fotos und vertrauliche  Informationen -, in die Gegend zu fahren, um Leute zu befragen, die  Boehme gekannt hatten. Nachdem ich diesen Teil meiner Arbeit abge-  schlossen hatte, erlebte ich erneut eine Überraschung, denn eine deutsche 
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		Frau sagte mir, es sei eben dieser Flieger gewesen, der Hitlers sterbliche  Überreste nach seinem Tod in Argentinien an einen unbekannten Ort  brachte. Aber dazu kommen wir später. 

 

		Ich stieg in mein Auto und fuhr allein in die besagte Gegend Patagoni-  ens. Ich hatte wie immer meine treuen Begleiter Diktiergerät, Kamera und  Notizbuch dabei. Kaum war ich dort angekommen, begann ich mit den  Leuten zu sprechen — die meisten waren Bauern, die den Deutschen ken-  nengelernt hatten. Ein paar der Leute sagten, sie seien mit ihm befreundet  gewesen, und auf der Basis ihrer Aussagen begann ich, die Geschichte zu  rekonstruieren. 

 

		Nachfolgend möchte ich wiedergeben, was ich dank der Zeugen und  bestimmter dort gefundener Aufzeichnungen herausfinden konnte: Boeh-  me war deutscher Abstammung, wurde aber am 31. Juli 1909 in Mexiko  geboren. Gegen 1914, bei Beginn des Ersten Weltkriegs, beschloss seine  Familie, nach Deutschland zurückzukehren, um sich wieder endgültig in  ihrem Heimatland niederzulassen. Der Junge wurde dort per Dokument  Nr. 31.480 eingebürgert. Boehme kämpfte im Zweiten Weltkrieg bei der  Luftwaffe, genauer gesagt bei der Fallschirm-Panzer-Division 1 „Hermann  Göring". Nach dem Krieg kam der Pilot an Bord des Schiffs Yapeyú nach  Argentinien und folgte damit demselben Schicksal wie Hunderte seiner  Kameraden, um unbeschwert in einem befreundeten Land zu leben. Er war  also kein Einzelfall unter den deutschen Fliegern. 

 

		Da waren beispielsweise Hans-Ulrich Rudel, Hitlers Starpilot; der deut-  sche Generalleutnant Adolf Galland, ein weiteres As der deutschen Luft-  waffe; und der Hauptmann Werner Baumbach, ein berühmter Kampfpilot,  um nur ein paar der besten Piloten des Dritten Reichs zu erwähnen, die in  Peróns Argentinien Zuflucht fanden. Scheinbar war Boehme ein Flieger  mehr im Kontingent der von Perón importierten Experten und Piloten,  wobei er von der Intelligenz der Nationalsozialisten profitieren wollte, um  verschiedene Projekte auf den Weg zu bringen, wie zum Beispiel das Nu-  klearzentrum auf der Insel Huemul bei Bariloche oder die Waffenproduk-  tion wie im Fall der Militärfabrik in Córdoba. Doch die Geschichte von  Rudel, Galland und Baumbach wurde veröffentlicht und ist den Ge-  schichtsforschern bekannt. Bei Boehme ist dies jedoch nicht der Fall. 
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		Abb. 81: Albrecht Boehme (re.) Abb. 82: Albrecht Boehme (Mitte) 

 

		Kehren wir also zurück zum Leben dieses Mannes mithilfe der Daten,  die ich bei meiner Recherche bekommen konnte: Als der Pilot nach  Kriegsende im Jahr 1951 nach Argentinien einreiste, beantragte er laut ei-  ner Akte der argentinischen Polizei vom 6.6.1951 bei der Regierung seine  persönlichen Dokumente. Er erhielt den Personalausweis Nr. 4.506.208.  Der deutsche Flieger wohnte eine Zeit lang in Córdoba und in Lago Puelo  in der Provinz Chubut, 150 Kilometer südlich von Bariloche - ein weiteres  Paradies für die flüchtigen Nationalsozialisten. In dieser Gegend der südli-  chen Anden ging er regelmäßig zu Treffen einer Gruppe Auserwählter wie  zum Beispiel Reinhard Kopps (alias Juan Maler), der Mann, der die Anwe-  senheit Erich Priebkes in Bariloche enthüllte (siehe Kapitel 5), und Franz  Ruffinengo, der Österreicher, der für Perón Deutsche von Genua in Italien  nach Argentinien schleuste, sowie weiterer nach Patagonien geflohener  Nationalsozialisten. Später lebte er dort auf der Farm (indianisch: „Cha-  cra") Nr. 339, mit 80 Hektar Land, neben der Nationalstraße Nr. 22, die  im Besitz seiner Tante Bertha Runge war. Als sie starb, übernahm der deut-  sche Soldat die Farm und erwarb zusätzlich ein Grundstück in der Stadt  General Roca, ein paar Kilometer weiter. 

 

		Hitlers Flieger war mit Elfrida Emilia Margarita Learch verheiratet - es  heißt, diese Frau sei bei der GESTAPO gewesen - und wurde 1957 zum  Witwer, als seine Frau starb. Kinder hatten sie keine.(194) Später liierte er  sich mit einer Angestellten seiner Farm, der Argentinierin Felisa Carrilao  Alsina, die von Mapuche-Indianern abstammte. Mit ihr hatte er drei Töch-  ter, die er aber nicht anerkannte, weshalb sie heute den Familiennamen ih-  rer Mutter tragen. 
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		Boehme betrieb die Kellerei Cervantino auf seinem Grundbesitz mit  Obstbäumen und eigenen Weinbergen. Seine Nachbarn erzählten, er sei ein  großer Weinkenner gewesen. Andererseits fanden die Produzenten vor Ort  in ihm einen geeigneten Vertreter ihrer Interessen bei der Lokalregierung.  In dieser Rolle, die ihm sehr gefiel, war er Vorkämpfer der Forderungen  der Farmer. Das ging bis zur Gewaltanwendung und Erstürmung der Ein-  richtungen der Corpofrut, einer großen Genossenschaft von Obstbauern, 

 

		der er später selbst Vorsitzen würde. Unterdessen knüpfte er, was für sein  Doppelleben charakteristisch war, Beziehungen zu mächtigen Militärs und  unterhielt Kontakte zu den flüchtigen Deutschen. 

 

		Von seinem Wohnort aus stand er in permanenter Kommunikation mit  dem 5. Armeekorps Patagoniens und der 6. Gebirgsinfanteriebrigade aus  Neuquén. In Cervantes hatte Boehme das Telefon Nr. 12 und das Postfach  Nr. 1, in welchem erstaunlich viel Post von NS-Führern landete. Ich muss  es hervorheben und finde es beachtlich, wenn verschiedene gehobene Per-  sönlichkeiten (die ich später noch nennen werde), einem unbekannten Pi-  loten, der auf einer Farm in einem winzigen Dorf lebt, von weit her Briefe  schicken. Aber schauen wir, was ich noch herausfinden konnte... 

 

		Für die lokale Bevölkerung war der Flieger ein guter Nachbar. Er war  außerdem Gründer und Präsident der Cámara Agraria de Cervantes  (Landwirtschaftskammer von Cervantes), die er 1966 ins Leben gerufen  hatte. Damals kannten wenige Leute seine Vergangenheit als fanatischer  Uniformträger des Dritten Reichs. Auf der anderen Seite wurde er genau  deshalb von den argentinischen Militärchefs geschätzt, die ihn zu ihren  treuen Beratern zählten. Seine Freunde sagen auch, er habe ein Millionen-  vermögen angehäuft, keiner weiß jedoch, wie. Es gab Gerüchte, er habe in  seinem Haus ein regelrechtes Arsenal von Waffen aller Fabrikate und Kali-  ber gehabt. Der Mann starb im Alter von 77 Jahren im Hospital von Gene-  ral Roca, Provinz Río Negro. 

 

		Das Netzwerk 

 

		Der Pilot gehörte zu einer Gruppe Deutscher, die ein Netzwerk zur gegen-  seitigen Hilfe aufbauten, während sie in Südamerika Hitlers Ideologie auf-  rechterhielten. Boehme bewegte sich in diesen intellektuellen Kreisen und 
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		Abb. 83 und 84: Das Haus in Cervantes, in dem Boehme lebte. Rechts sieht man eine Plakette, die  an Boehme als Präsidenten der Landwirtschaftskammer Cervantes' erinnert. 

 

		unterhielt in Argentinien Beziehungen zu Kriegsverbrechern der Größen-  ordnung eines Adolf Eichmann oder eines Dr. Josef Mengele sowie einiger,  beim gemeinen Volk unbekannter Personen, wie zum Beispiel Theodor  Wuppermann, ein NS-Ingenieur, der in Argentinien einen Teil der Gelder  dieser Gruppe verwaltete.'195' Wie zuvor gesagt, hatte er Briefwechsel mit  hochrangigen Leuten, Ideologen, deutschen Kameraden und sogar mit  kriminellen Nationalsozialisten, die permanent daran arbeiteten, ein neues  „Viertes Reich" zu errichten. 

 

		Ich konnte an diese außergewöhnlichen Schreiben herankommen, dank  einer Erlaubnis von Alberto Aragon. Das war ein merkwürdiger Mensch...  Er hatte eine auffallende Ähnlichkeit mit Boehme, und in seinem Besitz  waren diese Briefe. Ich konnte nie die genaue Verbindung des Mannes zu  dem Piloten herausfinden. Er stritt immer ab, dass sie irgendwie verwandt  wären. Doch die Dokumente des deutschen Fliegers - Briefwechsel, Fotos,  persönliche Dinge und Terminkalender — befanden sich jedenfalls im Be-  sitz Aragons. Es handelte sich dabei um ein umfassendes Archiv, aus dem  die Briefe bestimmter Persönlichkeiten und zwei Terminkalender mit den  Namen notorischer Nationalsozialisten hervorstechen. (196) 

 

		Da gab es beispielsweise Briefe von Franz von Papen, dem deutschen  Botschafter in der Türkei. Oder von Wilfred von Oven, dem ebenfalls nach  Argentinien geflohenen persönlichen Assistenten von Joseph Goebbels.  Weitere Schreiben kamen von den anerkannten Piloten Hans-Ulrich Rudel  und Werner Baumbach. Besonders fiel mir die Korrespondenz auf, die er  mit Generalleutnant Heinrich Aschenbrenner, Generalfeldmarschall Erich  von Manstein, Generaloberst Kurt Student und General Walther von Seyd- 
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		litz unterhielt, alles wichtige Persönlichkeiten im Hitler-Deutschland. In  den Briefen, die ich einsehen konnte, sind politische Ansichten und Ge-  danken zum Verlauf des Zweiten Weltkriegs zu finden, es wird von Strate-  gien gesprochen, und es wird versucht, internationale Konstellationen oder  die Auswirkungen des Kalten Krieges vorauszusagen — und weitere Ein-  schätzungen... 

 

		Bei diesem Archiv konnte ich feststellen, dass es sich um die Original-  kuverts mit den dazugehörigen Stempeln und Briefmarken aus verschiede-  nen Ländern handelte. Alle waren an ihn adressiert, einen einfachen Pilo-  ten, der im Süden Argentiniens als Farmer arbeitete. Ist das nicht seltsam?  Ich hielt auch Terminkalender in den Händen, wovon ich Kopien anfer-  tigte, wo mehr als einhundert Namen von Nationalsozialisten genannt  werden, inklusive bekannter Kriegsverbrecher. Manche Notizen wurden  handschriftlich gemacht, andere bestehen aus kleinen maschinengeschrie-  benen Zetteln mit Namen und Adressen, die eingeklebt wurden. Boehme  war ausführlich: In einigen Fällen notierte er auf einer Seite die echten und  daneben die falschen Namen in Klammern. Unter anderem fällt da der  Name Klaus Barbie auf, Ex-Chef der GESTAPO in Lyon, Frankreich, der  mehrere Jahre in Bolivien untertauchte. Auch der Name des Ex-SS-Manns  Walter Rauff ist dabei, des Erfinders der „mobilen Gaskammern", der nach  Chile floh und sich dort, wie erwähnt, als Berater Pinochets verdingte.  Auch Mengeies Name taucht auf, mit der Adresse Cramer 869, Colegiales,  Buenos Aires. Daneben war der Name des Labors notiert, für das er arbeite-  te: Fadro Farm, damals in der Straße Drysdale 3573, Carapachay, Buenos  Aires. Es fehlt auch nicht der Name von Juan Maler (Reinhard Kopps),  Wohnort Belgrano 165, Bariloche. Oder Georg Fischer, der in Wirklichkeit  der Kriminelle Alois Brunner war. Dessen Adresse wird mit Cairo-Meadi-  N° 21, Rue 83 angegeben. Außerdem auf der Liste: Franz Ruffinengo, die  Schlüsselperson Peróns zum „Import" der Nationalsozialisten aus Genua. 

 

		Die Liste der mit dem Nationalsozialismus verbundenen Personen —  mehrere Kriegsverbrecher, Politiker und Militärchefs -, welche in den  Terminkalendern auftauchen, ist wirklich eindrucksvoll. Und die Menge an  Information, die aus den Briefen hervorgeht, ist überwältigend. Es würde  allerdings den Rahmen dieses Buches sprengen, all diese Daten auszuwer-  ten. 
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		Abb. 85, 86 und 87: 

 

		Seiten aus den Terminkalen-  dern Boehmes. Darin sind mit  Anschrift und Telefonnum-  mern vermerkt: Franz Rufi-  nengo, Hans-Ulrich Rudel,  Josef Mengele, Klaus Barbie... 
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		Abb. 88, 89 und 90: 

 

		...sowie Wilfred von Oven, Franz von  Papen und Juan Maler alias Reinhard  Kopps. 
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		Welche Rolle spielte der Pilot Boehme in der Nachkriegszeit? 

 

		Hatte er Kontakt mit Hitler, was die späteren Beziehungen zu NS-Größen  erklären würde? 

 

		War er einer der Piloten, die an der Luftoperation zu Hitlers Rettung teil-  nahmen, als er den Russen in die Hände zu fallen drohte ? 

 

		Ist es wahr, dass Hitler die Gegend in Río Negro, wo der deutsche Pilot  wohnte, regelmäßig besuchte? 

 

		Hat er tatsächlich die sterblichen Überreste Hitlers im Flugzeug von Ar-  gentinien an einen unbekannten Ort transportiert? 

 

		Ich stellte mir diese Fragen, denn all diese Punkte wurden durch Zeu-  genaussagen versichert, die ich bei dieser Etappe meiner Recherche be-  kommen hatte. 

 

		Mit mehreren Fakten aus seinem Leben veröffentlichte ich im Oktober  1998 eine Reihe von Zeitungsartikeln über den Fall Boehme. Das gab eine  große Resonanz, und in der Folge waren weitere Zeitzeugen bereit, über  diese rätselhafte Person auszusagen. (197) 

 

		In den ersten aufgenommenen Aussagen von Personen, die Boehme na-  hestanden, geben diese zu, seine nationalsozialistische Vergangenheit zu  kennen. Auch die Beziehungen des Piloten in Argentinien waren bekannt.  Er hatte anscheinend keine Hemmungen, sich mit den Anführern der Mili-  tärregierung auf Augenhöhe zusammenzusetzen und mit ihnen zu plau-  dern. So erfuhr ich auch, dass er zusätzlich militärischer Ausbilder der Na-  tionalarmee war und für Argentinien spionierte, als das Land um ein Haar  mit Chile einen Krieg gehabt hätte. Das war im Jahr 1979, als sich beide  Länder wegen Territorialfragen feindlich gegenüberstanden. Manche der  Befragten erinnerten sich beispielsweise, dass Boehme 1978 alle 15 Tage  nach Chile fuhr, wo er Informationen sammelte, die er dann der argentini-  schen Armee zukommen ließ. Damals kommunizierte Boehme permanent  mit General Albano Harguindeguy, damals Innenminister des De-Facto-  Präsidenten Generalleutnant Jorge Rafael Videla. Seine Beziehungen zur  Macht waren nichts Neues, denn er hatte sich bereits in den 1960ern mit  dem damaligen Diktator Juan Carlos Ongania getroffen, mit dem Mann,  der den legitimen Präsidenten Arturo Illia gestürzt hatte. (198) 
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		Aber betrachten wir einmal ein paar der Zeugenaussagen, die ich an  seinem ehemaligen Wohnort eingefangen habe: 

 

		Natalio Palermiti war mit Boehme in der ersten richtungsgebenden  Kommission der Landwirtschaftskammer von Cervantes. Er sagte, der  Flieger habe ihm versichert, „Fallschirmjäger" zu sein. Er stufte ihn  außerdem als „aufrichtigen, ehrbaren Mann, der ständig mit den ganz  Großen zu tun hatte, mit guten Beziehungen " ein. 

 

		Héctor Uicich, ebenfalls Mitglied der erwähnten Kammer, erzählte, der  Flieger sei ein „deutscher Kämpfer" gewesen. Er stellte auch fest, dass der  Pilot viel mit den Uniformierten zu tun hatte, und Ausbilder der Mili-  tärs in Neuquén " war. 

 

		Carlos Ilu, ein Produzent in der Landwirtschaft, der als „guter Freund"  Boehmes betrachtet wurde, sagte mir, dass er ein deutscher Flieger ge-  wesen sei, ihm aber nie erzählt habe, ob er nach dem Krieg weiterhin  der NS-Ideologie anhing. Er meinte aber, dass er offensichtlich gute  Beziehungen zu den Militärs hatte. Dazu erinnerte er sich, dass sich der  Deutsche in den 1960ern einmal mit dem De-Facto-Präsidenten Gene-  ralleutnant Juan Carlos Ongania getroffen hatte. 

 

		Héctor Mascad, ein weiterer Freund von Boehme, erzählte, dass der  deutsche Flieger ihn mit dem gefürchteten Dr. Josef Mengele bekannt-  gemacht habe, der damals auf der Farm in Cervantes lebte. Er habe ihn  als einen „deutschen Freund" vorgestellt und mit seinem richtigen Na-  men „Doktor Mengele" — im Jahr 1960.(199) Er erinnerte sich zudem,  dass er Mengele noch zwei weitere Male dort traf. 

 

		Zoilo Zeguel war der Hauswärter von Boehmes Wohnhaus. Er berich-  tete, dass sich im Keller des Anwesens ein richtiges Arsenal befand -  inklusive schwerer Waffen und Granaten -, und dass der Pilot für einige  Zeit einen flüchtigen NS-Militär bei sich versteckt habe, wobei er nicht  wusste, um wen es sich dabei genau handelte. 

 

		Jorge Cúppari, Metzger aus Cervantes, der sehr gut mit Boehme be-  freundet war, erinnerte sich, dass Boehme ihm sagte, dass Josef Mengele  auf seinem Anwesen lebte. „Er vertraute mir an, dass Mengele auf seiner  Farm war. Er war nur zehn oder fünfzehn Tage dort, aber er war dort",  versicherte er. (200) 
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		Abb. 91 (Ii.):  Franz von Papen 

 

		Abb. 92:  Klaus Barbie 

 

		Abb. 93:  Hans -Ulrich  Rudel 

 

		Laut Cúppari beherbergte Boehme flüchtige Deutsche, während sie in  Argentinien „ihre Situation regelten". In diesem Zusammenhang sagte er,  der deutsche Pilot habe ihm versichert, dass er nicht „mit Hitler sympathi-  siere" - eine gängige und heuchlerische Aussage, die von den Nazis gegen-  über Drittpersonen benutzt wurde, um ihre Vergangenheit (bzw. Gegen-  wart) nicht auffliegen zu lassen. Er zeigte auch ein sehr interessantes Detail  auf, indem er sich erinnerte: „Boehme wollte zu der Farm ,Flügel', weil er  mit dem Alten (dem Besitzer) verwandt war — ich glaube, er war sein Onkel.  Er verschwieg mir nichts, denn wir waren sehr gute Freunde. Hitler war nicht  auf dieser Farm. Ich habe ihn oft gefragt, und er sagte nein." Ich komme spä-  ter auf diesen Punkt zurück. Warum beharrte sein Freund, der Metzger,  auf der Frage nach diesem außergewöhnlichen Besuch auf einer Farm, die  40 Kilometer von Boehmes „Chacra" entfernt war? Die Antwort ist, dass  in den 1950er Jahren die Version der Anwesenheit der Nazis und von Hit-  ler selbst bereits ihren festen Platz unter den Ortsansässigen hatte. Und  noch ein Detail ist zu beachten: Es fällt auf, dass Boehme seinem Freund  Cüppari zu dieser Frage - ob Adolf Hitler an den besagten Ort kam -  nicht antwortete. Er hätte normalerweise sagen müssen: „Das ist nicht mög-  lich, da Hitler ja in Berlin Selbstmord begangen hat!" Das hat er aber nicht,  sondern hat nur gesagt, dass Hitler „nicht auf dieser Farm war"... 

 

 

		Abb. 94 (Ii.):  Natalio Palermiti 

 

		Abb. 95:  Carlos Ilü 

 

		Abb. 96:  Hector Uicich 
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		Abb. 97: 

 

		Jorge Cüppari 

 

		Abb. 98: Zeitungsartikel  mit dem Titel: „Justiz  untersucht die Terminka-  lender von A. Boehme" 

 

 

		Boehme-Gutachten 

 

		Die Terminkalender und Briefe von Boehme wurden fachkundig unter-  sucht. Und das mit positivem Resultat, das heißt: Die Prüfung ergab, dass  der Deutsche mit niederem Rang — denn er war Leutnant — definitiv  Briefwechsel mit hochrangigen NS-Führern unterhielt.(201) Als der Fall öf-  fentlich bekannt wurde, verklagte Adriana Aisina, eine von Boehmes Töch-  tern, Herrn Aragon - den Mann, der die Dokumente aufbewahrt hatte. Sie  warf ihm vor, die Dokumentensammlung 1995 aus ihrem Haus gestohlen  zu haben. Doch der Mann entgegnete, er sei an die Dokumente gekom-  men, weil sie ihm sein Freund Mascad gegeben hatte. Nach Aragóns Versi-  on gab der deutsche Flieger Mascad einen Teil seiner persönlichen Habe,  inklusive einiger Dokumente, zum Einäschern. Also habe er Mascad gebe-  ten, ihm die Briefe und Terminkalender zu geben, was dieser auch getan  habe. Doch später bestritt auch Mascad diese Aussagen Aragóns. 

 

		Am Ende stellte sich heraus, dass alle diese Aussagen falsch gewesen  waren und dass in Wirklichkeit die Witwe Boehmes irgendwann Aragon  die Dokumente geschenkt hatte. Wie dem auch sei, es war jedenfalls klar,  dass die Dokumente echt waren und Boehme gehört hatten. Das bestätigte 
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		auch Boehmes Tochter, Adriana, obwohl die Frau versicherte, sie habe von  der Beziehung ihres Vaters zu NS-Kriminellen nichts gewusst. Später griff  die Justiz ein, sie forderten die Dokumente ein und gab deren Informatio-  nen an die Regierungsbehörden weiter, um eine Untersuchung einzuleiten.  Man gab vor, es sollte anhand dieser Dokumente irgendein Nationalsozia-  list in Argentinien aufgespürt werden, aber - was zu erwarten war — es  kam nichts dabei heraus. Der Großteil der Namen, die dort aufgeführt wa-  ren, betraf Personen, die nicht mehr am Leben waren. Und die angegebe-  nen Adressen und Telefonnummern waren dreißig bis vierzig Jahre alt. 

 

		Ich will auch noch bemerken, dass es in dem besagten Gebiet ein histo-  risches Gerücht gibt: über eine von den Deutschen einberufene Versamm-  lung auf Boehmes Farm, zu der Adolf Hitler und Eva Braun erschienen  sein sollen. Mehrere Nachbarn bekräftigten diese Version. Aber, um ehr-  lich zu sein, ich konnte keinen direkten Zeugen des Vorgangs finden. 

 

		Ein Brief, in dem Hitler in Argentinien erwähnt wird 

 

		In dem Archiv, das Aragón in seinem Besitz hatte, tauchte auch ein Brief  auf, in dem von einem Treffen von Vertretern des Nationalsozialismus mit  Hitler gesprochen wird, und zwar im Jahr 1959 in Córdoba. In dem  Schreiben wird angegeben, dass es Boehme am 20. Juni 1956 aus Europa  geschickt wurde. Es ist unterschrieben von Walther von Seydlitz, einem  deutschen General, mit dem Boehme definitiv Briefwechsel unterhielt. In  dem Text, geschrieben auf Deutsch, wird gesagt: „Ich schreibe Ihnen diesen  Brief, nachdem ich Ihre Korrespondenz mit den letzten Neuigkeiten aus Ar-  gentinien erhalten habe... Ich traf mich mit General Aschenbrenner, und er hat  mir bereits seine Reise nach Buenos Aires und von dort nach Córdoba bestä-  tigt — zum Zweck des Treffens mit unserem geliebten und unvergessenen Ka-  meraden Hitler." Es wird auch gesagt: „Ich erfuhr von den dringend notwen-  digen Versammlungen an verschiedenen Stellen des Landes aufgrund der ak-  tuellen Verschlechterung der politischen Situation." In dem Brief wird weiter  gesagt: „Vor wenigen Tagen erhielt ich Post von Bitzer (ein deutscher Gene-  ral), und er sagt mir, dass er sich in Bariloche gut zurechtfindet und sich auf  die Ankunft der Kameraden freut, die über Istanbul kommen." Nach diesem  Abschnitt, und in Klammern, wird festgestellt: Alle sprechen davon, wie  schön des Führers Patagonien ist." 
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		Abb. 99: Boehme und argentinische Militärs Abb. 100: Boehme am Flugplatz in Bariloche 

 

		Am Ende des Briefs wird ergänzt: „In den nächsten Tagen schicke ich  dieses Paket mit Briefen mit der argentinischen Schifffahrtsgesellschaft Dodero,  sie fahren von Hamburg. Bei ihrem nächsten Besuch in Deutschland, verges-  sen Sie nicht mitzubringen, was wir vereinbart haben." Der Brief endet mit  der Unterschrift des besagten Generals und dem üblichen „Heil Hitler 

 

		Hitler und die argentinische Aristokratie 

 

		Während meiner Recherche im Rio-Negro-Tal bekam ich unerwartete In-  formationen zu dem Landgut Flügel, in dem Ort Guerrico, an der Natio-  nalstraße Nr. 22. Diese Farm wurde 1902 von Hans Flügel gegründet und  bekannt durch ihre große Viehzucht, denn sie besaß bis zu 50.000 Schafe  sowie Obstbäume, Gemüsegärten und eine Geflügelzucht. In dieser Ge-  gend Argentiniens gibt es eine enorme landwirtschaftliche Produktion, vor  allem Früchte und ganz besonders Äpfel, die von dort aus in alle Welt ex-  portiert werden. Ich konnte herausfinden, dass es in Guerrico auch eine  Farm des Oberst Domingo Mercante gab, des Gouverneurs von Buenos  Aires unter Präsident Perón. Sie nannte sich Los Paraísos und hatte eine  Fläche von fast 200 Hektar. Dass bestimmte Landgüter gerade in dieser  Zone Patagoniens liegen, ist auffällig. Wer kannte schon in Buenos Aires  das ländliche Örtchen Guerrico? Bis heute ist es ein weitgehend unbekann-  tes kleines Dorf. 

 

		Oberst Mercante war deutschfreundlich. Er war über die in Argentinien  eingereisten Kriegsverbrecher auf dem Laufenden - und unter anderem be-  freundet mit Ante Pavelic, dem ehemaligen Präsidenten Kroatiens. Seine  Frau hieß Isabel Ernst, sie war Deutsche und Sekretärin Peróns. Von ihr 
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		kopierte Eva Perón ihre Frisur und ihren Kleidungs-  stil, was bis zu ihrem Tod charakteristisch für sie war.  Das Ehepaar Mercante reiste permanent von Buenos  Aires nach „Los Paraísos"... 

 

		Als ich am Grundbesitz der Flügels ankam, war die  Farm fast verlassen. Sie war zum Verkauf ausgeschrie-  ben, und ein Hauswärter war für das ganze Anwesen  verantwortlich. Mich beeindruckte der Eingang zu  dem Grundstück: Türme mit Zinnen zu beiden Seiten,  wie bei mittelalterlichen Palästen, rahmten das Ein-  gangstor ein. Die Ortsansässigen sagten mir, früher  hätten sich noch mehr davon vom flachen Dach des  Hauptgebäudes erhoben, was dem Anwesen das Aus-  sehen einer Burg verliehen habe. Aber diese Türme  wurden abgerissen. 

 

		Mich überwältigte vor allem der Hauptteil des An-  wesens, eine Art Schlösschen mit zwei Etagen, gebaut  im Jahre 1910. Es war offensichtlich, dass es sich hier  um ein bedeutendes Bauwerk handelte. Mit seiner lu- 

 

 

		Abb. 101 oben: 

 

		Oberst Mercante  Abb. 102: Hans Flügel 

 

		xuriösen Ausstattung konnte es kein normales bäuerliches Farmhaus sein.  Ich konnte ins Innere gehen und die große Zahl von Wohnräumen und  Gästezimmern ansehen. Ein langer Tunnel von fast 40 Metern verband die  Kellerräume mit den Garagen, wo einst ein erstklassiger Mercedes-Benz  stand, wie die Nachbarn sich erinnern. Es war eine Art unterirdischer  Fluchttunnel. Draußen ist ein weitläufiger Park mit Bäumen, Blumen und  Springbrunnen. 

 

		Die alten Einwohner des Orts, die ich interviewte, stimmten darin  überein, dass die Farm seit den 1940er Jahren von mysteriösen Deutschen  verwaltet wurde und dass das Anwesen von „bewaffneten Männern" be-  wacht worden sei, die niemanden hineinließen. Es war eine wahre Festung,  wo Unbekannte ankamen, manchmal auch elegant gekleidet. Die Besitzer  der Farm waren Hans Flügel und Marie-Luise von Stockhausen. Die Frau  gehörte einem deutschen Adelsgeschlecht an, das verschiedene Besitztü-  mer in Europa hatte. Nach dem Tod des Ehepaars wurde die großartige  Residenz von der Tochter Margarete Flügel geerbt, die einen Otto Fried- 
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		rich Seither heiratete. Als ich meine Recherchen machte, verbrachte das  Ehepaar einen Teil des Jahres in Buenos Aires und die restliche Zeit in  Deutschland. Deren Sohn, also der Enkel von Hans Flügel, verwaltete das  rätselhafte Anwesen von Buenos Aires aus. Ich konnte nie mit ihm persön-  lich sprechen, obwohl ich es mehrmals versucht habe. 

 

		Ich konnte einen Teil der Geschichte der Flügels rekonstruieren, die auf  dieser Farm und auf einer anderen, die ihnen ebenfalls gehörte, in San Mar-  tin de los Andes in der Provinz Neuquén, deutsche Nationalsozialisten  versteckten. Es wird auch gesagt, dass Hitler, Mengele und Eichmann hier  Zwischenstation machten. Dass es solche Versionen gibt, wurde mir von  Néstor Torti, dem Wärter des Anwesens und anderen Senioren der Region  bestätigt. 

 

		Neben anderen spannenden Informationen erzählte mir Torti, dass  nach dem Tod des Ehepaars das Wohnhaus unbewohnt blieb und er mit ein  paar Freunden begann, die Innenräume zu erkunden, da er ja die Schlüssel  hatte. Er sagte mir, dass er irgendwann auf einen Tresor stieß, der hinter  einem großen Gemälde in die Wand eingelassen war. Neugierig, wie er war,  wollte er ihn öffnen, da dies aber nicht möglich war, musste er einen  Schmied holen, um ihn aufzubrechen. „Ich hoffte, Geld zu finden, aber er  war voll mit Papieren, alles auf Deutsch geschrieben. Ich beschloss, alles zu  verbrennen, weil es nicht das war, was ich gesucht hatte", sagte mir der etwas  einfältige Hauswart zu meinem großen Erstaunen. 

 

		„Sie haben alles verbrannt?", rief ich vor Entsetzen. „Ja, da war kein  Geld, das war wertlos", sagte mir Torti, ein Mann mit geringer Bildung, und  der ganz offensichtlich kein Wort Deutsch sprach. Er hatte wohl nicht be-  dacht, dass diese Dokumente, wo sie doch so sorgfältig aufbewahrt wur-  den, wichtig sein mussten. Auf diese Weise gingen unter Umständen un-  bekannte Beweise der deutschen Geschichte für immer verloren. 

 

		Eine Zuflucht 

 

		Im Oktober 1998 erklärte sich Gregorio Martínez, ein alter Landarbeiter  dieser Farm, dazu bereit, ein paar Einzelheiten zu nennen. Er bestätigte,  dass der Ort „eine Art Zuflucht war, aber keiner dies wusste". Er erinnerte  sich auch - was er vor der regionalen Presse erklärte - an die Anwesenheit 
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		von Eichmann, der mit ihm sprach und einmal zu ihm sagte, er werde nach  Chile und danach nach Uruguay gehen. „ Wir sind dafür ausgebildet, zu lei-  den", habe der kriminelle NS-Mann ihm versichert, erinnerte sich Marti-  nez. Als man ihn nach der Anwesenheit Mengeies fragte, antwortete der al-  te Mann: 

 

		„Das wurde gesagt, aber ich habe ihn nicht gesehen. Es kamen viele Deut-  sche, aber ich kann nicht mit Sicherheit sagen, wer sie waren. Man sagt so-  gar, dass Hitler dagewesen sei, aber ich weiß es nicht. Die Arbeiter haben  davon geredet, aber der alte Herr Flügel versicherte, dass Hitler nie da  war. Zwischen 1960 und 1965 wurde gesagt, dass Mengele in der Gegend  war, obwohl ich ihn nicht gesehen habe. Vielleicht war er da, aber nicht,  um zu arbeiten. Die anderen taten so, als seien sie Arbeiter." 202 

 

		Es ist auch bei diesem Fall, wie beim vorangegangenen, zu beobachten,  dass die Frage „War Hitler hier?" weder für den Fragesteller noch für den  Antwortenden als abwegig erscheint. In allen Fällen, wie ich es mehr als  einmal zu hören bekam, wurde geantwortet: „Er war nicht hier." Doch es  wurde nie gesagt, dass Hitlers Anwesenheit unmöglich sei, da dieser ja in  Berlin Selbstmord begangen habe. Das bedeutet also, er war woanders... 

 

		„Hitler wurde tot in einem Flugzeug weggebracht" 

 

		Ich möchte den Bericht über meine Recherche im Rio-Negro-Tal mit der  Zeugenaussage der Seniorin Eugenia Schaffer abschließen, die sie mir ge-  genüber in der Stadt General Roca machte, wo der deutsche Pilot Boehme  seine letzten Jahre verbrachte. Auf sie kam ich, nachdem ich mit alteinge-  sessenen Deutschen gesprochen hatte, die sich übereinstimmend erinner-  ten, dass diese Frau eine Freundin des Fliegers war. 

 

		Ich fand sie schließlich auch, und sie hatte nichts dagegen, sich mit mir  in ihrem Haus zu unterhalten. Während des Interviews erinnerte sich Frau  Schaffer - deutscher Abstammung und damals 78 Jahre alt -, dass sie mit  Boehme eng befreundet war. Sie zog es allerdings vor zu schweigen, als ich  Näheres über diese Beziehung in Erfahrung bringen wollte. Ich wollte wis-  sen, ob er ihr Liebhaber war, doch darauf antwortete sie nicht. Also ging  ich direkt zum zentralen Thema über, das heißt, was sie über Hitlers  Schicksal dachte. Ab dem Moment wurde die Frau sehr ernst und begann, 
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		ohne Hemmung zu reden. „Es ist gut, wenn endlich die Wahrheit bekannt  wird: Hitler hat sich nicht umgebracht", versicherte mir Frau Schaffer, wobei  sie sich daran erinnerte, dass sie im Kreis ihrer Familie immer wieder ge-  hört hatte, dass der „Führer" in Argentinien lebte. Sie beteuerte bei ihrer  Schilderung: „Hitler kam in einem U-Boot nach San Antonio Oeste", und  dass der „Führer" auf einer Farm in Patagonien lebte, deren Namen sie  nicht wisse. Sie erinnerte sich aber, dass diese sich im Umkreis von Barilo-  che befand. Frau Eugenia erinnerte sich außerdem, dass auf dem Anwesen  der Flügels Versammlungen der Nationalsozialisten stattfanden. „Einmal  wollte ich mit meinen Eltern hingehen, aber sie ließen uns nicht rein", sagte  sie bezüglich der Verweigerung des Zugangs durch die bewaffneten Wa-  chen 

 

		.Weiterhin sagte sie aus: „Hitler ging oft zu den Flügels", und dass Boeh-  me dafür vorgesehen war, Hitler auszufliegen, wenn er irgendwo im Land  „schwer krank" werden sollte. „Boehme musste einmal Hitler von einer Farm  holen, weil er sehr krank war" , versicherte sie und sagte im Anschluss, der  Führer sei während dieser Rettungsaktion verstorben. Schließlich gab sie  an, der Leichnam Hitlers sei bei einer Operation unter Beteiligung von  Boehme und dem Piloten Hans-Ulrich Rudel per Flugzeug an einen unbe- 

 

 

 

		Abb. 103 rechts: 

 

		Abel Basti mit Eugenia Schaffer  Abb. 104: 

 

		Zeitungsartikel vom 15.10.1998: „Der Adel und  seine direkte Verbindung zu den Nazis " 
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		kannten Ort verbracht worden. Sie ordnete diesen Vorgang zeitlich unge-  fähr Ende der 1950er oder Anfang der 1960er Jahre ein. Aufgrund ihres Al-  ters erinnerte sie sich nicht mehr genau an das Datum. Die Frau sagte mir,  die Quelle ihrer Schilderung, die ganze Information, die sie mir gegeben  hatte, sei von Boehme selbst gekommen, der ihr versichert hatte, dass er  nur ihr diese Geschichte anvertraue. (203) 

 

		Aber - war es tatsächlich möglich, dass Hitler in den 1950er Jahren  noch am Leben war? Abgesehen von den Zeugenberichten würde das mög-  lich erscheinen, wenn man ein Dokument des FBI vom Februar 1955 be-  rücksichtigt. Das Memo ist an den Direktor der Organisation gerichtet,  kommt aus Cincinnati, und es kommt darin der Name zumindest eines Be-  amten vor: J. E. Dunn. 

 

		Der Text lautet: 

 

		„Reuriet 1/19/55 enthält Informationen einer Person, die vermutlich Adolf  Hitler in Buenos Aires gesehen hat, vor ungefähr 4 oder 5 fahren. Die CIA  hat gefragt, ob die Person zum Zweck weiterer Informationen befragt wur-  de. Also würden sie die Person zur Frage, ob sie Hitler in Südamerika ge-  sehen hat sowie Information zur Identifizierung der Person befragen. " 

 

		Dann weist das Dokument hin auf eine „Unterschrift auf einem falschen  Scheck in San Leandro, Kalifornien, Filiale der Bank of America. Dieser  Scheck wurde dem Büro 1948 zugesandt." 

 

		Und schließlich wird in einer abschließenden Bemerkung gesagt: 

 

		„Die CIA fragt nach, ob die Befragung der Person von dem Agenten ..................... 

 

		durchgeführt wurde. " Dessen Name ist im Original geschwärzt. 

 

		Wenn Hitler 1945 in Berlin ums Leben kam, warum ermittelten die  CIA und das FBI Jahre später immer noch in dem Fall, als sei der „Führer"  noch am Leben? 
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		Abb. 105: FBI-Dokument vom Februar 1955, in dem davon berichtet wird, dass Adolf Hitler vier  oder fünf Jahre zuvor in Buenos Aires gesehen worden ist. 
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		Kapitel 8 

 

		„Ich war mit Hitler zusammen" 

 

		In den 1990er Jahren lernte ich einen betagten Deutschen kennen, der sich  Reinhard Schabelmann nannte. Das war jedoch nicht sein richtiger Name,  wie sich später herausstellte. Der Kontakt war über seine Sekretärin Nelly  zustandegekommen. 

 

		Schabelmann diktierte Nelly die Emails, die ich dann erhielt, und sie  sagte mir, ihr Chef - er wurde im Jahr 1916 geboren - sei zu alt, um sich  zum Schreiben an einen Computer zu setzen. Der Mann versicherte mir,  dass ich bei meiner Recherche zu Hitlers Leben in Argentinien auf der  richtigen Spur sei. Er bot mir seinen eigenen Zeugenbericht an, denn er  war, wie er sagte, selbst an der Evakuierungsoperation Hitlers nach Süd-  amerika beteiligt. 

 

		Die Verbindung zu Schabelmann - der zunächst in Argentinien und  später in Uruguay lebte - blieb ein paar Jahre bestehen, obwohl er nie ei-  nem persönlichen Interview zustimmte. Seine Familie hätte etwas dagegen,  wie er mir versicherte. Schauen wir einmal, was Schabelmann in seinem ers-  ten Brief sagte: 

 

		„Zu Ihrer Beruhigung, und weil ich überzeugt bin, dass die Geschichte für  die Nachwelt korrigiert werden muss: Der Führer überlebte definitiv den  Krieg und starb in Argentinien. Ich war damals jung, verantwortungsbe-  wusst und ein wichtiger Zeuge der Geschehnisse. Ich bin einer der letzten  (Zeugen) dieser kühnen und unsicheren Reise von Europa, unserer An-  kunft und der darauffolgenden Jahre. Es wird Jahre brauchen, bis die  Wahrheit ans Licht kommt, viele Generationen werden vergehen. Es gibt  immer noch zu viele wirtschaftliche Strukturen und Geldbewegungen von  dem ins Land gebrachten Vermögen. Eine Untersuchung würde zu viele  Geschäfte auffliegen lassen, und wichtige Unternehmer im Land wären  verwickelt - das würde auch eine Krise ungeahnten Ausmaßes in den USA  und Europa verursachen. Es werden hundert Jahre vergehen, bis man Er-  mittlungen durchführen kann, das heißt, wenn es keine direkten Verant-  wortlichen mehr gibt. 

 

		Der Führer war nur eine Figur auf dem Schachbrett bestimmter Konzerne  — nicht damaliger, sondern aktueller. Sie wären schockiert, wie sie weiter-  hin funktionieren und abkassieren. Bei der Suche nach der Beute, die in 
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		Argentinien verlorenging, haben Sie keine heiße Spur, aber genügend An-  haltspunkte. In einer menschlichen Gesellschaft, wo der Verrat wie Luft  zum Atmen ist, verlor der Führer nur den militärischen Teil des Kriegs.  Den Wirtschaftskrieg hätte er fast gewonnen, verlor ihn dann aber wegen  seines Alters und gewisser Personen, die er einmal ,Kameraden' genannt  hatte. Die Partei wurde von der SS verraten und diese vom deutschen  Wirtschaftsverband. Es geschah direkt vor aller Augen - das Geld, das von  bestimmten Parteifunktionären und anderen Leuten bewegt wird, ist nur  ein winziger Teil und obendrein Taschendiebstahl von dem wenigen, was  mitgebracht werden konnte. Der große, bedeutende Teil verschwand in den  Händen von falschen Verwaltern, welche die Abkommen nicht hielten. Ich  weiß vom Schmerz unseres Führers in seinen letzten Jahren, als er sagte:  ,Ich habe drei Dinge im Leben falsch gemacht: Heinrich (Himmler) zu  vertrauen, denen (Bankiers und Unternehmern) zu vertrauen, und nicht  mir selbst zu vertrauen.' Jeder Tag seines Lebens, nach Berlin und bis zu  dem Tag, als er uns verließ, waren Stunden der Qual — und noch immer  findet er keinen Frieden, bis die Wahrheit ans Licht kommt. Aber noch ist  es nicht soweit, Herr Basti. Sie sind auf dem richtigen Weg, aber vergessen  Sie nicht, dass der Verrat und die Bewegung, die von der Welt als tot ange-  sehen wird, immer noch vor Gesundheit strotzen." 

 

		Bei einem zweiten Austausch mit Schabelmann bestand ich darauf, ich  müsse ihn persönlich sehen, worauf er antwortete: 

 

		„Sie können vielleicht die Interessen, die ich meine, nicht wirklich ein-  schätzen. Von dort geht das Risiko aus, dem ich meine Person aussetze. Ich  werde Ihnen erklären - und ich hoffe, Sie verstehen mich, mein geschätzter  Basti -, warum ich fest entschlossen bin, in der Anonymität zu verharren.  Es gibt zwei Spieler am Schachbrett der historischen Ordnung: die einen,  die mit den Produkten, die sie schicken konnten — die vom Schweigen be-  wahrten Dinge sowie Werte, die übergeben wurden, um mit der Partei zu  arbeiten —, einigen Grundbesitz erwarben, kleine Industrien errichteten,  oder zu einfachen Bürgern mit einem guten ökonomischen Rückhalt wur-  den (mehrere davon ließen sich in Bariloche und Río Negro nieder, andere  emigrierten nach Chile). Der andere Personenkreis, der tatsächlich über  den Großteil des seit den ersten Kriegsjahren hergeschafften Geldes verfüg-  te, nahm Abstand von der utopischen Idee, von hier aus die Partei wieder- 
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		zubeleben, und sie beschlossen, die Güter einfach für das eigene Wohl zu  verwenden. So entstand ein erbitterter interner Kampf zwischen denen, die  im Krieg die ,schmutzige' Arbeit erledigt hatten (SS) und den intelligente-  ren, welche die Kriegsbeute behielten. Seit mehreren Jahren war dies der  Grund für dauernde Abrechnungen , die mit Menschenleben bezahlt wur-  den. In diesem Konflikt sind wir komplett gespalten, ich befinde mich auf  der bedauernswerten Seite der Letzteren. Ich habe schon mehrmals ver-  sucht, diesen Angelegenheiten den Rücken zu kehren und mich nicht mehr  darauf einzulassen. Doch ich war bei Versammlungen, bei denen über das  physische Verschwinden von Mitgliedern oder an den geraubten Geldern  interessierten Personen entschieden wird - ich glaube nicht, dass wir hun-  dert Jahre der Vergebung bekommen wie in dem entsprechenden Gleichnis.  Vor ein paar Jahren geschahen ganz verrückte Dinge, also wurde von Eu-  ropa aus genauestens untersucht, wohin diese Gelder gegangen waren. Man  glaubte, dass dort ein reuiger Aussteiger genaue Daten lieferte. Sie dachten  zuerst, weil ich zwei aufeinanderfolgende Reisen nach Deutschland unter-  nommen hatte, ich könnte darin verwickelt sein. Stellen Sie sich vor, wie  schwer es war, meine Glaubwürdigkeit wiederherzustellen. Meine Passier-  scheine waren mein Alter und ein wertvoller Freund, der leider vor kurzer  Zeit verstorben ist. In Bezug auf unser persönliches Treffen muss ich Ihnen  bedauerlicherweise sagen, dass ich zwar im Land bin, aber nicht in Buenos  Aires - vielleicht ergibt sich irgendwann die Möglichkeit eines Treffens. Ich  hoffe, Sie verstehen in dieser Hinsicht, dass ich ein direkter Zeuge der Vor-  gänge bin, ich bin also mit darin verwickelt, deshalb geht es im Moment  nicht. Ich hoffe, Sie können die Interessen, die da auf dem Spiel stehen, rea-  listisch einschätzen - es geht hier um tausende Hektar Land in Cordoba,  Santa Fe, Litoral, Tucumdn und Mendoza im Süden, um Labore und die  Finanzierung bestimmter Geschäfte, die nichts mehr mit unseren ursprüng-  lichen Prinzipien zu tun haben. 

 

		Über die Evakuierung aus dem Reich kann ich Ihnen ein paar Daten ge-  ben, wenn Ihnen daran gelegen ist. Und Sie werden sehen, Herr Basti,  hinsichtlich der Gefährlichkeit zweier Personen der Fraktion, deren Teil  ich leider bin, wozu diese unter Umständen fähig sind. Ich habe den Tod  von zwei Leuten in Bariloche genau untersucht - den eines Großgrundbe-  sitzers im Süden von San Luis namens ,von Essen', der in den achtziger  Jahren angeblich beim Jagen einen Herzinfarkt erlitten haben soll und den 
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		eines alten Professors im vergangenen Jahr. Sie werden den Grund meiner  Befürchtungen verstehen." 

 

		Unter den von Schabelmann gelieferten Informationen erscheinen mir  die folgenden Abschnitte besonders wichtig: 

 

		„Ich war einer dieser Leute, ein junger Mann jener Zeit — mit einem Le-  hen, das Sie sich kaum vorstellen können, so unglaublich war das, Herr  Basti. Ich hatte Befugnisse, die selbst die eines Herrn von Ribbentrop über-  trafen. Er hatte viel weniger Aktionsspielraum und noch viel weniger Ah-  nung von dem, was auf anderen Ebenen im Schilde geführt wurde. Ich war  einer der besten Agenten - es hat schon seinen Grund, warum ich unbehel-  ligt so alt werden konnte... 

 

		Ich spreche von Kräften mit wirtschaftlicher Fähigkeit und Macht, die of-  fensichtlich zusammenarbeiteten, aber so unsichtbar waren wie die GE-  STAPO, die SS, die Abwehr und die Partei. Sie alle mussten Daten und  Informationen austauschen, verbergen und erhalten, ständig darauf be-  dacht, nicht von den anderen absorbiert zu werden. Stellen Sie sich vor,  mit welchem Aufwand sie sich aufrechterhielten und sich Jahre vor dem  Untergang des Reichs in andere Regionen verlegten und sich mit den  Mächtigen der Länder arrangierten, in denen wir uns niederlassen und re-  organisieren wollten. Diese Kräfte brauchten Verbindungsmänner mit  Freiheiten, Beziehungen, Dokumenten, Wertsachen und ausreichende  Geldsummen, um sich jederzeit in die Schweiz, nach Lissabon oder Buenos  Aires verlegen zu können — und ihr Endziel zu erreichen...  Den Führer in Argentinien muss man aus folgender Perspektive betrach-  ten: ein Mann ohne Macht, ohne Zukunftsperspektive, alternd, lustlos und  vollkommen demoralisiert, aus der Politik zurückgezogen, mit dem  Schmerz der zwingenden eigenen Entwurzelung und von der gesamten  Generalität verstoßen. Das war die damalige Situation unseres Führers -  es ging nur noch ums Überleben. Und die Bedingungen waren so, dass der  einzige verbleibende Gegner des Kommunismus nur noch die Vereinigten  Staaten waren. Die Welt kann nur akzeptieren und verstehen, dass Hitler  den Krieg überlebte und sich in Argentinien niederließ, wenn wir den  Mann aus dieser Warte betrachten. Ich bin überzeugt, dass er sich in seinen  letzten Tagen in schwerer finanzieller Not befand — und nachdem viele bis  zum Untergang Berlins ihr Leben für ihn gegeben hätten, weigerten sie sich  nun, ihn zu unterstützen und wollten ihn nicht einmal besuchen - aus Vor- 
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		sicht, aus Bequemlichkeit oder weil sie einfach Nationalsozialisten des  Wortes und nicht der Überzeugung waren... 

 

		Wir waren über die Ankunft des Führers informiert, erfuhren aber das ge-  naue Datum und den exakten Ort erst drei Tage vorher. Ich war der Ver-  bindungsmann zwischen den Botschaften, und ich kann Ihnen versi-  chern, dass bis in die höchsten Ebenen der amerikanischen Regierung  hinein bekannt war, dass sich der Führer in Argentinien niederlassen  würde. Es wurde nie von der Möglichkeit gesprochen, dass er sich tatsäch-  lich umgebracht hatte - der Selbstmord war der fallende Vorhang für sein  persönliches und politisches Leben. Die intellektuelle Strategie kam vom  amerikanischen Geheimdienst, die Logistik lag einzig und allein bei uns.  Und sie war simpel: einem Verbannten ohne jegliche Macht eine Zuflucht  zu verschaffen, einen der Gründer des Nationalsozialismus abzuschirmen  und seinen Aufenthaltsort strengstens geheim zu halten. Wir mussten uns  nur um die Zivilperson Adolf Hitler kümmern - das machten wir, und bei  seinem Tod endete unser Auftrag. Als Bormann nach Argentinien kam,  nahmen die Dinge einen anderen Lauf, und viele von uns waren sich un-  eins. Die Adenauer-Regierung wurde auf wirtschaftlicher Ebene prak-  tisch von den Amerikanern gesteuert und politisch von Hermann, bis  1951. Nach dem Tod von Peróns Ehefrau verließ Bormann das Land, und  jeder machte, was er wollte... 

 

		Leider verteidigen die Peronisten blind ihren Mentor, General Perón, in-  dem sie seine Deutschfreundlichkeit und seine anerkennende Bewunderung  für den Nationalsozialismus vertuschen wollen. Solange dies geschieht,  wird niemand die Wahrheit akzeptieren wollen: Der Führer war sein Gast,  Perón war buchstäblich der Hausherr, und die amerikanischen Geheim-  dienste — finanziert von den vom Marshall-Plan profitierenden Großkon-  zernen — die Inhaber des Hotels namens „Neue Weltordnung".  Es liegt nicht in meiner Macht, ob ich Ihnen ein Interview gebe. Ich habe  versucht, meine Söhne von diesem Treffen zu überzeugen, mit allen Vor-  kehrungen und Garantien für einen erwünschten Verlauf. Ich verstehe aus  ihrer Sicht, dass sie sich dagegenstellen - in meinem Alter bin ich absolut  abhängig von ihnen, und sie sind der Ansicht, dass es mir nicht gut tut,  wenn in meiner Vergangenheit gewühlt wird. Auch wenn das nicht das  Erwünschte ist, wäre es mir dennoch ein Vergnügen, Ihnen weiterhin Fak-  ten, Daten und Berichte zu liefern. Abgesehen davon, dass diese Ihnen nüt- 
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		zen sollen, wäre das für mich eine Möglichkeit, eine schwere Last loszu-  werden. Ich sehe so viele Lügen, Mutmaßungen, Hypothesen und unzutref-  fende Legenden, die eine Geschichte verzerren, die verständlich wird,  wenn man sie aus verschiedenen Perspektiven untersucht. Ich muss darin  die Schutzmaßnahmen der Erben und Manager von Geschäften sehen, die  heute immer noch im Gange sind..." 

 

		Waren diese Informationen und weitere, die mir der alte Mann bis 2010  zukommen ließ, wirklich wahr? Danach hörte ich leider nie wieder von  ihm. War er verstorben? Im Jahr 2010 müsste der Mann 94 Jahre alt gewe-  sen sein. Zusätzlich zu diesen ganzen Informationen erzählte er mir einiges  zu Hitlers Leben in Argentinien — und er versicherte mir, dass Jorge An-  tonio, der Mann an der Seite Peróns, ein sehr guter Freund von ihm sei,  wie ein Bruder sogar. Das war interessant, denn dieser war nämlich der Be-  sitzer des Anwesens Inalco in Patagonien, wo Hitler jahrelang lebte. 

 

		Die Kroatien-Spur 

 

		Meine Nachforschungen führten mich auch zur „Kroatien-Spur". Genauer  gesagt gab es Anhaltspunkte für mehrere Treffen zwischen Adolf Hitler  und Ante Pavelic, dem Präsidenten von Kroatien, und zwar nach dem Ende  des Zweiten Weltkriegs. Es gibt sogar Hinweise, dass Hitler in Argentinien  möglicherweise von einer ausgewählten Gruppe deutscher und kroatischer  Wachleute abgeschirmt wurde. Die Kroatien-Spur nachzuvollziehen war  keine leichte Aufgabe, denn ich musste mehrere Jahre geduldig daraufhin-  arbeiten, das Vertrauen bestimmter Leute zu gewinnen. Es gab informelle  Treffen, Telefongespräche, Emails und Briefwechsel. Geduldig wartete ich  auf einen günstigen Ansatzpunkt, um mit meiner Recherche voranzu-  kommen. Um den Leser nicht zu langweilen, werde ich nicht die gesamten  unternommenen Anstrengungen detailliert wiedergeben, doch ich bin  überzeugt, dass es als Folge meiner Hartnäckigkeit einige überraschende  Resultate bei dieser Recherche gab. 

 

		Es mag Leuten, die sich nie mit dem Thema beschäftigt haben, vielleicht  unglaubwürdig erscheinen, dass Hitler aus Berlin entkam und anschließend  in Argentinien lebte. Es ist hingegen eindeutig belegt, dass Pavelic sich ei-  nige Jahre in dem südamerikanischen Land aufhielt - bis ein Attentat auf 
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		ihn verübt wurde und er nach Spanien floh, weil er sich nicht mehr sicher  fühlte. Da beide Staatschefs ihrer jeweiligen Nation gewesen waren, sich  kannten und befreundet sowie ideologisch gleichgesinnt waren, ist es  wahrscheinlich, dass sie sich in der Zeit ihres gemeinsamen südamerikani-  schen Exils trafen. Aber war es möglich, das Stattfinden dieser Treffen  nachzuweisen? 

 

		Betrachten wir kurz die Geschichte von Pavelic, dem Kopf eines am 25.  März 1941 gegründeten kroatischen Marionettenstaates, der während des  Krieges von der „Achse" gelenkt wurde. Dieser blutrünstige Mann war  Mitglied der Kroatischen Partei des Rechts (HSP) und war von 1927 bis  1929 Abgeordneter des jugoslawischen Parlaments. Anschließend floh er  nach Italien, als König Alexander ein diktatorisches Regime mit Serbien als  Zentrum errichtete. 

 

		Pavelic versuchte, die kroatische Unabhängigkeit wiederherzustellen  und gründete zu diesem Zweck die Ustasha-Hryatska Revolucionarna Or-  ganizacija (Organisation Revolutionärer Rebellen). Die Ustaschas führten  terroristische Aktionen durch und ermordeten König Alexander 1934 in  Marseille.(204) Im Jahr 1941 besetzten die Deutschen Jugoslawien und Hit-  ler setzte Pavelic als Präsident eines unabhängigen Kroatiens ein, zu dessen  Staatsgebiet auch Bosnien und ein Teil Dalmatiens gehörte. Von da an be-  fahl er die brutale Unterdrückung der Opposition und attackierte vor allem  die serbische und die jüdische Bevölkerung des Landes. Als Berlin fiel, ver-  lor er die Rückendeckung der Deutschen und floh nach Österreich, nach-  dem er die offiziellen staatlichen Archive dem Oberhaupt der katholischen  Kirche Kroatiens, Kardinal Alojzije Stepinac, übergeben hatte. 

 

 

		Abb. 106 und 107: Hitler mit Ante Pavelic, Ante Pavelic 

 

		Abb. 108: König Alexan der 
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		Der besagte Prälat hatte gute Beziehungen zu dem Kriegsverbrecher  Slavko Kvaternik, außerdem traf er sich mit Pavelic in Zagreb. Dieser war  gerade aus dem Exil in Italien zurückgekehrt, wo er seine bedingungslose  Durchführung einer „ethnischen Säuberung" des kroatischen Staatsgebiets  angekündigt hatte. Dazu gab Stepinac am 24. April 1941 ein Rundschreiben  heraus in dem er alle Kleriker aufforderte, mit der Ustascha-Armee zu-  sammenzuarbeiten. Neben anderen Anschuldigungen seitens der Jugosla-  wen, warfen sie dem Kardinal vor, einem Sonderausschuss, dem Komitee  der Drei, angehört zu haben, welches die „Zwangskonvertierung der Nicht-  Katholiken zum Ziel hatte — eine Unternehmung, die in Massenmorden en-  dete". 

 

		Zum Aspekt der Religion muss gesagt werden, dass während Pavelics  Regierung 200.000 Personen gewaltsam dazu gezwungen wurden, den ka-  tholischen Glauben anzunehmen. Im Rahmen dieser Aktion wurden den  kollaborierenden Priestern vom kroatischen Präsidenten Orden verliehen,  nachdem sie den Übertritt so vieler Gläubiger erreicht hatten... Später, bei  Kriegsende, flohen etwa 500 katholische Priester und suchten Zuflucht im  Instituto San Geronimo in Rom. Dort feierten sie mit Unterstützung des  Priesters Madjerc an jedem 10. April den Jahrestag der Gründung Kroati-  ens. Und jeden 13. Juni zelebrierten sie den Geburtstag Ante Pavelics. Bei  diesen Zeremonien in dem besagten Institut wurde auch die Ustascha-  Flagge gehisst. Unterdessen organisierte Pater Krunoslav Draganovic die  Flucht seiner Landsleute — der kroatischen Kriegsverbrecher — nach Süd-  amerika.«205 ' 

 

 

		Abb. 109 links: Die Beziehungen der katholischen Kirche zu Hitler: Spanische Priester machen  den Hitlergruß; Abb. 110: Kardinal Alojzije Stepinac 
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		An der Spitze des Vatikans stand während des Zweiten Weltkriegs  Papst Pius XII., dessen Beziehung zum Nationalsozialismus bis heute für  Diskussionen sorgt. Denn das waren die Leute, die mit Hitlers Regime kol-  laborierten, auch wenn andere genau das Gegenteil behaupten. Unabhängig  von dieser Betrachtung ist es eine Tatsache, dass verschiedene Bereiche der  katholischen Kirche aus „humanitären Gründen" — man wollte die Besieg-  ten nicht den Siegern in die Hände fallen lassen, besonders den Sowjets  nicht —bei der Flucht der Deutschen mithalfen. 

 

		Stepinac entkam nicht, er wurde vor Gericht gestellt, verurteilt und ein-  gesperrt - von der kommunistischen Regierung Jugoslawiens, die nach  Hitlers Niedergang im Land die Macht übernahm. Man verurteilte ihn zu  16 Jahren Zwangsarbeit in einem Gefangenenlager bei Lepoglava sowie dem  Entzug der Bürgerrechte. Dort hielten sie ihn in einer kleinen, schlecht be-  lüfteten Zelle gefangen, wo er schwer krank wurde. Im Jahr 1951 gestand  man ihm auf internationalen Druck zu, bis zu seinem Tod in der Pfarrei  von Krasic arrestiert zu bleiben. Im Februar 1960 starb er an einer Vergif-  tung. Es ist noch zu erwähnen, dass in Argentinien eine Gruppe katholi-  scher Kroaten, die aus Jugoslawien fliehen konnten, die Kardinal-Stepinac-  Schule in Hurlingham, Buenos Aires, gründete. (206) 

 

		Nach Buenos Aires 

 

		Bei seiner Flucht reiste Pavelic zunächst nach Italien, von dort schiffte er  sich nach Rio de la Plata ein, nachdem er vorher mit dem Regime von Pe-  rón ein Abkommen getroffen hatte. Der Freund des „Führers" tauchte  1947 in Argentinien unter, wie es damals viele andere Kriegsverbrecher  auch taten. Im September desselben Jahres erreichte Pavelic, als Franziska-  nerpriester verkleidet, an Bord des unter italienischer Flagge fahrenden  Schiffs Andrea C Buenos Aires. Zur Einreise benutzte er einen Pass des In-  ternationalen Roten Kreuzes unter dem falschen Namen Aranjos Pal.  Interessanterweise floh sein gesamtes Regime, und seine Vertrauensleu-  te schlüpften problemlos durch die Kontrollen der jugoslawischen Partisa-  nen und der Alliierten. Wie war das möglich, wo Berlin gefallen war und  die feindlichen Geheimdienste über jede ihrer Bewegungen bestens infor-  miert waren? Wie konnte die gesamte kroatische Regierung ohne jegliche  Schwierigkeiten entkommen? Die Antwort liegt auf der Hand: Unter Dul- 
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		dung der Engländer und Amerikaner! So wie bei Hitler auch. Auch Benito  Mussolini hatte eine Flucht nach Argentinien vorgesehen, doch in seinem  Fall gab es einen Verrat, und er wurde umgebracht. (Einzelheiten dieses  Verrats erzählte mir Amperio Riberti, der Chef der Leibwache Mussolinis,  in Argentinien, wo er mit hunderten weiterer Faschisten Zuflucht fand.) 

 

		Die Autorin Alicia Dujovne Ortiz von der argentinischen Tageszeitung  La Nación erzählte: 

 

 

		„Zehn Tage nach dem Treffen von Pius XII. und Eva Perón im Vatikan,  am 5. Juli 1947, erhielt Ante Pavelic, der Chef des nazifreundlichen Kroa-  tiens — und verantwortlich für den Tod von 800.000 Personen in den  Konzentrationslagern von Lohor, fablanca, Mlaka, Brescica, Ustica, Stara  Gradiska, Jastrebarsko, Gornja Rijeka, Koprivnika, Pag und Senj - ein  Visum für die Einreise nach Argentinien. Dort kam er im September mit  einem Pass des Internationalen Roten Kreuzes an, im Priestergewand und  mit dem falschen Namen Aranjos Pal.207) Pavelic und seine Ustascha-  Gruppe standen unter dem Schutz des Vatikans, weshalb der amerikani-  sche Geheimdienst ihn auch nicht verhaftete. Vorher, bei ihrer Flucht aus  Kroatien, waren die flüchtigen Ustaschas von den Briten protegiert wor-  den. Pavelic stand ganz oben auf der Liste der Kriegsverbrecher, welche die  Alliierten der jugoslawischen Regierung ausliefern wollten. Vielleicht taten  sie das nicht, weil Titos Regime für ihren Geschmack zu linksgerichtet war  - zu einer Zeit, als der wahre Feind nicht die Nazis, sondern die Kommu-  nisten waren." 

 

		Abb. 111: Eva Perón im Vatikan nach ihrer Unterredung mit Papst Pius XII.  Abb. 112: Papst Pius XII. 
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		Im Klartext: Pavelic war wie Hitler ein Gegner der Kommunisten, des-  halb muss berücksichtigt werden, dass er und seine Leute einen wichtigen  Gegenpol zur „roten Gefahr" darstellten. Sie waren in Osteuropa ein Boll-  werk gegen die Sowjets. Deshalb ließen sie ihn entkommen und prote-  gierten ihn dann mehrere Jahre lang, als er unbehelligt in Südamerika lebte.  Die Kroaten hofften, die westlichen Alliierten würden die Sowjets - durch  Verhandlungen oder militärisch — vom europäischen Territorium verdrän-  gen. Das war der Moment, auf den die Ustaschas gewartet hatten, damit  Pavelic in Kroatien wieder an die Macht gelangte. Und das hätte wieder  Krieg bedeutet — den Dritten Weltkrieg, dessen Ausbruch viele Strategen  für einen Zeitraum weniger Monate nach dem Ende des Ersten vorausge-  sagt hatten. Sollte Hitler aus Patagonien geholt und gegen die Bedrohung  des Kommunismus an die Spitze einer vereinigten Armee des Westens  gestellt werden? Vielleicht hatten manche Nostalgiker des Dritten Reichs  diesen Gedanken im Kopf. 

 

		In Argentinien stellte Pavelic die sogenannte Kroatische Exilregierung  auf die Beine, welche er gemeinsam mit anderen Ex-Funktionären jener  Nation anführte, die ebenfalls an den Rio de la Plata geflohen waren. Diese  Gruppe wartete nur auf den richtigen Moment, um ihr Heimatland den  Kommunisten wieder zu entreißen. Unterdessen gründeten sie in Argenti-  nien die Kroatische Befreiungs-Bewegung (HOP) in Buenos Aires und ga-  ben auch jahrelang die Zeitschrift Izhor (Auswahl) heraus, in der sie sich  zur nationalsozialistischen Ideologie bekannten. In Bezug auf ihr Exil ist in  der Publikation zu lesen: „Wir pilgerten und pilgerten durch alle Länder Eu-  ropas, bis unser Schmerz an die Tür des edelsten Herzens des damaligen La-  teinamerika klopfte: das von Eva Perón, die auf Besuch nach Rom kam. " (208) 

 

		In Buenos Aires veröffentlichten die Verbannten außerdem die Zeit-  schrift Republik Kroatien, die von Ivo Korsky, dem ehemaligen Chef der  kroatischen Geheimpolizei, herausgegeben wurde. Es muss hervorgehoben  werden, dass mehrere Ustaschas als Funktionäre in Peróns Regierung ar-  beiteten, während andere bewaffnete Sturmtruppen formierten, um den  Peronistenführer zu unterstützen und notfalls zu verteidigen. Die Kroati-  sche Freiheits-Bewegung hatte als Zentrale ein Gebäude in der Calle Bolívar  Nr. 1556, in der Hauptstadt Buenos Aires. 
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		Nach dem Krieg, im Jahr  1951, beantragte die jugosla-  wische Regierung unter Mar-  schall Josip Broz, allgemein  bekannt als „Tito", die Auslie-  ferung Ante Pavelics sowie  acht weiterer jugoslawischer  Kriegsverbrecher. In der Peti-  tion an die peronistische Re-  gierung wird gesagt, der kroa-  tische Führer werde „auf der 

 

 

		Abb. 113: Marschall Josip Broz „Tito"  Abb. 114: Krunislav Draganovic 

 

		internationalen Liste als der wahrscheinlich größte Kriegsverbrecher des ver-  gangenen Krieges" gesucht. In dem Antrag wird außerdem versichert, dass  außer Pavelic „eine große Zahl Ustaschas und andere Kriegsverbrecher in Ar-  gentinien Zuflucht gesucht haben". Die Regierung des Generals Peron ant-  wortete Tito, die südamerikanische Nation sei nicht verpflichtet, irgendei-  nen jugoslawischen Staatsbürger auszuliefern, da es zwischen den beiden  Staaten keinen Auslieferungsvertrag gebe. In Wahrheit hatte die Haltung  Argentiniens zusätzlich Rückendeckung durch die alliierten Staaten. 

 

		Beschützt 

 

		Ja, so war es. Die Vereinten Nationen wandten sich formell gegen die Aus-  lieferung der NS-Kriminellen, die von kommunistischen Ländern, wie in  diesem Fall Jugoslawien, gefordert wurde. Das Argument, welches Argen-  tinien im Fall Pavelic verwendete, hatten sich die Amerikaner ausgedacht.  Zum besseren Verständnis gebe ich nachfolgend die am 15. November  1947 abgegebene Einschätzung von Pascual La Rosa, dem Direktor des  Außenministeriums des argentinischen Kanzleramts, bezüglich des Falles  der abgelehnten Auslieferung des Chefs der Ustaschas wieder: 

 

		„Die Debatte dieses Falles in der Vollversammlung der Vereinten Natio-  nen: Russland hat die Frage der Kriegsverbrecher' den Vereinten Natio-  nen auferlegt, indem sie Großbritannien und die Vereinigten Staaten be-  schuldigen, Kriegsverbrecher der besetzten Gebiete Europas zu protegieren.  Diese Anschuldigung wurde mit großer Mehrheit zurückgewiesen, wie auch  ein ähnlicher Antrag Jugoslawiens. Die Vollversammlung hat mit 42 zu 7 
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		Stimmen einen Antrag Großbritanniens bestätigt, dass diejenigen Natio-  nen, die eine Auslieferung von Personen, denen Kriegsverbrechen zur Last  gelegt werden, verlangen, erst stichhaltige Beweise für deren Schuld vorle-  gen müssen. Der amerikanische Delegierte äußerte zum Vorschlag Jugo-  slawiens, dass die Mitgliedsstaaten die Kriegsverbrecher' ausliefern sollen,  dass dies eher zum Zwecke der Auslieferung tjpolitischer Dissidenten' als  der Kriegsverbrecher versucht werde. Er unterstrich, dass deshalb die Aner-  kennung des entsprechenden Antrags ,eine große Ungerechtigkeit' bedeuten  würde. Es ist die einstimmige Ansicht der Westmächte, sich diesen Ansprü-  chen des Sowjetblocks zu widersetzen. Alles andere würde bedeuten, die  politische Verfolgung zu begünstigen und eher der Eliminierung von Leu-  ten und Ideen, die sich dem sowjetischen Joch ihrer jeweiligen Länder ent-  gegenstellen, als der Bestrafung von Kriegsverbrechen zu dienen." 

 

		Es war damit nur allzu klar, dass Pavelic im Westen ruhig schlafen  konnte. Die argentinische Antwort in diesem Fall war noch deutlicher,  denn man sagte, es gebe im Land keine Person mit Namen Ante Pavelic.  Sicherlich, der kroatische Kriminelle erschien bei den Einwanderungsbe-  hörden unter seinem falschen Namen Aranjos Pal — das Auslieferungsge-  such wurde also formell abgelehnt, worauf Pavelic mehr als zehn weitere  Jahre in seinem Gastland leben konnte. Außer seiner politischen Aktivitä-  ten im Sinne Peróns leitete er verschiedene Baufirmen. Und während er ein  Komplott gegen den Kommunismus schmiedete, traf er sich heimlich mit  Adolf Hitler... 

 

		Die Geheimdienste 

 

		Von der jugoslawischen Botschaft in Buenos Aires wurden die kroatischen  Einwanderer, bis vor nicht allzu langer Zeit sogar, auf Schritt und Tritt  überwacht. Dies bestätigen geheime Dokumente der diplomatischen Ver-  tretung. Ich konnte im Zuge meiner Nachforschungen zu diesen Geheim-  dokumenten Zugang bekommen. Offenbar hat die in der Botschaft einge-  schleuste Gegenspionage den in Buenos Aires lebenden Kroaten diese In-  formationen zugespielt, um sie vor möglichen direkten oder diplomati-  schen Aktionen gegen Pavelic und seine Männer zu warnen. In den betref-  fenden Geheimakten bezieht man sich vor allem auf etwa zwanzig Indivi- 
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		Abb. 115: Eugen Dido  Kvaternik 

 

		duen, denen die jugoslawische Regierung an-  scheinend dicht auf den Fersen war.(209) Außer  Pavelic wird auch Dr. Branko Benzon, ehemaliger  kroatischer Botschafter in Berlin, erwähnt, der  nach seiner Flucht in Argentinien zum Attaché  der Einwanderungsbehörde ernannt wurde und  der außerdem laut dieser internen Meldungen  „General Perón medizinisch betreute".(210) Außer-  dem fällt der Name Eugen Dido Kvaternik, Chef  der kroatischen Polizei, sowie Vjekoslav Vrancic.  Er war Pavelics Kanzler, der in den Genuss einer  staatlichen Rente der Universität von Buenos Ai-  res (UBA) kam. (211 

 

		Weiterhin wird der kroatische Minister Josip Baien genannt, der nach  seiner Flucht aus Europa „unter dem falschen Namen Ivan Barac im Land-  wirtschaftsministerium in Buenos Aires arbeitete". Die Liste erwähnt außer-  dem Oberst Daniel Crujen, den Ex-Ustascha-Funktionär Dr. Milan Blaze-  kovic, der Präsident der Kroatischen Heimat in Buenos Aires gewesen sein  soll; den Ex-Minister Edo Bulat, den Gründer einer kroatischen Terror-  gruppe und den Priester Dragutin Kambeer, der laut Meldungen der jugo-  slawischen Regierung auf Anweisung der GESTAPO die Ermordung von  500 Serben und tausender Juden in der Stadt Doboj absegnet haben soll. 

 

		In den Geheimpapieren erscheinen weiterhin folgende Namen:  Alexander Seitz: Ex-Staatssekretär im Innenministerium des faschisti-  schen Kroatiens — laut seinem Notizbuch „sorgte er für die Umsetzung  der Pläne zur ethnischen Säuberung, indem er die Verfolgung und Ermor-  dung zahlreicher serbischer und jüdischer Bürger Kroatiens befahl". Er leb-  te mit falscher Identität — und finanziell bestens abgesichert — in der  argentinischen Provinz Córdoba. 

 

		Stjepan Hofer: Er war Landwirtschaftsminister unter Ante Pavelic und  von diesem als „Erbe" vorgesehen, laut einem politischen Testament,  das Pavelic in einem spanischen Konvent verfasste. Er lebte seit 1948 in  Argentinien. 
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		Vladimir Secelj: Er arbeitete für die GESTAPO, und in Argentinien  „war er mit falscher Identität bei General Peróns Leibgarde". Secelj wurde  1955 „als Agitator festgenommen und wegen der Teilnahme an dem An-  griff — mit anschließendem Brand — auf den Städtischen Gerichtshof an-  geklagtEr war auch bei den Gruppen, die den „Jockey Club" angriffen  und anzündeten. Später lebte er in der Dominikanischen Republik und  wurde vom Regime des Diktators (Rafael Leónidas) Trujillo „zum Aus-  bilder für Foltertechniken bei der dominikanischen Polizei ernannt". 

 

		Ivan Herencic: Der Ex-General der Ustascha-Armee wurde zum Poli-  zeichef und sogar zum kroatischen Verteidigungsminister. „Er unter-  stützte die Anwendung der Rassengesetze und die Zwangskonvertierung  der Orthodoxen zum Katholizismus." Dieser Militär kam unter dem fal-  schen Namen Juan Horvat nach Argentinien und verdingte sich wäh-  rend der Präsidentschaft Peróns beim Ministerium für öffentliche Ar-  beiten in Buenos Aires. Argentinien wies zwei Auslieferungsgesuche  gegen Herencic zurück. 

 

		Ivo Korsky: Ex-Chef der kroatischen Geheimpolizei — laut Meldungen  des kroatischen Geheimdienstes war er ein „Nazi-Aktivist, der sich mit  Adolf Eichmann und Doktor Mengele bei der Kroatischen Heimat (in  Buenos Aires) traf. Außerdem war er, wie bereits erwähnt, Direktor der  Zeitschrift Republik Kroatien sowie Präsident der Republikanischen  Partei des faschistischen Kroatiens. 

 

		Stipe Peric: Er war „Ex-Mitglied  des Ustascha-Geheimdienste, der  den Auftrag erhielt, in Kroatien  Konzentrationslager zu errrichten  und diese zu bewachen". Und er  war Gesellschafter und Sekretär  der Kroatischen Heimat in Bue-  nos Aires. 

 

		Ivan Asancajic: „Während des 

 

 

		Regimes von Ante Pavelic inspi-  zierte er die Gefängnisse und er-  stellte die Listen zur Deportation 

 

		Abb. 116: Ivo Korsky, der ehemalige Chef des  kroatischen Geheimdienstes, am 1. März 1980  in Buenos Aires, als er 85 Jahre alt war. 
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		von Serben und Juden. Er war berüchtigt für seinen Fanatismus und seine  Brutalität in der Zeit des Ustascha-Regimes." Er kam 1948 nach Argenti-  nien und wurde Präsident der kroatischen Freiheitsbewegung. 

 

		Mile Ravlic: Er kam im September 1947 nach Argentinien, mit dem ita-  lienischen Schiff Andrea C. Er kam als Begleiter Ante Pavelics, mit fal-  schem Pass unter dem Namen Milo de Bogetich. Er war „Offizier der  Ustascha-Armee und Folterer in den kroatischen Konzentrationslagern".  Er wurde in die Nazi-Partei aufgenommen und „hatte mehrere Treffen  mit Adolf Eichmann in Argentinien und reiste mehrmals nach Paraguay,  um sich mit Dr. Mengele und anderen Nazi-Kriegsverbrechern zu treffen ".  In den Geheimdienstmeldungen wird gesagt, „mit falscher Identität trat  er der Leibgarde des General Perón bei, bei seiner Rückkehr nach Argenti-  nien 1972. Später wurde er Leibwächter von Isabel de Perón in der Resi-  denz Puerta de Hierro in Madrid, Spanien. Im Jahr 1955 wurde er wie  Vladimir Secelj wegen der Attacke und des Brands des Städtischen Ge-  richtshofs und mehrerer Kirchen angeklagt". Später lebte er in Santo Do-  mingo (Dominikanische Republik), während der Diktatur (Rafael Leó-  nidas) Trujillos. „Dort wurde er bei der dominikanischen Polizei Ausbil-  der für Foltertechnik und trat als grausamer Unterdrücker hervor — er er-  hielt den Rang eines Oberst der Dominikanischen Armee." 

 

		Ivo Rojnica: Er war Bezirkschef der kroatischen Stadt Dubrovnik unter  der Regierung von Pavelic, als er die Verfolgung von Juden und Serben  anordnete. „Mit falschem Pass reiste Rojnica nach Argentinien ein und  brachte etappenweise den Schmuck und das Geld der Juden und Serben,  die Opfer der Vertreibungen geworden waren. Mit diesem Kapital errichte-  te er (in Argentinien) eine Textilindustrie, die ihm große Gewinne eintrug,  und von denen er einen Teil einsetzte, um seine subversiven Pläne zur  Zersetzung Jugoslawiens zu finanzieren." Rojnica kam 1947 unter dem 

 

		falschen Namen Iván Rajcinovic nach Argentinien. 212 

 

		Mateo Divcic: Er war „Leiter eines Konzentrationslagers in Kroatien, auf  der Insel Pag, wo 2.500 Juden und 2.000 Serben ermordet wurden ". 

 

		Petar Pejacevic: Dieser Mann war „Botschafter des nazi-kroatischen Staa-  tes in Madrid, während Francos Regierung — erbitterter Feind der Juden  und Serben." 
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		Ich habe zum Teil textlich die Einzelheiten der jugoslawischen Ge-  heimdienstmeldungen wiedergegeben, damit dem Leser klar wird, welche  Reichweite die Einwanderung der kroatischen Führung nach Argentinien  hatte.(213) Man kann sagen, dass praktisch eine komplette Regierung nach  Buenos Aires kam — mit ihren Funktionären, Sekretären, Leibwächtern,  Militärführern und so weiter. Doch, um nicht den Leitfaden dieser Recher-  che zu verlieren, kehren wir nun zur Geschichte Pavelics zurück. 

 

		Verwundet in Patagonien 

 

		Für den Ex-Präsidenten Kroatiens zerriss im Jahr 1957 plötzlich die Stille,  als er völlig überraschend bei einem Attentat von sechs Kugeln getroffen  wurde. Die Attacke kam, als er gerade an seinem Haus in der Calle Mer-  moz 643 eintraf — im Ort Lomas del Palomar, Provinz Buenos Aires. Es  waren kommunistische Agenten aus Jugoslawien, die ihn mit Feuerwaffen  angriffen, obwohl man das nicht öffentlich zugeben konnte. Wie durch ein  Wunder kam Pavelic mit dem Leben davon, konnte sich aber nie mehr von  den erlittenen Schusswunden erholen. Schwerverletzt wurde er notdürftig  versorgt. Dann setzte man einen Evakuierungsplan in Kraft, um ihn außer  Landes zu bringen. Einzelheiten dieser Flucht sind nicht bekannt. Aber  dank einiger Dokumente und vertraulicher Informanten konnte ich an eine  unveröffentlichte Dokumentation gelangen, welche über das Exil des Ex-  Chefs von Kroatien nach dem Attentatsversuch berichtet. Da wird gesagt,  dass er trotz seiner schweren Verletzungen vor seiner Flucht nach Spanien  in Patagonien war. 

 

		Da stellt sich sofort die Frage: Warum Patagonien? Warum auf der  Flucht einen Umweg von tausenden Kilometern machen, dazu noch in die-  sem Gesundheitszustand? Wäre der Grund ein sicherer Reiseweg gewesen,  dann hätte es wohl kürzere Routen gegeben, zum Beispiel den Fluchtweg,  den die Besatzung des Panzerkreuzers Graf Spee in den 1940er Jahren be-  nutzt hatte. Es war nicht notwendig, so weit nach Süden zu gehen, um  dann den Atlantik in Richtung Europa zu überqueren. 

 

		Angesichts dieses seltsamen Reisewegs kommt Zweifel auf: Wollte sich  Pavelic vor der Abreise noch mit Hitler in Patagonien treffen? Ich bin mir  darüber bewusst, dass diese Frage vielleicht nie beantwortet werden kann, 
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		aber bei Nachforschungen sollte man nie die Hoffnung aufgeben, denn  manchmal tauchen Informationen völlig unerwartet auf... 

 

		Tatsächlich floh Pavelic - nach seiner rätselhaften „Tour" durch pata-  gonisches Gebiet - letztendlich über den südlichsten Pass des Landes, der  die argentinische Stadt Rio Gallegos mit einer chilenischen namens Punta  Arenas verbindet, wo sich damals der kriminelle Nationalsozialist Walter  Rauff aufhielt. Wie ich herausfinden konnte, überquerte der Kroate die  Anden mit Hilfe eines Mannes mit dem falschen Namen Ivan Irinej, der  außerdem das Apokryph Francisco Maria Mijajlovic Korvin benutzte. Da-  nach floh er nach Spanien, wo er zwei Jahre nach dem Attentat starb. Das  war am 28. Dezember 1959 in einem franziskanischen Konvent, wo er seine  letzte Zuflucht gefunden hatte. 

 

		Ein aufschlussreicher Brief 

 

		Die geheime Reise des verletzten Pavelic nach Patagonien ist eine unveröf-  fentlichte Geschichte, die ich in diesem Buch aufdecken möchte, nachdem  ich von ein paar alten Kroaten seines engsten Umfelds Informationen er-  hielt. Doch der entscheidende Beweis ist ein Brief seiner Tochter, den diese  von Spanien aus, wo sie sich bei ihrem Vater aufhielt, nach Buenos Aires  schickte. Das Schreiben, welches ich hier wiedergebe, wurde 1959 verfasst  und ist an einen gewissen „Zukic" gerichtet, einen Vertrauensmann von Pa-  velic.(214) In dem Brief schildert Visnja Pavelic detailliert, wie ihr Vater nach  dem Attentat floh und bestätigt, dass er sich zunächst in Patagonien auf-  hielt, von wo er dann über den erwähnten Pass Argentinien verließ. Er leg-  te mehr als 3.000 Kilometer Richtung Süden zurück, überquerte die Anden  und legte dann noch einmal eine ähnliche Distanz in Richtung Norden,  nach Santiago de Chile zurück, anschließend begab er sich nach Spanien.  Ich bestehe darauf: Es war eine höchst merkwürdige Route, die er da-  mals nahm, wenn - wie man aus den Vorgängen ableiten kann - Pavelic  dringend aus Argentinien herausgebracht und nach Spanien geschafft wer-  den musste. Zum Leidwesen der Chronisten beschreibt Visnja Pavelic in  ihrem Brief nicht, an welchen Orten Patagoniens er genau war und sie gibt  auch keine Details zu diesem Abschnitt der Reise an. Das ist eine vernünf-  tige Vorsichtsmaßnahme, denn ein Postbrief könnte leicht in unbefugte  Hände gelangen... 
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		„Ich war heim Treffen zwischen Hitler und Pavelic!" 

 

		Die „kroatische Spur" führte mich in den Ort Zapala, in der patagonischen  Provinz Neuquén. Ich wusste, dass es wie die sprichwörtliche Suche nach  der Stecknadel im Heuhaufen war, doch das war meine Spezialität. Mir ge-  fällt die Herausforderung des beinahe Unmöglichen. Tief in meinem In-  nern hatte ich ein Gefühl, dass ich es diesmal schaffen würde. Ich musste  weitere Beweise bekommen, und es war eine einmalige Gelegenheit. Ich  fuhr hochmotiviert an den Ort, nachdem mir Kroaten, die meine Recher-  che unterstützten, den Namen einer Schlüsselfigur gegeben hatten: Hernán  Ancín. Bei dieser erneuten Reise wurde ich wieder von einem Kameramann  begleitet, denn es war sehr wichtig, die Aussagen des Mannes - wenn ich  ihn denn finden würde - festzuhalten, damit weitere Tatsachen ans Licht  kämen. 

 

		1997 machte ich den Mann ausfindig, der damals im Bahnhofsviertel  von Zapala wohnte. In seinen letzten Lebensjahren arbeitete Ancín für die  mittlerweile verschwundene staatliche Eisenbahn, die Zapala mit der Stadt  Neuquén verband. Schnell fand ich sein 

 

		Haus in Zapala, einer flachen, windigen  Kleinstadt am Fuß der südlichen Anden-  kordillere. Ich wusste, dass Ancín in den  1950er Jahren für Ante Pavelic gearbeitet  hatte, und es gab vertrauliche Hinweise  meiner Quellen, dass er einer der letzten  noch lebenden Zeugen des Treffens zwi-  schen Pavelic und Hitler in Argentinien  war... 

 

		Seine Wohnung im Bahnhofsviertel  war bescheiden und lag direkt an den  Gleisen. Ich klopfte an die Tür, und es  erschien ein alter Mann —Hernán Ancín  -, der mich freundlich nach dem Motiv  meines Besuchs fragte. Ich sagte ihm di-  rekt, dass ich Journalist sei und über Hit-  lers Anwesenheit in Argentinien nach 

 

		dem Zweiten Weltkrieg recherchierte. Abb. 117: Hernán Ancín 
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		Der Mann - groß, hager und grauhaarig, mit einem festen, undurch-  dringlichen Blick —reagierte weder überrascht noch nervös, wie ich es auch  erwartet hatte. Ganz im Gegenteil! Er bat mich herein und bestätigte ohne  Umschweife seine Beziehung zu Pavelic. Wir setzten uns an den Küchen-  tisch, wo Ancin bei einem lebhaften Gespräch zugab, mehr als einmal bei  Treffen zwischen Hitler und Pavelic dabeigewesen zu sein. Diese hätten in  den 1950er Jahren in Mar del Plata stattgefunden, einem Badeort in der  Provinz Buenos Aires. Nachdem sich mein Erstaunen gelegt hatte, sagte  ich ihm, dass ich das Gespräch gern filmen würde, und er hatte nichts da-  gegen. Der Kameramann machte die Filmausrüstung startklar, und wir be-  gannen mit der Aufzeichnung. 

 

		Wenn sich solche Gelegenheiten bieten, muss man schnell agieren,  sonst könnte die zu befragende Person zuviel über das Thema nachdenken  oder sich doch noch umentscheiden. Dann gäbe es keine Informationen,  und das Geheimnis bliebe unter Umständen für immer ungelüftet. Es  kommt auch vor —wenn man zu lange wartet —, dass Freunde oder Fami-  lienangehörige die Person beeinflussen und ihr raten, besser den Mund zu  halten. Doch das war bei Ancin offensichtlich nicht der Fall: Bedenkenlos  bestätigte er ein ums andere Mal seine Version. 

 

		Im Anschluss gebe ich einen Teil des Interviews wieder, das bei seiner  Veröffentlichung großes Aufsehen erregte, da es auch von internationalen  Agenturen weitergegeben wurde: 

 

		Abel Basti: „Lernten Sie Adolf Hitler in Argentinien kennen ?" 

 

		Hernán Ancin: „Ich lernte ihn kennen, als er sich mit (Ante) Pavelic traf,  in einem gerade im Bau befindlichen Gebäude in Mar del Plata, im Jahr  1953. Ich arbeitete als Zimmermann für Pavelic." 

 

		„Wussten Sie damals, wer Pavelic war?" 

 

		,yAnfangs nicht. Er nannte sich ,Don Lorenzo', aber durch einen Leib-  wächter erfuhr ich, dass er vorher Präsident von Kroatien war. Pavelic  baute gerade ein vierstöckiges Gebäude in Mar del Plata und hatte vorher  bereits ein anderes mit acht oder neun Etagen in der Nähe des Casinos in  der Calle Lamadrid, Ecke Colón, errichtet. Im Zusammenhang mit dem  Krieg hatte ich von Hitler und Mussolini gehört, aber nie von Pavelic. Ich  hatte mit ihm eineinhalb Jahre lang ein Arbeitsverhältnis. Ich erinnere 
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		mich nicht an das genaue Datum, aber ich arbeitete ab etwa Mitte 1953 bis  September oder Oktober 1954 für ihn." 

 

		, Wann sahen Sie Hitler?" 

 

		„Das muss Ende 1953 gewesen sein. Er kam dorthin, in das Gebäude, um  mit Pavelic zu sprechen. Er kam zu Fuß mit drei Leibwachen und seiner  Frau. Sie trugen ihn fast (sie stützten ihn von beiden Seiten), denn er  konnte kaum laufen. Danach sah ich ihn noch mehrere Male, wenn er sich  mit Pavelic am selben Ort traf." 

 

		,War Ihnen sofort klar, dass es sich um Hitler handelte?" 

 

		„Ja, wegen seinem Aussehen. Ich war aber schon vorher misstrauisch ge-  worden — ich hatte das Gefühl, dass da etwas Größeres vor sich ging, dass  da etwas dahintersteckte... Als ich ihn dann sah, war mir alles klar. Lange  Zeit später bestätigte mir einer der Leibwächter von ,Don Lorenzo', dass  sich dort der deutsche und der kroatische Präsident trafen. Doch da hatte  ich ihn schon als Hitler identifiziert." 

 

		,Sah er normal aus, oder schien er durch plastische Chirurgie verändert ?" 

 

		„Er sah eigentlich aus wie immer... Hellhäutig, mit kurzem Haar, Militär-  frisur. Aber ohne den Bart..." 

 

		,Konnten Sie sich bei diesen Gelegenheiten frei bewegen?" 

 

		„Es waren Leibwächter da, aber ich war eine Vertrauensperson Pavelics...  Ich konnte ihn sogar bei einer Besprechung unterbrechen, es gab in der  Hinsicht keine Beschränkungen." 

 

		, Wo fanden diese Treffen konkret statt?" 

 

		„Im Erdgeschoss des Gebäudes, das wir gerade in Mar del Plata bauten.  Der Bau (wo sich Hitler mit Pavelic traf) war so gut wie abgeschlossen.  Danach war dort das Hotel San Bur, und später wurden es Eigentums-  wohnungen. " 

 

		,Was wissen Sie noch über die Treffen?" 

 

		„Hitler hob so die Hand, wenn er kam (dabei hob er die rechte Faust mit  ausgestrecktem Arm). Pavelic trat dann heran und legte seine Hand auf die 
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		geschlossene Faust Hitlers (dabei schloss er seine Hand um dessen Faust).  Dann lächelten sie sich an, und Pavelic klopfte Hitler freundschaftlich auf  die Schulter. So begrüßten sie sich immer.(215) Dann kam Pavelics Frau,  eine Argentinierin aus Córdoba namens Maria Rosa Gel. Sie machte einen  Knicks und sagte zu Hitler:,Meine Augen sind erfreut, Sie zu sehen.' Die-  selbe Begrüßung wiederholte sie Hitlers Frau gegenüber." 

 

		Wie oft sahen Sie Hitler?" 

 

		„Fünf- oder sechsmal." 

 

		Wie liefen diese Begegnungen ab?" 

 

		„Zuerst trafen sie sich in einer Vorhalle des Gebäudes, später in einem  Raum, den ich fertiggestellt hatte. Sie hatten einen Tisch und vier Stühle -  alte Möbel, die ich repariert hatte - und einen Schrank. Hitler setzte sich  Pavelic gegenüber, und dann besprachen sie ihre Dinge. Pavelics Frau  sprach fast nie. Sie servierte Kaffee. Hitlers Frau war sehr still, sprach ein  wenig mit der Ehefrau Pavelics und lächelte selten. Hitler hatte eine ganz  besondere Art, Pavelic anzuschauen - es schien, als beobachte er ihn..."  Unterhielten sie sich auf Spanisch?" 

 

		„Bei Hitlers Frau weiß ich es nicht mehr - ich glaube, sie konnte etwas  Spanisch, denn sie bedankte sich zumindest bei Pavelics Frau für den Kaf-  fee. Hitler sprach Spanisch, aber mit Mühe und starkem deutschen Akzent."  Wann waren Sie Hitler am nächsten?" 

 

		„Einmal rief mich Pavelic zu sich, und als ich zu dem Raum kam, lehnte  ich mich durch den Türrahmen. Pavelic gab mir ein Zeichen, ich solle ein-  treten, und drinnen sah ich Hitler. Die Leibwächter, die mich schon kann-  ten, ließen mich ohne Weiteres durch. Sie bedeuteten mir, ich solle mich zu  ihnen an den Tisch setzen, und die Frau von Pavelic gab mir einen Kaffee.  Hitler trank Kaffee und etwas anderes mit Pavelic. Dann sagte Pavelic zu  Hitler: ,Das ist der Zimmermann, der für mich die Arbeiten an diesem  Gebäude ausführt'. Hitler schaute mich an und nickte mir zu, um mich zu  begrüßen. Er gab mir nicht die Hand, sprach nicht mit mir, nichts. Nur  diese Kopfbewegung und ein Lächeln." 

 

		Sind Sie sicher, dass er Hitler war?" 
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		„Ja, ja. Absolut sicher." 

 

		„Wenn Hitler sich so frei bewegte, hätten ihn dann nicht viele Leute sehen  müssen?" 

 

		„Schauen Sie, in dem Gebäude, in dem sie sich trafen, waren nur wenige  Leute am Arbeiten. Außerdem bewegte er sich in Mar del Plata stets im  Auto fort..." 

 

		„Wo lebte er?" 

 

		„Ich hatte ihn damals in einem Haus hinter dem Park San Martin gesehen.  Das war ein altes, schlecht erhaltenes Haus im Kolonialstil, mit Ziegeldach.  Ich weiß nicht, ob es dieses Haus noch gibt. Dort sah ich das Auto im Vor-  hof geparkt und Wachen vor der Tür. Aber ich bin nicht sicher, ob er da  wohnte, vielleicht war er nur zu Besuch." 

 

		„Was glauben Sie jetzt?" 

 

		„Ich glaube, Hitler war gefangen in einem militärischen System, das er  wahrscheinlich selbst politisch erschaffen hatte. Den Eindruck habe ich,  wenn ich mir seine Persönlichkeit anschaue. Er hatte nämlich gutmütige  Augen, er hatte keinen strengen Blick. Pavelic dagegen hatte einen harten  Blick, durchdringend, und sehr dunkle Augen. Hitler hatte helle Augen, ei-  nen ruhigen, gütigen Blick und gute Manieren. Pavelic war das genaue  Gegenteil, er war ein grober Mensch." 

 

		„Glauben Sie, dass Hitler damals ,am Ende' war?" 

 

		„Ja, er war krank, und er musste sich überall hinbringen lassen."  „Ab wann sahen Sie ihn nicht mehr?" 

 

		„Alle beide, Hitler und Pavelic, verschwanden im August oder September  1954 aus Mar del Plata." 

 

		„Sie haben diese Geschichte bisher nie erzählt... Warum jetzt doch?" 

 

		„Es wäre damals schwierig gewesen, so weit zu gehen, aber jetzt sind viele  Jahre vergangen." 

 

		„Aber Sie wussten, dass das sehr wichtige Informationen sind..." 
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		„Ja, aber ich hielt es nicht für so wichtig, dass ich mit jemand darüber ge-  sprochen hätte. Außerdem wusste man zum Beispiel über die Konzentrati-  onslager, die man diesen Leuten zur Last legt, so gut wie nichts. Heute  kennt man die grauenvollen Ausmaße des Krieges." 

 

		„Wo er doch damals der meistgesuchte Mann der Welt war, kann man sich  schwer vorstellen, dass Hitler einfach so in Mar del Plata spazierenfuhr..."  „Richtig. Aber - nun, er befand sich immer im Innern eines Wagens... Ich  nehme auch an, dass sie Hitler deckten, denn die Geheimdienste mussten  wissen, dass Hitler in Argentinien war. Ich glaube, die Großmächte hielten  ihn sich für einen möglichen Krieg zwischen den USA und Russland  warm. Außerdem mag Hitler vielleicht böse gewesen sein, aber das gesamte  deutsche Volk war ihm gefolgt." 

 

		„Fällt es Ihnen heute nicht schwer zu glauben, dass Sie einst Hitler trafen ?"  „Ich bin sicher, dass er Hitler war! Deshalb fiel es mir nie schwer, das zu  glauben." 

 

		„Sahen Sie ihn einmal in Mar del Plata, wie er zu Fuß unterwegs war ?" 

 

		„Ich sah ihn nie auf der Straße, er war immer im Auto unterwegs, bis auf  ein einziges Mal. Das war an der Küste, als er ausstieg und aufs Meer hin-  ausschaute. Er konnte in seinem Zustand auch nicht viel zu Fuß gehen.  Die Frau musste ihn praktisch an der Hand führen. Er humpelte." 

 

		„Konnte sich Hitler frei bewegen?" 

 

		„Für mich war er sehr abhängig von seiner Bewachung. Die Leibwächter  schrieben ihm sogar Zeitpläne für seine Gespräche mit Pavelic vor. Sie  sprachen, und auf einmal schien einer der Sicherheitsleute zu sagen ,Es ist  genug, gehen wir', und sie gingen." 

 

		„Glauben Sie, er hatte viel Geld?" 

 

		„Ich glaube nicht, dass sie Geld hatten, sondern dass sie das Geld bewegten.  Selbst Pavelics Bau wurde wegen Geldmangels unterbrochen." 

 

		„Glauben Sie, dass Hitler in einem schlechtem Gesundheitszustand war?" 
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		„Ja. Ich glauhe, er hatte Probleme mit dem Kreislauf... Er war sehr blass,  sehr weiß..." 

 

		„Nahm er irgendwelche Medikamente?" 

 

		„Nein, jedenfalls sah ich ihn nie Medizin einnehmen." 

 

		„Sie haben anscheinend eine gute Erinnerung an Hitler..." 

 

		„Der persönliche Eindruck, den ich von ihm habe - nur, weil ich ihn sah -,  war ein sehr guter Eindruck, obwohl das nicht irgendwelche grausamen  Taten Hitlers während des Krieges ungeschehen macht. Ich mache nur  Vermutungen über das, was geschah und was ich sah. " (216) 

 

		Während der Reportage sagte mir Ancin außerdem: „Hitlers Frau war  ein wenig dicklich, sie schien über vierzig zu sein", und: „Hitler war vielleicht  knapp über sechzig, er war ein gebrochener Mann in schlechtem gesundheit-  lichen Zustand." „Sie war eher etwas dick, füllig könnte man sagen. Sie trug  Konfektionskleider, billig und beigefarben, sowohl sie als auch er", erinnerte  er sich. Zu Eva Braun bemerkte er: „Sie war eine Frau, die sehr unglücklich  schien oder zumindest unter irgendetwas zu leiden schien, das sah man auf ih-  rem Gesicht. Sie sah immer besorgt aus und lächelte kaum. "<2I7 > 

 

		Mar del Plata 

 

		Ich besuchte Ancin mehrmals, und er wiederholte jedes Mal dieselbe Schil-  derung. Meine Interviews —manchmal in Abständen von mehreren Mona-  ten — sollten zeigen, ob er sich bei seinen Erklärungen irgendwo wider-  sprach. Doch das war nie der Fall. Schließlich lud ich ihn ein, nach Mar del  Plata zu kommen, den Badeort im Süden der Provinz Buenos Aires. Er ak-  zeptierte, und wir fuhren hin. Dort fand der alte Mann das Gebäude wie-  der, wo nach seinem Bericht die Treffen zwischen Hitler und Pavelic statt-  fanden. Es befindet sich in der Lamadrid 2241, mitten im Stadtzentrum.  Wir konnten hineingehen, und drinnen sagte mir Ancin, als er alles einge-  hend betrachtet hatte, dass einige Bereiche des Gebäudeinneren verändert  worden seien. Er zeigte mir auch, ohne lange nachzudenken, den Ort, wo  sich Hitler und Pavelic getroffen hatten. Das war ein großer Raum, der sich  aber stark verändert hatte, wie er mir erklärte. 
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		Danach erkundeten wir die Stadt. Dort  musste er feststellen, dass die Villa - wo Hitler  nach seiner Schilderung sein Auto parkte,  ebenfalls in der Stadtmitte gelegen - nicht  mehr existierte. Schließlich begaben wir uns  zur Uferstraße und gingen ein gutes Stück zu  Fuß. An einer Stelle gab er den exakten Ort an,  wo er aus fast fünfzig Metern Entfernung ge-  sehen hatte, wie das Auto des Führers anhielt.  Laut seiner Schilderung stieg Hitler dort aus,  um ein paar Minuten aufs Meer hinaus zu  schauen. In jenem Moment, an einem kalten  Wintermorgen, blieb der Nazi-Führer fast un-  beweglich stehen, und sein Blick verlor sich am  Horizont. Dabei wurde er in einem umsichti-  gen Abstand von drei Leibwächtern abge-  schirmt, die mit demselben Auto gekommen  waren. Nach einiger Zeit stieg Hitler wieder 

 

 

		Abb. 118: Ante Pavelic in Ar-  gentinien. Umnicht erkannt zu  werden, ließ er sich einen Bart  wachsen und trug eine Brille. 

 

		ins Fahrzeug und setzte gemeinsam mit den Kameraden seinen Weg ent-  lang der Küstenstraße von Mar del Plata fort. Diese Geschichte erinnerte  mich an die andere, die versichert, dass Hitler auf einer Holzbank saß und  aufs Meer schaute — von einer Sanddüne aus, die südlich von Comodoro  Rivadavia lag, wie wir bereits wissen. Seit Jahren habe ich nichts mehr von  Ancin gehört. Das Letzte, was er mir sagte, war, dass er für den Rest seines  Lebens wieder nach Mar del Plata ziehen wollte. 
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		Kapitel 9 

 

		Das „Edén Hotel" 

 

		Ein wenig Geschichte zur Nazi-Connection in Argentinien 

 

		Man schreibt es einem Oberst der deutschen Armee namens Robert Bahlke  zu, im Frühjahr 1895 das Bergland bei La Falda auserwählt zu haben, um  dort ein Hotel zu bauen. Diese mediterran anmutende Gegend Argentini-  ens liegt 1.040 Meter über dem Meeresspiegel. Es war ein Traum dieses  Mannes, hier Hotelier zu werden — während die Welt den Beginn des 20.  Jahrhunderts erwartete. La Falda war damals ein kleiner Ort im Punilla-Tal  mit Häusern aus Lehmziegeln, aber der Anschluss ans Eisenbahnnetz drei  Jahre zuvor ließ ein schnelles Wachstum des in Zentralargentinien gelege-  nen Dörfchens erahnen. Bahlke, begeistert von seiner Idee, bekam finanzi-  elle Unterstützung von der Torquinst-Gruppe aus Buenos Aires. (2I8) 

 

		Zu diesem Zweck wurde die „Gesellschaft Ranch La Falda und Edén  Hotel" gegründet, die 1897 die Ranch La Falda erwarb. Im darauffolgenden  Jahr begannen die aufwendigen Bauarbeiten zu einem großen, ausgeklügel-  ten Hotel, welches definitiv das Bild dieser von Córdobas Bergen einge-  rahmten Landschaft verändern würde. Bahlke konnte auch mehrere an der  Eisenbahnlinie gelegene Hektar Land erwerben, um dort eine Villa zu er-  richten. Diese wurde als „Haus der Säulen" bekannt und diente ihm wäh-  rend der ersten Jahre als 

 

		Wohnort. Später gesellte sich  Maria Herbert von Krautner  zu der Gruppe. Juan Kurth,  der Schweizer Ex-Konsul von  Córdoba, war während der  Bauzeit zunächst Verwalter,  dann Manager der Anlage.  Kurth war ein Freund von Ju-  an Bialet Massé und von Car-  los Adolfo Cassaffousth, bei- 

 

		des Konstrukteure des Stau- 

 

 

		Abb. 119: Anreise mit dem Zug nach La Falda. 
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		damms von San Roque - zu  jener Zeit ein beispielloses  Ingenieursprojekt in Süd-  amerika.219 ' 

 

		Im Dezember 1899 wur-  de das Hotel im Beisein  ausgewählter Vertreter der 

 

		damaligen argentinischen 

 

		High Society eingeweiht.  Schon bei ihrer Ankunft  waren die geladenen Gäste  von der eindrucksvollen 

 

 

		Abb. 120: Das Edén Hotel in La Falda. 

 

		Treppe aus Carrara-Marmor und den Türmen der Hauptfassade geblendet.  Das Erscheinungsbild des Gebäudes, das von vorne wie ein altes europäi-  sches Schloss aussah, hob sich deutlich von der unberührten Gebirgsland-  schaft im Hintergrund ab. Aber es gab noch mehr Grund zum Staunen: Im  Innern war alles purer Luxus und höchster Komfort — ein Niveau der Ho-  tellerie, das sonst schwer zu finden war. Ab diesem Moment stand es den  betuchten Reisenden zur Verfügung, die sich im beschaulichen und abgele-  genen Bergland der Provinz Córdoba ausruhen wollten. 

 

		Aus kommerzieller Sicht wussten die Initiatoren, dass sie ausreichende  Einnahmen erwirtschaften mussten, um dieses kolossale Bauwerk auf-  rechtzuerhalten. Die erste Phase lief gut, vielleicht weil solch eine Anlage  an diesem fast unberührten Ort ein Novum darstellte. Doch nach einigen  Monaten begannen die Einnahmen zu sinken. Das erwirtschaftete Kapital  reichte nicht mehr aus, um die horrenden Ausgaben abzudecken, welches  dieses Luxushotel mit seinem hohen Personalaufwand erforderte. Daher  trafen die Eigentümer im Jahr 1903 die schmerzliche Entscheidung, die Tü-  ren des „Edén Hotels" zu schließen. Doch der Gigant von La Falda war  nicht totzukriegen und wurde nach kurzer Zeit wiedergeboren. 

 

		Nachdem sie den Niedergang des Hotels verwunden hatte, erwarb Frau  Krautner mit ihrer unerschütterlichen Willenskraft alle hundert Prozent  der Anteile und war somit die einzige Inhaberin der Anlage. Sie reaktivierte  das Unternehmen, und es folgten rosige Zeiten. Später, im Jahr 1912, be-  schloss die Frau, den Hotelkomplex an zwei Deutsche zu verkaufen: Wal-  ter und Bruno Eichhorn. 
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		Die Eichhorns 

 

		Die Eichhorns, die um 1912 in Córdoba ankamen, waren drei Brüder: Ar-  no, Bruno und Walter. Laut des lokalen Chronisten Carlos Panozzo wur-  den sie in Leipzig geboren und „kamen nach Argentinien, nachdem sie ihr  Glück vorher in Chile und Bolivien probiert hatten",(220 Arno, geboren  1875, widmete sich voll und ganz seinen wissenschaftlichen Studien. Er  hatte anscheinend keine Familie und war nicht am Projekt „Edén Hotel"  beteiligt. Bruno, vier Jahre älter, war mit Margarethe Glever verheiratet. Er  und sein 1877 geborener Bruder Walter kauften das Hotel in La Falda,  nahmen es wieder in Betrieb und entwickelten eine erfolgreiche Marketing-  strategie auf nationaler und internationaler Ebene. Diese trug reichlich  Früchte, denn bei der argentinischen und europäischen High Society wur-  de das Hotel bald zur Mode. Es kamen Zeiten, als Argentinien zu einer  starken Nation wurde und sich im fernen und exotischen Südamerika als  Wirtschaftskraft hervortat, die weltweit für Erstaunen sorgte. 

 

		Walter hatte Ida Bonfert — eine Frau, die ihren ersten Ehemann verlas-  sen hatte — bei einer Schiffsreise im Jahr 1909 kennengelernt. Später heira-  teten sie, und sie blieb seine Partnerin fürs Leben. Ida Bonfert versicherte,  sie sei Adolf Hitlers Cousine. Gegen 1913 trieben die Eichhorns — ein Jahr  nach dem Erwerb des Anwesens — die städtische Entwicklung von La Fal-  da voran und entwarfen eine neue Infrastruktur für das Dorf. Die Straßen  wurden befestigt und bestimmte Grundstücke für den Bau einer Schule, ei-  ner Polizeistation, einer Kapelle und eines zentralen Platzes vorgesehen.  Der neu entstehende Ort wurde vom Unkraut befreit, und es wurden 

 

 

		Abb. 121 links: Walter Eichhorn Abb. 123: Ida Eichhorn 

 

		Abb. 122 Mitte: Carlos Panozzo 
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		Bäume gepflanzt. Ida und Walter lebten in dem Chalet El Casco, in der  Calle Las Dalilas Nr. 45, während Margarethe und Bruno in einem Haus im  alpinen Stil namens La Mimosa in der Calle Patria Nr. 1182 wohnten. Beide  Gebäude waren Teil der brandneuen Anlage von „Villa El Edén", welche  die Deutschen neu ausgebaut hatten und die sich bald zu einem sehr exklu-  siven Ort entwickeln würde. Der Erste Weltkrieg (1914-1918) machte es  der argentinischen Aristokratie unmöglich, ihre Ferien in Europa zu  verbringen, daher entdeckte sie jetzt das noble Edén Hotel. 

 

		Im Lauf der Zeit begannen die Eichhorns, eine Bewegung zur „Loslö-  sung" der Anlage Edén Hotel von dem Ort La Falda anzuführen. Zu die-  sem Zweck legten im Jahr 1930 etwa zwanzig Bewohner, die Mehrzahl da-  von Deutsche, dem Ministerium für Öffentliche Arbeiten in Córdoba eine  Petition vor. In dem Schreiben beantragten sie die Umwandlung von „Villa  El Edén" in eine eigene, selbstverwaltete Gemeinde. Man begründete die  Verselbstständigung des luxuriösen Teils von La Falda damit, dass der an-  dere Teil ein „Ort wie jeder andere" sei. (221) 

 

		Mit allem Luxus 

 

		Die Glanzzeit des Hotels kam ab dem Jahr 1920, als es zum obligatori-  schen Erholungs- und Vergnügungsziel der heimischen und ausländischen  Oberschicht wurde. Ida kümmerte sich persönlich um die Ausstattung der  hundert Gästezimmer des Edén Hotels und kaufte dafür die besten Möbel,  die man damals bekommen konnte. Große Teppiche, Vorhänge und Spie-  gel zierten die riesigen Salons. In den Gärten stach ein Freilichttheater her-  vor, wo die Poetin Berta Singerman und andere Berühmtheiten ihre Lesun-  gen abhielten. Die Anlage verfügte außerdem über 38 Badezimmer, einen  Speisesaal für 250 Personen, einen Festsaal, einen Wintergarten, mehrere  Bars und weitere Einrichtungen. Es gab auch einen Lesesaal und ein Foto-  labor mit Dunkelkammer. Die besten Orchester sorgten für die musikali-  sche Untermalung bei Veranstaltungen. Im Außenbereich konnten die Gä-  ste in einem großen Park mit Blumen aller Art, einem Springbrunnen mit  zwei Löwenfiguren und einem kleinen Wald die Sonne genießen. Für  sportliche Aktivitäten gab es einen Golfplatz mit 18 Löchern, mehrere  Tennisplätze, ein olympisches Schwimmbecken und einen Reitstall mit er-  lesenen Pferden für Reitausflüge in die Umgebung. Dazu gab es Cricket-,  Boccia- und Schießplätze. 
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		Die Gemüsegärten, das reine Quellwasser, die Weidekühe und eine ei-  gene Milchproduktion dienten der Versorgung der Küche. Man hatte eine  Bäckerei, und aus den nahegelegenen Farmen kam frisches Fleisch für das  Hotelrestaurant. Wein aus dem Rheinland und typisch europäische Gerich-  te bereicherten das Menü der Hotelgäste. Das Geschirr kam aus England,  die Gläser aus Frankreich, und die Tischdecken waren aus feinstem impor-  tierten Tuch. Zum Abendmahl mussten die Damen im Abendkleid und die  Herren im Smoking erscheinen. Der Mindestaufenthalt waren zwei Mona-  te, der maximale mehrere Jahre. Man hatte auch eine eigene Stromerzeu-  gung, einen Taxiservice und eine Poststelle mit Paketdienst sowie eine ei-  gene Bank. Man stellte den Gästen auch 20 Garagen zur Verfügung, mit ei-  nem Zimmer für jeden Chauffeur. 

 

		Weltberühmt 

 

		Illustre Persönlichkeiten kehrten hier ein, unter ihnen Albert Einstein, der  Dichter Rubén Dario, der Prinz von Wales oder der Herzog von Savoyen,  um nur ein paar zu nennen. Auch die argentinischen Präsidenten Julio A.  Roca, Agustín B. Justo und Roberto María Ortiz stiegen in dem Hotel ab.  Kurz gesagt konnte das Edén Hotel mit jedem der bekanntesten Hotels  weltweit mithalten, und durch seine Werbemaßnahmen wurde es in  Europa 

 

		immer bekannter. Es war so bekannt, dass es genügte, als Adresse auf ei-  nem Brief lediglich „Edén Hotel — Argentina" anzugeben, und er kam  problemlos dort an. 

 

 

		Abb. 124: 

 

		Albert Einstein in der Mitte des Fo-  tos, umringt von anderen Gästen  Abb. 125: 

 

		Der Adler war das Symbol des Edén  Hotels 
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		Der Schub, den das Hotel erfuhr, übertrug sich auf die gesamte Ort-  schaft. Wie bereits erwähnt, waren es die Deutschen, welche damals 1.200  Hektar Land besaßen, die La Falda geplant und verstädtert hatten. Sie fors-  teten es auch mit diversen importierten Pflanzen auf und verwandelten so  die Umgebung der grauen Berge, die daraufhin grün wurden, und die Luft  ward kühler und feuchter. Alles stand im Zeichen des Fortschritts, und die  Einheimischen waren froh über die entstandenen Arbeitsplätze. Man erleb-  te ein Goldenes Zeitalter. 

 

		Symbole 

 

		Zur Symbolik des Gebäudes bemerkt der Historiker Panozzo: „In der Mit-  te der Frontfassade des Edén Hotels befand sich eine Skulptur, die einen Adler  darstellte, der eine Weltkugel in seinen Krallen hielt." Dieser befand sich dort  seit den ersten Tagen des Hotels. „Zusätzlich prangte er auf allen Papieren  des Hotels, mit seinen ausgebreiteten Flügeln und dem lateinischen Text: Sub  Umbra Alarum Tuarum Protegenos (Unter dem Schatten deiner Schwingen  beschütze uns)."' 222 

 

		Auffallend waren auch zwei Löwenskulpturen — die auch heute noch  im Hofgarten zu sehen sind -, mit aufgerissenen Mäulern vor einem Brun-  nen sitzend. Und im Laufe der 1930er Jahre tauchten auch Hakenkreuze -  das Emblem von Hitlers politischer Bewegung, die immer stärker im  Kommen war - überall in der Hotelanlage auf, aufgedruckt oder gemalt,  sogar auf dem Geschirr oder anderen Utensilien. 

 

		Vor kurzem studierte eine Gruppe von Architekten das Design des Ho-  tels und der Skulpturen, Brunnen und anderer Bestandteile des Komplexes.  Sie kamen zu dem Ergebnis, dass diese Darstellungen eindeutige Parallelen  zur germanischen Mythologie aufweisen, die Hitler so sehr inspirierte,  weshalb er schon in seiner Jugendzeit mit der esoterischen Thule-Gesell-  schaft in Verbindung stand. Deren Hauptsymbol war ein Hakenkreuz.'223 ' 

 

		Es heißt: „Thule war in der altdeutschen Mythologie ein verlorenes Para-  dies im Atlantischen Ozean, oft wird es mit Atlantis in Verbindung gebracht.  Die deutschen Okkultisten glaubten, dass dort in der Antike Übermenschen  mit unvorstellbaren Kräften lebten und dass Deutschland diese Größe wieder  zurückerlangen müsse. " (224) 
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		Der Reichsführer-SS Heinrich Himmler hatte eine Studiengesellschaft  für Geistesurgeschichte - Deutsches Ahnenerbe e.V. gegründet, mit klaren  okkulten Zielen. Die Abteilung für Germanische Archäologie dieser Orga-  nisation unternahm zahlreiche Expeditionen in die ganze Welt mit der Ab-  sicht, berühmte Reliquien wie den Heiligen Gral, die Bundeslade oder die  Heilige Lanze des Longinus sowie andere Objekte, die als machtverleihen-  de Insignien betrachtet wurden, aufzufinden. Sie bestiegen Berge, machten  Ausgrabungen, suchten in Klöstern im Himalaya und religiösen Zentren  Indiens. Sie erkundeten auch Südamerika und andere Orte der Welt.  Manche Okkultisten glaubten, der Heilige Gral - der Becher, aus dem  Christus beim letzten Abendmahl trank — sei nach Argentinien gelangt,  ebenso Thors Hammer, das Symbol des nordischen Donnergottes. Es ist  möglich, dass vor Beginn des Zweiten Weltkriegs SS-Männer - bekannt als  „Kriegermönche" - heimlich nach Córdoba reisten, um nach geheimnisvol-  len mystischen Objekten zu suchen. Und wenn das der Fall war, hätten sie  sich ziemlich sicher mit den Eichhorns getroffen. Ich habe ein paar solche  Versionen gehört, konnte aber nie einen endgültigen Beweis dafür finden.  Dazu gibt es einen Mythos, der besagt, Thors Hammer sei im Jahr 1934  von dem Forscher Orfelio Ulises gefunden worden — unabhängig von der  esoterisch motivierten Suche der Nationalsozialisten - und zwar auf dem  Berg Uritorco, ausgerechnet in Córdoba. (225) 

 

		Freundschaft mit Hitler 

 

		Man weiß nicht genau, wann die Beziehung Adolf Hitlers zu Walter Eich-  horn und vor allem zu dessen Frau Ida entstand —er soll sogar mit ihr ver-  wandt gewesen sein. Herr Eichhorn wurde am 3. Januar 1877, wie gesagt,  in Leipzig geboren, seine Frau am 11. Dezember 1881, und sie kam ur-  sprünglich aus Hermannstadt in Siebenbürgen, im heutigen Rumänien. (226) 

 

		Hitler wiederum kam am 20. April 1889 zur Welt, in Braunau in Öster-  reich. Auf diesen ersten Blick ist hier keine direkte Verwandtschaft er-  kennbar. Gemeinsam war ihnen jedoch eine heftige und fanatische Aktivi-  tät für ein und dieselbe Ideologie: den Nationalsozialismus. 
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		Die Familie 

 

		Ida hatte eine Tochter, Sigune Ditza, Spross eines Verhältnisses mit einem  anderen Mann vor Eichhorn. Nach der Trennung ihrer Eltern, als sie vier  Jahre alt war, wuchs Sigune ohne Mutter auf. Als sie erwachsen war, heira-  tete sie den Baron Roenio José Ceschi de la Santa Croce. Das Paar hatte  zusammen fünf Kinder. Sie hießen Verena, Eda, Antonio, Prieto und Lore-  dana. Dagegen hatte keiner der drei Eichhorn-Brüder Nachkommen. Also  ging das Erbe dieser Geschichte auf die Kinder von Baron Ceschi, insbe-  sondere auf Antonio („Tony") Ceschi über, den ich kennenlernte. Er  kümmert sich nämlich um die Aufbewahrung sämtlicher Dokumente, wel-  che die Beziehung zwischen den Eichhorns und Hitler bestätigen. Darun-  ter befindet sich ein besonders erschütterndes Zeitdokument, welches ich  nicht persönlich sehen konnte, worüber mir aber mehrere Zeugen berichte-  ten - ein Beweis, der keinen Zweifel zulässt und der die Geschichtsschrei-  bung Lügen strafen würde, wenn man ihn bekommen würde: Es geht um  zwei Fotos mit Hitler. Dazu aber später mehr... 

 

		Der Volksmund in Córdoba sagt jedenfalls, dass Ida und Hitler sich  von klein auf kannten, und wenn sie in ihrem engsten Umfeld von ihm  sprach, nannte sie ihn „meinen Vetter".Man weiß nicht, ob das eine freund-  schaftliche Bezeichnung für ihn war oder es tatsächlich ein Verwandt-  schaftsverhältnis gab. Ich gestehe ein, dass es mir nicht gelungen ist, Letz-  teres nachzuweisen - zumindest nicht anhand der Analyse des Stamm-  baums von Hitlers Familie. 

 

		Die Enkel von Ida bestätigen, dass es diese Freundschaft gab, versichern  aber, diese habe lange nach der Kindheit der beiden begonnen - erst ab  1924, als das Ehepaar sich in die Reihen der Nationalsozialistischen Partei  eingliederte. Laut Tony Ceschi begann die Beziehung seiner Großeltern zu  Hitler „schon sehr früh. Das erste Gespräch zwischen den beiden fand in einer  Zweizimmerwohnung statt, in der Hitler damals wohnte. In einem Zimmer  hatte er sein Bett, ein Fenster, und im anderen den Schreibtisch und drei oder  vier Stühle... Seit damals haben sie ihm geholfen und die Verbindung aufrecht-  erhalten... Die erste Begegnung war 1925, und sie trafen sich 1927 und 1929  wieder. "(227) Später reiste das Paar regelmäßig nach Deutschland. 
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		Abb. 126: Verena Ceschi Abb. 127: Héctor Montoya 

 

		Diese sowie auch nachfolgende Fotos stammen aus dem Film „Hotel Edén" von Cuini Amelio -  Ortiz aus dem Jahre 1995, der auf 3sat ausgestrahlt wurde. 

 

		Beim Interview erklärte Verena Ceschi, Tonys Schwester: „Meine Groß-  eltern waren große Idealisten und begeistert von den Ansichten des Führers,  wie damals ganz Deutschland — das steht in allen Geschichtsbüchern —, und  freundeten sich mit Hitler an. Es entstand eine tiefe Freundschaft zwischen  ihnen « 228 

 

		Und Héctor Montoya, der Sohn von Luis Montoya, damals Chef des  Postamts von La Falda, erzählte, dass bei jeglicher Bittstellung Ida Eich-  horn stets antwortete, das sei möglich, „so Adolf will". Er erinnerte sich  auch, dass hinter dem Schreibtisch der Hotelchefin „ein großes Foto von  Hitler hing", mit einer persönlichen Widmung des „Führers".' 229 

 

		Die erste, luxuriöse Ausgabe von Hitlers „Mein Kampf" (erschienen  1924) war auf nur 500 Exemplare limitiert. Walter Eichhorn erhielt Exem-  plar Nr. 110 - mit Widmung und Unterschrift seines berühmten Au-  tors. 230 

 

		Finanziers 

 

		Wie dem auch sei, die Eichhorns wurden jedenfalls zu militanten Aktivis-  ten und Finanziers der Nationalsozialisten. Die Gelder, die sie mobilisieren  konnten, vor allem mit ihren großen Ländereien in Argentinien, wurden  der jüngst entstandenen Nationalsozialistischen Partei zur Verfügung ge-  stellt, welche — mit ungeahnten Auswirkungen auf das deutsche Esta-  blishment — tausende Anhänger mobilisieren konnte. Das Paar organisier-  te auch „Sammlungen" unter den nazifreundlichen Unternehmern Argen- 
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		tiniens und transferierte das Geld dann nach Berlin. Nach kurzer Zeit  pflegten sie bereits Freundschaften mit führenden Personen wie Rudolf  Heß und Joseph Goebbels. Von Letzterem hatten sie ein Familienfoto in  ihrem Chalet hängen, was beweist, wie sehr sie ihn bewunderten und was  für ein persönliches Verhältnis sie zu ihm hatten. 

 

		Auf der anderen Seite des Ozeans entfalteten die Männer aus Hitlers  engstem Personenkreis bereits Landkarten, um erstmals zu sehen, wo jenes  blühende Städtchen namens La Falda sich befand - wo ihre Wohltäter leb-  ten. In einem Brief an die befreundete Familie Brückmann offenbarten die  Eichhorns schon früh ihre politischen Absichten und bekräftigten: „La  Falda ist komplett unser Werk, deshalb ist der Ort deutsch eingefärbt. Wir ha-  ben sorgfältig darauf geachtet, dass alle unsere Leute ausnahmslos nationalso-  zialistisch eingestellt sind." Weiterhin steht dort geschrieben: 

 

		„Außerdem muss ich sagen, dass unsere Bewegung in exklusiven argentini-  schen Gesellschaftskreisen, vor allem in Buenos Aires, mit größtem Interes-  se verfolgt wird. Und als man erfuhr, dass wir persönlichen Kontakt zu den  meisten Parteiführern unterhalten, wurden wir immer öfter besucht. Man  muss auch sagen, dass wir diese Gelegenheit nutzten, die neue Bewegung  bekanntzumachen — welche sich der Welt präsentiert, um ihren rechtmäßi-  gen Platz einzufordern, und welche bis vor kurzem außerhalb Deutsch-  lands unbekannt war. All das erfüllt uns mit Stolz..." 

 

		Der ausgiebige Briefwechsel zwischen Hit-  ler und den Eichhorns ist erstaunlich. Ich  konnte bei meiner Recherche Briefe und un-  zählige Postkarten sehen, vom „Führer" selbst  unterschrieben. Hitler schrieb regelmäßig an  seine Freunde in Córdoba, an das Ehepaar,  das ihn vom Süden der Welt aus unterstützte.  Es gibt sogar ein Gerücht, Hitler sei schon  vor dem Krieg dort gewesen. Aber auch dies  ist ein Punkt, den ich bis jetzt noch nicht  nachweisen konnte. Es gibt wiederum Fakten, 

 

 

		die eindeutig bestätigt sind, beispielsweise die  Anwesenheit von Hanna Reitsch, die heraus-  ragende Pilotin, die von Adolf Hitler so sehr 

 

		Abb. 128: Hanna Reitsch in Ar-  gentinien mit Minister Manuel  Rodriguez und dem deutschen  Botschafter von Thermann. 
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		bewundert wurde. Mehrere Fotos und ein Film, von den Eichhorns selbst  gedreht, belegen ihren Besuch. Man sieht sie dort zwischen den Steinen ei-  nes Baches herumspringen, der in der Nähe des Edén Hotels vorbeifließt.  Eben diese Fliegerin wird verdächtigt, an der Luftoperation 1945 in Berlin  teilgenommen zu haben, bei der Adolf Hitler evakuiert worden sein soll. 

 

		Die Briefe des „Führers" 

 

		Im Jahr 1929 nahm das Ehepaar Eichhorn am Reichsparteitag der NSDAP  in Nürnberg teil. Zuvor hatte Hitler ihnen einen Brief geschickt und er-  klärt, ihr Platz sei in der zweiten Reihe. Der Text des Schreibens, der ihre  Beziehung näher beschreibt, ist folgender (die nachfolgenden Briefe wur-  den aus dem Spanischen übersetzt; A.d.V.): 

 

		„Sehr geehrter Herr Eichhorn: Glücklicherweise werden viele Angehörige  der Gefallenen erscheinen, welche die Ehrenplätze in der ersten Reihe be-  kommen, daher werden die finanziellen Unterstützer der Partei in der  zweiten Reihe Platz nehmen. Adolf Hitler." 

 

		Die Beziehung Hitler-Eichhorn war sehr intensiv, wie es der rege  Briefwechsel deutlich macht. Um dies zu verstehen, lohnt es sich, ein paar  kurze Texte zu lesen - zum Beispiel diesen: 

 

		„Adolf Hitler, 30. April 1928 

 

		Lieber Herr Eichhorn: Herzlichen Dank für den Brief von Ihnen und Ih-  rer geliebten Frau mit dem Ozon-Präparat, welches ich sofort ausprobieren  werde. Ich bin erfreut, dass Sie am Erfolg der Bewegung teilhaben und hof-  fe, dass der endgültige Triumph die bisher erlangten Erfolge repräsentieren  wird. Herzliche Grüße, Adolf Hitler." 

 

		Am 2. Februar 1930 schickte Hitler einen sechsseitigen Brief an Walter  Eichhorn, in dem er seine politische Strategie verdeutlicht. Dort steht zu  lesen: 

 

		„Lieber Herr Eichhorn: 

 

		Aufgrund einer Reihe kleinerer Schwierigkeiten wurde das Erinnerungs-  präsent an den Parteitag von Nürnberg - das ich persönlich entworfen habe  - erst jetzt im Januar fertiggestellt, statt im Dezember. Ich hoffe, es stört Sie  nicht, dass ich es Ihnen verspätet zusende, zusammen mit meinen besten 
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		Neujahrswünschen an Sie und Ihre geliebte Ehefrau. Ich möchte die Gele-  genheit nutzen, Ihnen über die Vorgänge in unserer Partei zu berichten, die  Ihnen so sehr am Herzen liegt - Ihnen und Ihrer geliebten Frau." 

 

		Neben anderen Einzelheiten erklärte Hitler in diesem Brief, dass die  Nationalsozialisten als Koalitionspartei zwei Ministerien übernehmen  würden — das Innenministerium und das Erziehungsministerium — und  versicherte: 

 

		„Wer im Besitz dieser beiden Ministerien ist und ohne Rücksichtnahme  oder Skrupel seine Macht anwendet, kann ungeahnte Resultate erzielen..." 

 

		Hitler schließt diesen Brief mit: 

 

		„Lieber Herr Eichhorn und Ehefrau, ich erlaube mir erneut, mich bei Ih-  nen für die finanzielle Hilfe zu bedanken, die Sie mir zugute kommen las-  sen und die mir einen wichtigen Teil meiner Sorgen nimmt. Ich weiß sehr  wohl, wie viel Ihnen unsere Bewegung bedeutet, unser gemeinsames Werk,  und ich weiß, dass die schönste Art, Ihnen zu danken, der Erfolg unserer  Arbeit ist. Ich habe oft Dinge vorausgesagt und fast immer recht behalten,  nie habe ich bisher vom Augenblick unseres Sieges gesprochen - heute kann  ich es jedoch mit absoluter Sicherheit sagen. Lieber Herr Eichhorn: Wenn  das Schicksal mich gesund erhält, wird das deutsche Volk in zweieinhalb  oder drei fahren für immer seine demütigende Situation überwunden ha-  ben. Ihr ergebener Adolf Hitler" 

 

		In der Folge möchte ich weitere Briefe, wie alle von Hitler persönlich  verfasst, wiedergeben. Sie entstanden, als Hitler aufgrund von Abkommen  seiner Partei mit anderen politischen Kreisen zum Reichskanzler wurde. In  dem Moment begann der letzte Abschnitt seines politischen Aufstiegs, der  ihn auf den absoluten Höhepunkt seiner Macht bringen sollte:  „Lieber Herr Eichhorn, 

 

		danke für Ihre Glückwünsche anlässlich meiner Wahl zum Reichskanzler.  In diesem historischen Moment möchte ich die Gelegenheit nutzen, Ihnen  für die Beteiligung an unserer Bewegung während all dieser Jahre zu dan-  ken. Die alten Freunde sind genauso wie ich verantwortlich für diesen  Sieg. Mit deutschem Gruß, Adolf Hitler. 13. Februar 1933." 
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		Abb. 129: Hitlers Briefe an die Eichhorns in Argentinien (aus dem Film „Hotel Edén") 

 

		Die Natur ihrer Beziehung und die Nähe zueinander wird erneut durch  den Text einer Urkunde deutlich, die Adolf Hitler Walter Eichhorn  schenkte. Das war am 15. Mai 1935, als das Ehepaar in die Reichskanzlei in  Berlin eingeladen und von ihm mit einer goldenen Medaille geehrt wurde.  Der Text der beiliegenden Urkunde war Folgender: 

 

		„Lieber Kamerad Eichhorn, seit Ihrem Beitritt im Jahr 1924 haben Sie  und Ihre Ehefrau die Nationalsozialistische Bewegung und mich selbst mit  enormer Aufopferung und gezielten Aktionen unterstützt. Ihre wirtschaftli-  che Hilfe erlaubte mir, die Organisation weiterhin zu führen. Adolf Hit-  ler.'' 

 

		Wenn man diese Texte und etwa zehn weitere Briefe, die Hitler nach  Córdoba schickte, betrachtet, bleiben keine Zweifel, dass hier eine ideolo-  gische Bindung und eine freundschaftliche Verpflichtung bestand. In die-  sem Zusammenhang weiß man auch, dass bedeutende Geldsummen von 
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		Argentinien nach Berlin flossen, um Hitlers Aufstieg zur Macht zu för-  dern. Andererseits informierte Hitler die Eichhorns in mehrseitigen, feder-  geschriebenen Briefen — was angesichts des Umfangs der Schreiben sehr  ungewöhnlich war - über jeden vollzogenen und kommenden politischen  Schritt. Er zögerte nicht, sich bei seinen Mäzenen zu bedanken, er bat sie  um Rat und entschuldigte sich in manchen Fällen sogar wegen Kleinigkei-  ten. Es besteht auch die Möglichkeit, dass eine Funkverbindung zwischen  La Falda und Berlin bestand. Auf den alten Fotografien des Hotels ist eine  große Kurzwellenantenne zu sehen, und es wird von einer anderen erzählt,  die von einer Bergkuppe der Farm El Cuadrado, die sich ebenfalls im Be-  sitz der beiden Deutschen befand, Funksignale aufgefangen haben soll.  Zudem erinnern die Schilderungen mehrerer Senioren, dass man mit der  vorhandenen Radiofunkstation Hitlers Reden mitanhören konnte. Sie er-  schallten aus den Lautsprechern des Hotels. 

 

		Die Eichhorns erhielten von Hitler eine Menge Geschenke, zum Bei-  spiel Medaillen und signierte Gemälde, sogar einen Mercedes-Benz. Hitler  schickte zwei der Automobile nach Argentinien, eines für die deutsche  Botschaft in Buenos Aires, das andere für seine Freunde Walter und Ida. 

 

 

		Abb. 130:  Aufnahmen  von einem  Treffen der  Eichhorns mit  Adolf Hitler in  Berlin (aus  dem Film von  Tony Ceschi) 

 

		357 

 

		Auf dem inzwischen recht langen Weg meiner Suche nach dem Unmög-  lichen sah ich einen Film von damals (das Original befindet sich momentan  im Besitz von Tony Ceschi), der in Berlin gedreht wurde. Darin sind Adolf  Hitler, Eva Braun und das Ehepaar Eichhorn bei einer Abendveranstaltung  in freundschaftlichem Ambiente zu sehen. Das war in den Jahren, als das  deutschargentinische Paar des Öfteren Berchtesgaden, Hitlers Rückzug-  sort in den Alpen, besuchte. Dass sie dort zum intimsten Personenkreis  des Reichskanzlers gehörten, beweist die tiefe Freundschaft zwischen den  beiden Paaren. 

 

		In dieser Hinsicht weiß man, dass die Eichhorns beispielsweise, ohne  um Erlaubnis zu bitten, die Privatgemächer Hitlers betreten konnten, so  wie es Freunde tun — die wenigen wahren Freunde, die Hitler auf dieser  Welt wohl hatte... 

 

		Die Hilfe für Hitler 

 

		Bei eingehender Betrachtung der in diesem Kapitel wiedergegebenen Texte,  muss man meiner Meinung nach einen bedeutenden Abschnitt hervorhe-  ben. Es ist seine Aussage: „Ihre wirtschaftliche Hilfe erlaubte mir, die Orga-  nisation weiterhin zu führen." Das ist ein klares Eingeständnis Hitlers be-  züglich der bedingungslosen Unterstützung durch die Eichhorns. 

 

		Wir fragen uns also: In welcher Größenordnung bewegten sich die  Geldtransfers von Argentinien nach Deutschland? Waren sie so bedeutend,  dass Hitler ohne sie seine politischen Feldzüge, die ihn an die Macht brach-  ten, nicht hätte durchführen können - was durch diese Aussage nahegelegt  wird? Anhand der existierenden Korrespondenz lassen sich zumindest  zwei Überweisungen der Eichhorns an Hitler nachvollziehen: eine von  20.000 Schweizer Franken im Jahr 1931 und eine andere im Juni 1932 von  15.000 argentinischen Pesos. Das sind sicherlich bedeutende Summen. Of-  fensichtlich gab es aber — wie sich bei neueren Überprüfungen herausstell-  te —noch weitere, umfangreichere finanzielle Zuwendungen. 

 

		Zum Thema der Finanzierung erinnerte sich ein siebzigjähriger Bewoh-  ner von La Falda, Wilhelm Jaeger (Sohn eines deutschen NS-Gegners, von  Beruf Uhrmacher), an die „Kollekten", die dort gemacht wurden, um das  gesammelte Geld anschließend zur Unterstützung des Anführers der Na-  tionalsozialisten nach Berlin zu schicken. „Die Eichhorns machten Samm- 
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		lungert und errichteten Fonds, um Hitler zu helfen. Mit dem Geld, das aus Ar-  gentinien kam, kaufte Hitler ein Kleinflugzeug für seine Kampagne in  Deutschland und einen Mercedes", versicherte er.231' In diesem Zusammen-  hang glaubt man, dass die berühmte Propagandakampagne Hitlers, die ihn  letztendlich auch an die Macht brachte, vor allem aufgrund der Spenden  der Eichhorns aus Argentinien zustandekam. 

 

		Was geschah im „Edén Hotel" während des Krieges? 

 

		Vor und während des Krieges arbeiteten die Eichhorns in Argentinien aktiv  für die Ideen der Nationalsozialisten. Sie taten das nicht verdeckt - ganz im  Gegenteil! Sie bekannten sich offen zu Hitler und nahmen über ihre Bezie-  hungen Einfluss auf politische, wirtschaftliche und militärische Kreise der  damaligen Zeit. Das Verhalten des Ehepaars „motivierte" ihre Nachbarn, es  ihnen gleichzutun. Dazu weiß man: „Die Eichhorns stellten den Kundschaf-  tern der,.Deutschen Ecke' für ihr Zeltlager ein (dem Edén Hotel) nahegelege-  nes Grundstück zur Verfügung. Im ,Edén Hotel' gab es Versammlungen meh-  rerer Nazi-Organisationen Córdobas; es gibt auch Informationen über Nazi-  Treffen im Restaurant,Caballo Blanco' (Weißes Ross) in der Kolonie El Sau-  ce, in Calamuchita. In Huerta Grande wurde eine Art Militärcamp namens  ,Kik-Ut' das einem gewissen Odebrecht gehörte, errichtet. In der Nähe, in der  Herberge El Lido, begrüßte der Besitzer Eugen Erlinger die Reisenden mit ei-  nem riesigen Hakenkreuz, das über dem Eingang in einen hölzernen Balkon  geschnitzt war. " (232) 

 

		Sie ließen keinen Bereich aus, auch nicht die Kindererziehung. Zu dem  Zweck gründeten Ida und Margarethe, die Ehefrauen von Walter und Bru-  no Eichhorn im Jahre 1940 die Deutsche Schule von La Falda. In der dama-  ligen Zeit nutzte das Deutsche Reich die Auslandsschulen zur Verbreitung  der nationalsozialistischen Doktrin — wie am Anfang des Buches beschrie-  ben. Es gab zu dem Zeitpunkt etwa zweihundert deutsche Schulen in Ar-  gentinien, von denen aber nur sieben (darunter die Pestalozzi- und die  Cangallo-Schule in Buenos Aires) frei vom Einfluss der NS-Ideologie wa-  ren. 

 

		Angesichts dieser Tatsache, die logischerweise unter den Argentiniern  für Diskussionen und Skandale sorgte, sah sich Präsident Roberto Ortiz im  Jahr 1938 gezwungen, ein Dekret zu verabschieden, welches die Zurschau- 
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		Stellung von ausländischen Fahnen oder Symbolen in Schulen, Clubs und  weiteren Institutionen im Land untersagte. Doch die Pro-Nazi-Schulen,  vor allem die im Landesinneren, hielten sich nicht an diese Anweisung, so  auch die Deutsche Schule von La Falda, die zuerst in der Herberge La Pepi-  ta untergebracht war und später in die Pension Silesia verlegt wurde, die  heute in der Avenida Buenos Aires, Ecke Avenida Gabriela Mistral liegt. 

 

		In dem Gebirgsstädtchen fehlte es auch nicht an Zeremonien und ande-  ren Akten zur Unterstützung des Deutschen Reiches, als 1939 der Panzer-  kreuzer Graf Spee während der Schlacht auf dem Rio de la Plata von den  Deutschen selbst versenkt wurde. Im darauffolgenden Jahr, am 17. De-  zember 1940, zelebrierte man den ersten Jahrestag der Tragödie. Die  Hauptzeremonie fand im Edén Hotel statt. Dort marschierten die Besat-  zungsmitglieder in Uniform auf und schwenkten die klassischen Haken-  kreuzfahnen. Diese Militärparade, bei der auch Leute der argentinischen  Führung anwesend waren, wurde in der Esplanade des Hotels veranstaltet,  wo die deutsche Nationalhymne gesungen wurde und begeisterte Reden  zum Lob Deutschlands gehalten wurden. Wie bereits erklärt, hatten diese  Marinesoldaten, die während des Kriegs in ein neutrales Land gekommen  waren, die Auflagen, das Land nicht zu verlassen, und ihr Aufenthaltsort  musste von der Regierung bestimmt werden. Insofern ist es bezeichnend,  dass einige davon im Edén Hotel interniert wurden.(233 ' 

 

		Fast ein Tempel 

 

		Der Geschichtsforscher Panozzo sagt, dass es während des Krieges „in die-  sem Hotel einen Raum gab, der nur dafür bestimmt war, dem Führer zu hul-  digen. Der Beweis ist eins von tausenden Fotos des ersten und offiziellen Fo-  tografen des Edén Hotels, Arturo Francisco. Es zeigt ein Hitlerporträt, umge-  ben von unzähligen Blumenopfergaben, genauso wie Gläubige ihre angebete-  ten Heiligen verehren". 

 

		Er versichert außerdem, „als der Zweite Weltkrieg gerade in vollem Gan-  ge war, luden die Damen der deutschen Gemeinschaft die Frauen von La  Falda ein, um Pullover und Socken zu stricken, die man dann Hitlers Trup-  pen schickte." Wie bereits erwähnt trug das Geschirr, Gefäße und anderes  Inventar des Hotels ein aufgedrucktes Hakenkreuz. Und ein Detail, das  mit Sicherheit auffiel, waren die zahlreichen Gemälde von Idas berühmtem 
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		„Vetter" - manche sogar handsigniert vom damaligen Reichskanzler  Deutschlands. Außerdem war für den Fall, dass noch irgendjemand an der  Weltanschauung des Ehepaars Zweifel hegen könnte, im exklusiven Speise-  saal des Hotels ein riesiges Hitlerporträt aufgehängt. In jener Zeit gab es  auch ein „Filmfestival" mit kommerziellen Zielen, das von Hitlers Freun-  den im „Edén Hotel" durchgeführt wurde. Bei diesem Ereignis wurden ei-  nem großen Publikum Propagandafilme der Nationalsozialisten gezeigt.  Wütend stachen die NS-Gegner von La Falda den dort geparkten Autos in  die Reifen, denn diese gehörten einflussreichen Leuten, die ohne zu zögern  der Einladung der Eichhorns nachgekommen waren. 

 

		Doch die „Kollekten" für die Sache der Nationalsozialisten gingen trotz  dieser kleinen „Attentate" weiter, und um für die Sicherheit der Eichhorns  zu garantieren, stellte die Regierung einen Polizisten als Wächter zur Ver-  fügung. Daran erinnert sich ein berühmter Zeuge namens Ernesto Guevara  Lynch, Vater des argentinischen Revolutionärs „Che" Guevara, der an der  Seite des kubanischen Staatschefs Fidel Castro kämpfte. 

 

		In seinem Buch „Mi hijo el Che" (Mein Sohn Che) erzählte Ernesto  Guevara Lynch (senior), dass er in den 1940er Jahren bei der „Acción Ar-  gentina", einer Organisation junger Nazi-Gegner war. In diesem Sinne be-  richtete er: „Unsere Gruppe erfuhr, dass im Edén Hotel in La Falda nachts  eine Funkstation in Betrieb war, die chiffrierte Nachrichten nach Berlin sen-  dete." Guevara erklärte, sie fuhren nach La Falda, mussten aber ihre Aktion  abbrechen, denn „als wir dort ankamen, mussten wir feststellen, dass das Ho-  tel unter polizeilicher Bewachung stand. Ernesto war auch mitgekommen, er  war damals 12 Jahre alt". (234) 

 

		Wer möchte einen Nazi in der Familie haben? 

 

		Wir konnten den Briefwechsel zwischen Hitler und den Eichhorns vor  dem Krieg sehen. Doch Tony Ceschi, der Erbe all dieser wertvollen Do-  kumente, der sehr viel zur Klärung der Geschichte beitragen könnte, hatte  immer darauf geachtet, dass der ab 1939 geführte Briefwechsel nicht be-  kannt wurde. Man weiß sehr wenig über diese Zeitphase, außer den öffent-  lichen Erklärungen zugunsten der Nationalsozialisten, welche die Eich-  horns abgaben. Die hatten nie einen Hehl daraus gemacht, dass sie bedin-  gungslose Sympathisanten des Dritten Reichs waren. Außer Hitlers langen 
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		Briefen, die an die Eigentümer des Edén Hotels gerichtet waren, sind hand-  signierte Gemälde, Fotos, Orden und Geschenke des Reichskanzlers unter  den materiellen Beweisen für dieses Verhältnis. Diese Freundschaft, die  sich im Lauf der Zeit immer weiter vertiefte, wurde von einem Dokumen-  tarfilm des deutschen Fernsehens brillant wiedergegeben. Es handelt sich  um den 1995 ausgestrahlten Film „Hotel Edén" von Cuini Amelio-Ortiz. 

 

		Es war Ceschi, der bei einer seltenen Ausnahme für diese Filmproduk-  tion erlaubte, dass die Briefe Hitlers sowie andere Objekte, welche die  Freundschaft zwischen den Eigentümern des Edén Hotels und dem An-  führer der Nationalsozialisten demonstrieren, gefilmt wurden. (Abb. 129)  Um sein Einverständnis zu bekommen, sagten die Produzenten dem  Mann, dass der Film nur in Europa gezeigt würde und dass er zeigen wolle,  wie die Eichhorns mit ihrem eisernen deutschen Willen La Falda zum Fort-  schritt verhalfen. Von diesen Argumenten überzeugt, gab Ceschi die von  Hitler verfassten Briefe frei, jedoch nur die vor dem Zweiten Weltkrieg  entstandenen! Behalten wir dieses Detail gut im Gedächtnis... 

 

		Das Drehbuch zu dem Film wich stark von dem gegebenen Verspre-  chen ab — zumindest so, wie es Ida Eichhorns Enkel verstanden hatte. Der  Dokumentarfilm zeigt ausgiebig die Einzelheiten der engen Beziehung  Hitlers zu seinen Landsleuten aus Córdoba, tausende Kilometer von Berlin  entfernt. Im Drehbuch wird nicht darauf eingegangen, ob Hitler den Krieg  überlebt hat — entweder, weil die Filmemacher keine diesbezüglichen In-  formationen hatten oder weil ihnen wahrscheinlich diese Version, falls sie  je etwas in dieser Richtung gehört hatten, zu fantastisch erschien. Aus  rechtlichen Gründen wurde das Werk zunächst nur in Europa gezeigt.  Doch es gab in Córdoba heftige Reaktionen, und prompt entstand ein re-  gelrechter Skandal. Ceschi, der nicht mit solchen Auswirkungen gerechnet  hatte, fühlte sich von den Filmproduzenten verraten, bekam Angst und  wollte nicht mehr mit der Presse sprechen. So behält er es seit damals im-  mer noch bei: Unter strikter Verschwiegenheit hütet er die kompromittie-  renden Reliquien seiner Großmutter. 

 

		Was geschah nach Kriegsende? 

 

		Wenige Wochen vor dem Fall Berlins erklärte Argentinien der „Achse",  bestehend aus Deutschland, Japan und Italien, den Krieg. Das Eigentum 
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		dieser Nationen oder ihrer Staatsangehörigen wurde konfisziert und als  „Feindbesitz" eingestuft. Was das Hotel anbetraf, so wurde es von der Re-  gierung in eine Art „Konzentrationslager" umgewandelt. Dorthin schickte  man ab dem 20. April 1945 für elf Monate die japanischen Diplomaten aus  Nippons Botschaft in Buenos Aires. Das Gebäude wurde mit Stacheldraht  eingezäunt, und es wurde eine Militärwache installiert, damit keiner der  Asiaten entkommen konnte. 

 

		Als der Krieg zu Ende ging, holten die Nazi-Gegner La Faldas mit ei-  nem Lasso den Reichsadler von der Fassade des Hotels herunter. Zusätz-  lich drangen sie ins Edén Hotel ein und zerstörten alle Objekte, die ein  Hakenkreuz trugen, und von denen gab es reichlich. In der Nacht malten  sie das klassische „V" für „Victory" (Sieg) auf die Unterkünfte der Sympa-  thisanten und der fanatischen Anhänger Hitlers. Es regierte daraufhin die  Angst unter den argentinischen Faschisten, und man entfernte hastig alle  kompromittierenden Anzeichen der Vergangenheit des Hotels. 

 

		Die Eichhorns schlossen sich in ihrem Chalet ein. Niedergeschlagen  wegen Hitlers Niederlage, schickten sie ihren Landsleuten, die im völlig  zerstörten Deutschland an Hunger litten, alle möglichen Hilfsgüter. Für  diese Hilfsaktionen richteten sie ein „Verteilungszentrum" in ihrem eige-  nen Haus und anderen ausgewählten Orten ein, wo die Angestellten tau-  sende Pakete mit Kleidung und Nahrungsmitteln für die Übersendung  nach Berlin packten. Auf diese Art nahmen sie gleichzeitig an einem  Netzwerk zur Unterstützung der Nationalsozialisten teil, die in Richtung  Südamerika und vor allem nach Argentinien flüchteten. 

 

		„Mein Vetter ist auf Reisen." 

 

		Ab Mai 1945, als Berlin fiel, sagte Ida Eichhorn aus irgendeinem unbekann-  ten Grund immer wieder zu ihrem engsten Umfeld, dass ihr „Vetter" — al-  so Adolf Hitler — an irgendeinem Ort des Planeten auf Reisen sei. Wegen  ihrer Hitler gegenüber erbrachten Loyalität war sie wohl eine der wenigen  Personen in Argentinien — vielleicht der ganzen Welt -, die wissen konn-  ten, ob die Version des Selbstmords real war. Zudem war sie die Einzige,  die auf das Vertrauen des Reichskanzlers zählen konnte, falls er noch am  Leben war —um Kontakt aufzunehmen mit einer Person, von der er wuss-  te, dass sie ihn nie aufgeben würde. 
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		Bis hierher waren die Daten kompakt, das Erwähnte ist historische Rea-  lität, es gibt im bisher Berichteten keine Spekulation. Die Fakten begannen  nun, ineinander zu greifen, und es gab immer mehr Einzelteile. Doch an-  statt, dass das Puzzle vollständig geworden wäre, wurde es immer größer...  Jede Information löste eine neue Flut von Zeugenberichten aus, die über-  prüft und einsortiert werden mussten. Oft habe ich an meinen Quellen ge-  zweifelt, denn was sich da abzeichnete, schien zu fantastisch. Doch ich  muss anerkennen, dass ich durch mein tiefes Eintauchen in diese Geschich-  te, das Begutachten all dieser Materialien, die ich sah und die Berichte der  Leute, mit denen ich sprach, an einen Umkehrpunkt kam. 

 

		Ich hatte nun konkrete Beweise dafür, dass der „Führer" in engem Kon-  takt mit Argentinien gestanden hatte. Sein Einfluss, auch wenn er aus-  schließlich aus seiner permanenten Verbindung zu den Eichhorns bestand,  schnitt radikal ins Leben der Einwohner dieser kleinen argentinischen Ge-  meinde ein, zumindest ein Jahrzehnt lang. Und das war kein unbedeuten-  des Detail. 

 

		Freunde bleiben Freunde 

 

		Archive halten bisweilen merkwürdige Überraschungen bereit. Manchmal  erscheint dort vor den Augen der Leute genau die Information, die sie über  Jahre hinweg in der ganzen Welt gesucht haben, ohne zu wissen, dass sich  die gesuchten Daten die ganze Zweit vor ihrer Nase befinden. In diesem  Fall war das ähnlich. Es handelt sich dabei um ein Geheimpapier des FBI,  unterzeichnet vom legendären Chef der Organisation, J. Edgar Hoover,  datiert auf den 17. September 1945, als der Zweite Weltkrieg längst beendet  war. In dem Dokument wird angegeben: „Wenn der Führer irgendwann  Schwierigkeiten hätte, würde er jederzeit in La Falda eine sichere Zuflucht  finden." Was für eine interessante Aktennotiz. 

 

		Zur damaligen Zeit beschäftigten sich mehrere offizielle Meldungen der  Alliierten mit der eventuellen „Flucht Hitlers" - völlig der Selbstmordver-  sion entgegengesetzt -, unter Vorwegnahme des möglichen Fluchtziels  Republik Argentinien. Warum nannte das FBI La Falda? Die Antwort er-  scheint im selben Dokument, das nachfolgend wiedergegeben wird. 
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		Ein Dokument des FBI 

 

		Das Dokument des FBI, das sich auf Córdoba und konkret auf die Deut-  schen von La Falda bezieht, besagt wörtlich: 

 

		„Die folgende Information wurde von der Kriegskammer über den OSS an  uns weitergegeben. Frau Eichhorn, achtbares Mitglied der argentinischen  Gesellschaft und Eigentümerin eines Spa-Hotels in La Falda, machte bei  einer privaten Feier vor ein paar Wochen folgende Bemerkung: 

 

		a) Sie und ihre Familie seien begeisterte Anhänger Hitlers gewesen, seit  die Nazi-Partei gegründet wurde. 

 

		b) Bevor die Nazis an die Macht kamen, deponierte sie ganz legal auf  ihrem Bankkonto 30.000 Reichsmark zu Goebbels' freier Verfügung. 

 

		c) Hitler vergaß diese Tat nie, und als er in den darauffolgenden Jahren  an der Macht war, freundeten sie (vermutlich sie und ihr Ehemann)  sich an. Sie waren in der Folge so vertraut, dass sie bei ihrem alljähr-  lichen Aufenthalt in Deutschland anlässlich des Parteitags (der  Hauptveranstaltung der Nationalsozialistischen Partei) gemeinsam  im selben Hotel wohnten. Es war ihnen gestattet, jederzeit die Pri-  vaträume des Führers zu betreten, ohne sich vorher anzukündigen. 

 

		d) Wenn der Führer irgendwann Schwierigkeiten hätte, würde er jeder-  zeit in La Falda eine sichere Zuflucht finden, wo sie bereits die not-  wendigen Vorbereitungen getroffen hätten." 

 

		Hoover sandte diese Meldung an die Botschaft der Vereinigten Staaten  in Buenos Aires und verlangte eine Überprüfung. Doch wozu gibt es ei-  gentlich Kalender? Wir sprechen von einem Dokument, das auf September  1945 datiert ist, als der angebliche Selbstmord Hitlers schon fast fünf Mo-  nate zurücklag, wie es die offizielle Darstellung versichert. Und wenn wir  aufmerksam nachlesen, ist der Punkt d) des Schreibens besonders interes-  sant, wo gesagt wird, die Eichhorns hätten den Empfang ihres berühmten  Freundes in La Falda schon vorbereitet. 

 

		Wusste das FBI also fünf Monate, nachdem dessen Tod verkündet wur-  de, nichts vom Selbstmord des meistgehassten Mannes der Welt? Dann  müssten Sie, geschätzte Leser, mit mir gemeinsam den Schluss ziehen, dass  dies nichts Gutes über die Effizienz dieser Einrichtung verheißt. Oder  müssen wir die plausibelste Schlussfolgerung ziehen, dass nämlich Hoover  die Wahrheit kannte und eben deshalb das kuriose Memo losschickte? 
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		Abb. 131: Das FBI-Dokument über die Eichhorns 
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		Ich gebe allerdings zu, dass ich mir nicht vorstellen konnte, welches  Motiv ihn dazu bewegen könnte, diese Sache öffentlich zu machen, falls  das FBI Bescheid wusste. Denn wenn es Bescheid wusste, war es offen-  sichtlich, dass es die Situation zugunsten der Alliierten nutzen würde. Und  wenn das der Fall war, warum die Sache überhaupt öffentlich machen ?'233 ' 

 

		Jeder Schritt auf neue Zweifel zu brachte mich erneut in den Schlamas-  sel — alles wies darauf hin, dass etwas dahintersteckte. Manchmal schien es,  als ob ich „die Geschichte" hatte, ich brauchte aber weitere schlagkräftige  Beweise. 

 

		Der Beruf des Journalisten ist nicht einfach. Ständig muss man versu-  chen, das aufzudecken, was andere verheimlichen wollen. Dabei ist man  einzig auf die Macht des Wortes und das Vertrauen in seine Quellen ange-  wiesen. Die etablierte Version herauszufordern, bedeutet auch, dass wir  damit rechnen müssen, in übelsten Verruf zu geraten, falls wir unsere The-  orien nicht ausreichend belegen können - und bei meinem Job, der stark  vom Vertrauen der Menschen abhängt, würde dies das Aus bedeuten. Ich  wurde diesen Gedanken nicht los, doch trotz meiner Befürchtungen, und  je mehr ich darüber nachdachte, desto klarer wurde mir, dass es nur zwei  Möglichkeiten gab: Entweder war das alles eine Ansammlung von merk-  würdigen Zufällen, eine reine Legende mit beunruhigendem Inhalt, oder  man hat uns über ein halbes Jahrhundert hinweg belogen. Und so abenteu-  erlich es auch klingt, nach den bislang vorliegenden Beweisen war Hitler  entkommen und hatte sich tatsächlich dort aufgehalten. Es gab keine ande-  re Option... 

 

		Wohin mich meine nächsten Schritte führen würden, wusste ich nicht.  Das Einzige, was ich tun konnte, war, umsichtig vorzugehen, meine Be-  fürchtungen zu vergessen und weiterzumachen. 
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		Kapitel 10 

 

		Hitler in Córdoba (1949) 

 

		Die glaubwürdig durch Dokumente und Zeugen belegte Beziehung der  Eichhorns zu Hitler genügte, um diesen Teil der Nachforschungen zu ver-  tiefen. Ich musste nun für meine Arbeit in der argentinischen Provinz  Córdoba weitere Informationen bekommen. Dieses Mal ließ mich ein be-  stimmter Gedanke nicht los: War es möglich, dass Hitler nach dem Krieg  dort war, wie das FBI intern gewarnt hatte? (236) 

 

		Diesmal hatte ich das Gefühl, dass mir das Glück hold war. Es gibt  Momente, in denen man spürt, dass die Dinge falsch laufen. Das ist, als ob,  nach uralten astrologischen Sichtweisen, ab einem bestimmten Augenblick  und zu einer bestimmten Konstellation der Sterne, eine negative Phase be-  ginnen würde. Das sind die Phasen, wenn die Dinge nicht richtig laufen  und Unternehmungen nicht vorankommen oder nicht funktionieren. Doch  in anderen Momenten scheint genau das Gegenteil zu geschehen: Die Ster-  ne stehen günstig, und alles beginnt, bestens zu laufen. Bei meinem Auf-  bruch nach Córdoba hatte ich diesen letzteren Eindruck. Und ich täuschte  mich nicht. 

 

		Ich wusste, dass das Ehepaar Ida und Walter Eichhorn keine Kinder  hatte, aber ich erfuhr, dass sie ein Mädchen bei sich aufgenommen hatten,  Catalina Gamero. Ihre Eltern aus bescheidenen Verhältnissen hatten sie  dem deutschen Paar gebracht, denn sie wussten, dass das Kind auf diese  Weise ein besseres Leben haben würde — bei den „Geldsäcken", die sie  schon seit einiger Zeit kannten. Catalinas Eltern lebten in einer sehr feuch-  ten Zone Córdobas namens Mar Chiquita, und ein Arzt hatte ihnen gesagt,  dass diese Bedingungen der Gesundheit ihrer Tochter schaden könnten.  Die Eichhorns fuhren oft nach Mar Chiquita, weil sie dort Landbesitz hat-  ten und die Familie Gamero kannten. Das trockene Klima von La Falda  war eine bessere Alternative für die Gesundheit des Mädchens. Daher zö-  gerten ihre Eltern nicht, als die Eichhorns ihnen anboten, das Kind zu sich  zu nehmen. 

 

		Auf dem Land haben die ärmeren Familien eine Überlebensstrategie,  die einer einfachen Logik folgt: Wenn die Nahrung knapp ist und die Kin-  der zahlreich, müssen Lösungen gefunden werden, die Leute in der Stadt 
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		nicht verstehen können. Für die Familie Gamero war es völlig klar, dass die  Kleine mit den Eichhorns leben soll, weil das für sie eine bessere Zukunft  bedeuten würde. So kam es, dass Catalina bei ihren neuen Eltern eine  strenge Disziplin erfuhr, nicht ohne Zuneigung, und von ihnen wie eine  Adoptivtochter aufgezogen wurde. Sie unterwiesen sie in Hausarbeit, und  sie übernahm Aufgaben im Haushalt. Catalina wurde zu einer Art persön-  licher Haushälterin von Ida und Walter in ihrem Chalet in La Falda. 

 

		Nach Kriegsende lebten im Hauptgebäude des Edén Hotels das mit  Hitler befreundete Ehepaar und Catalina, sonst niemand. Es arbeiteten  dort ein Gärtner und ein Chauffeur, aber im Gegensatz zu Catalina schlie-  fen sie nicht in deren Haus. Falls das deutsche Paar das wichtigste Ge-  heimnis des 20. Jahrhunderts — die falsche Geschichte des Suizids und die  Flucht des Führers nach Argentinien — mit ins Grab genommen hatte, gab  es möglicherweise noch jemanden, der davon wusste. Es war eine Person,  die jahrelang mit ihnen gemeinsam unter einem Dach gelebt hatte: Catalina  Gamero. Sollte Hitler nach dem Krieg in Córdoba gewesen sein, musste sie  dies definitiv wissen. 

 

		La Falda ist ein malerischer Ort in den Bergen, heutzutage ein kleines  Touristenzentrum. Man erreicht den Ort von der Provinzhauptstadt  Córdoba kommend über eine gewundene Straße, welche sich durch die pit-  toresken Berge dieser Region schlängelt. Ich hatte diesmal einen Kamera-  mann und einen Assistenten dabei, denn es war mir bewusst, dass ein solch  bedeutender Zeugenbericht in Bild und Ton festgehalten werden musste.  Als ich in La Falda ankam, ging ich zuerst zu Alejandro Almozny, dem  Ex-Sekretär für Tourismus und leidenschaftlichem Erforscher der Ge-  heimnisse des Edén Hotels. Er empfing mich, und auf meine Frage antwor-  tete er: „Ich weiß nicht, ob Hitler in La Falda war, aber wenn es auf der Welt  einen Ort gab, wo er hinkommen musste, so war es hier." 

 

		Es fing gut an. Zum wiederholten Mal wurde nicht bezweifelt, dass Hit-  ler in Argentinien gelebt hatte, wie es mir bei anderen Zeugen auch ergan-  gen war. Der einzige Punkt, der zur Debatte stand, bestand darin, unter  welchen Umständen Hitler nach Kriegsende nach La Falda gekommen war  — obwohl die Ortsansässigen auch erzählten, Hitler sei in den 1930er Jah-  ren schon einmal inkognito dagewesen... 
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		Hierzu erzählte mir Almozny, als er Vertrauen geschöpft hatte, es gebe  ein Gerücht über die Existenz eines Fotos von Hitler und Ida Eichhorn,  auf dem sie gemeinsam in der zweiten Etage des Chalets des deutschen  Ehepaars posierten. Der Mann sagte, im Ort werde erzählt, dass sich dieses  unveröffentlichte Foto in den Händen von Antonio „Tony" Ceschi befin-  de, zusammen mit anderen wichtigen Zeitdokumenten. Laut Almozny hat-  te der junge Walter Ceschi, Tonys Sohn und Urenkel von Ida Eichhorn,  dieses Foto einmal dem lokalen Journalisten Ariel Collia gezeigt.  Unerwartet für den Nachfahren von Ida, aber durchaus absehbar, hatte  der Chronist seinen Bekannten davon erzählt und außerdem live in einer  lokalen Radiosendung davon berichtet. Die Nachricht verbreitete sich wie  ein Lauffeuer, und es gab logischerweise einen Aufruhr in La Falda. Wer  hatte dieses Foto jetzt? Natürlich Tony Ceschi — derselbe, der auch die  langen Briefe Hitlers an die Besitzer des Edén Hotels aufbewahrte. 

 

		Bei meiner Recherche suchte ich den Chronisten Panozzo auf, der in  den 1980er Jahren als Erster Details über die Beziehung Hitlers zu den  Eichhorns veröffentlicht hatte — wie bereits erwähnt. Wir hatten etwas  gemeinsam: Ich hatte in Bariloche ebenfalls ein Tabu gebrochen, indem ich  in meinen Zeitungsartikeln die Beziehung meiner Heimatstadt zu den Na-  tionalsozialisten offenlegte. Ich verstand also aus eigener Erfahrung heraus,  was Panozzo durchgemacht haben musste, als ihm aus der Gemeinde her-  aus vorgeworfen wurde, diese Geheimnisse an die Öffentlichkeit zu tragen.  Manchmal glauben bestimmte Leute, die Wahrheit solle nicht erzählt wer-  den, wenn sie nicht „positiv" ist. Sie glauben, wenn man das tut —zum Bei-  spiel zu erklären, dass das Wachstum von La Falda oder Bariloche mit den  deutschen Nationalsozialisten zusammenhängt, was absolut zutreffend ist  —, dass dies „schädlich" für den Ort wäre. Dieses Kriterium der selektiven  Erinnerung potenziert sich in touristischen Regionen, besonders den bei-  den genannten, weil diese intoleranten Leute glauben, dass die Aufarbei-  tung der kompromittierenden Vergangenheit dem „Image" der Stadt scha-  det. Gegen solche Ansichten — sehr verbreitet unter durchschnittlichen  Gesellschaften, die sich als Nabel der Welt betrachten — mussten Panozzo  und ich ankämpfen, als wir über die NS-Vergangenheit unserer Heimatorte  schrieben. 
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		Panozzo erzählte mir mehrere, mit den Deutschen verbundene Ge-  schichten — beispielsweise, dass Adolf Eichmann „regelmäßig nach La Fal-  da kam, um die Familie Werner zu besuchen", die Eigentümer eines der er-  sten Chalets von Villa El Edén waren. Er versicherte mir, es sei damals nor-  mal gewesen, den kriminellen Nationalsozialisten durch die Straßen des  Städtchens spazieren zu sehen. 

 

		Der Historiker erklärte mir, dass Eichmanns Sohn Horst mit Elvira  Pummer liiert war, die er 1961 heiratete. Die Frau war die Tochter von  Francisco Pummer, dem Gärtner der Werners. Der Schriftsteller aus der  Provinz Córdoba meinte außerdem, es sei „sehr wahrscheinlich", dass Adolf  Hitler in La Falda war, dass er aber bis jetzt keine eindeutigen Beweise hat-  te. Es schien, dass La Falda sowie San Carlos de Bariloche und ein paar Or-  te der Provinz Buenos Aires, wie zum Beispiel Villa Ballester, Zufluchtsor-  te der Deutschen waren, wo sie jahrelang unbehelligt leben konnten. 

 

		Ich versuchte also, die letzte Phase der Geschichte des Edén Hotels  während Peróns Regierung zu rekonstruieren. Ich stellte fest, dass die  Eichhorns 1947 beschlossen hatten, das Hotel zu verkaufen und es schließ-  lich von der Firma „Las tres K"(die drei K) aufgekauft wurde, die aus Emi-  lio Karstulovic, Constantino Kamburis und Arturo Ascher Kutcher be-  stand. Kamburis war Eigentümer des Verlags Editorial Atlántida, der in  Argentinien sehr bekannt ist; Kutcher war ein deutscher Händler, der sich  in Buenos Aires niedergelassen hatte; und Karstulovic — ein Chilene mit  jugoslawischer Abstammung — war ein berühmter Rennfahrer. Man sagt  auch, Letzterer sei ein Strohmann von Juan Duarte, dem Bruder Eva Pe-  róns, gewesen. War also Peróns Schwager Besitzer des Edén Hotels gewe-  sen? 

 

		Das ist eine Frage, die niemand beantwortet, die aber sehr wichtig ist,  weil Juan Duarte - allgemein bekannt als „Juancito" - sich als Privatsekre-  tär des Präsidenten Juan Domingo Perón betätigte. Manche Geschichtsfor-  scher bringen diese Person mit dem Nazi-Gold in Argentinien sowie den  vermuteten Schweizer Geheimkonten seiner Schwester Evita in Verbin-  dung. Duarte war auch Freund des deutschen Unternehmers Rudolf Freu-  de und Geschäftspartner des SS-Hauptsturmführers Horst Carlos Fuldner  bei dessen Firma Vianord Viajes. Fuldner wiederum war Beamter der Ein-  wanderungsbehörde, von wo aus die Einreise der Deutschen nach Argenti-  nien arrangiert wurde. Er deckte auch den Generalmajor der Waffen-SS 
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		Wilhelm Mohnke und den Massenmörder Adolf Eichmann. Am 9. April  1953, ein Jahr nachdem „Evita" an Krebs gestorben war, wurde Juan Duar-  te tot in seiner Wohnung gefunden, infolge eines Kopfschusses. Offiziell  war es Selbstmord, doch es gab immer Vermutungen, dass es sich um ein  Attentat gehandelt hatte. 

 

		Doch zurück zur Geschichte der Eichhorns: Hier muss noch etwas hin-  zugefügt werden. Scheinbar arbeitete einer der Gärtner des Hotels namens  Duracher für die amerikanischen Geheimdienste und war die Schlüsselfi-  gur, als die Vereinigten Staaten über Details der Vorgänge in der national-  sozialistischen Kommune La Falda informiert wurden. War er der Mann,  der das FBI über die „Vorbereitungen" der Eichhorns für Hitlers Empfang  informierte, wie es das FBI-Dokument (Abb. 131) andeutete? 

 

		Briefe nach dem „Suizid" 

 

		Ich machte in La Falda auch Ariel Collia, den bereits erwähnten Journalis-  ten, ausfindig. Er hatte Zugang gehabt zu dem Hitler-Foto und den Brie-  fen, die Hitler an die Eichhorns schrieb. Wie zuvor berichtet, hatte mich  Almozny, der Ex-Sekretär für Tourismus, auf Collia hingewiesen. Deshalb  beschloss ich, ihn zu suchen. 

 

		Als ich ihn interviewte, erzählte mir der Pressemann, dass er während  seiner Jugendzeit in La Falda bei einer Jugendgruppe der Kirche Santísimo  Sacramento (Heiligstes Sakrament) war. Auch Walter Ceschi, der Urenkel  von Ida Eichhorn, war in derselben Keimzelle. 

 

 

		Abb. 132 und 133: Der Wohnsitz der Familie Eichhorn in La Falda. Links der Eingang zum Cha-  let „Frau Ida". 
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		Collia erinnerte sich: „Es war 1978 oder 1979, als ich 17 oder 18 war, als  Walter eines Tages ein paar Jungen unserer Kirchengruppe in sein Haus ein-  lud. Er war allein zuhause, weil seine Eltern nach Río Cuarto gefahren wa-  ren" — eine Gemeinde in der Provinz Córdoba, wo die Eichhorns eine  Farm besaßen. „Es waren vier oder fünf von uns Jungs, die zu dem Chalet  gingen. Dort unterhielten wir uns und tranken, als Walter auf einmal sagte:  ,Ich werde euch jetzt einmal was zeigen.'" Der Zeuge erinnerte sich weiter:  Dann führte er uns in ein Zimmer, das wie ein kleines Büro aussah, und öff-  nete ein altes hölzernes Möbelstück, in dem sich zwei Reihen Schachteln be-  fanden. " 

 

		Der ganze Vorgang hatte etwas Geheimnisvolles, denn der junge Walter  hatte seinen Kumpels nicht gesagt, was er ihnen zeigen wollte, darum wa-  ren sie umso neugieriger geworden. Dann nahm er langsam, mit einem  Grinsen auf dem Gesicht, aus einer der Schachteln „Nazi-Orden mit Ha-  kenkreuzen und eine Art Tuch, welches Hitler bei seinen Reden auf dem Tisch  liegen hatte, bestickt mit einem Hakenkreuz — ein Foto und elf Briefe", wel-  che die Unterschrift Hitlers trugen, erinnerte sich Collia. 

 

		Walter Ceschi brüstete sich vor seinen überraschten Freunden mit der  Beziehung Hitlers zu seiner Urgroßmutter. Für Collia war diese Erfah-  rung, die er im Kreis seiner engsten Freunde machte, schockierend. Bei ei-  nem Foto erinnerte er sich, dass darauf Hitler und Ida Eichhorn zu sehen  waren, die „mit weiteren Personen um einen runden Tisch saßen". Wahr-  scheinlich war auf dem Bild auch Walter Eichhorn, er hatte aber dessen Ge-  sicht — im Gegensatz zu Idas — vorher nie gesehen, deshalb habe er ihn  nicht erkennen können, wie er mir erklärte. Was ihm am meisten auffiel  und zutiefst schockierte war, dass man auf der Fotografie „ein großes Bild  von Ida an der Wand hängen sah — außerdem fielen mir die Möbel auf. In  diesem Moment rief Collia, als er dieselben Möbel und das unverwechsel-  bare Bild aus dem Chalet in La Falda sah: „Hey Mann, das ist hier!" Darauf  erhielt er von Walter als Antwort nur ein spitzbübisches Grinsen... 

 

		Auf dem zeitgenössischen Foto war Hitler zivil gekleidet, hatte kein al-  tes Gesicht und trug das klassische Bärtchen. Das scheint zu zeigen, dass es  sich dabei nicht um ein Nachkriegsfoto handelt, denn aufgrund der Daten  meiner Recherche hatte er sich in Argentinien seinen Schnauzbart abra- 
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		siert, außerdem hatte sein Gesicht  bereits die Züge eines älteren  Mannes. Ist es also möglich, dass  Hitler vor Kriegsbeginn inkognito  in Córdoba war, wie mehrere Ge-  rüchte bestätigen? 

 

		Während ich beim Gespräch  mit Collia darüber laut spekulier-  te, bremste mich mein Interview- 

 

 

		Abb. 134: Tony Ceschi (aus Film „Hotel 

 

		partner herunter, indem er mich  mit folgender Aussage konfron- 

 

		Edén") 

 

		tierte, die mich perplex machte: „Das Entscheidende war nicht dieses Foto",  sagte er ernst, während er sich an die Situation erinnerte, als aus den rätsel-  haften Schachteln eine Überraschung nach der anderen zum Vorschein  kam. „Das wirklich Wichtige waren Hitlers Briefe, elf insgesamt, ich erinnere  mich genau. Obwohl ich kein Deutsch kann, erkannte ich doch klar und deut-  lich die Unterschrift Hitlers", erinnerte er sich bezüglich jener Schreiben. 

 

		Bei diesen Zeitdokumenten bemerkte Collia einen unglaublichen Um-  stand. „Es waren elf Briefe, geschrieben auf unlinierten Blättern, einseitige  und mehrseitige, adressiert an die Eichhorns, alle von Hitler unterschrieben",  gab er an, doch er fügte hinzu: „Doch da war etwas, was nicht passte, und  zwar das jeweilige Datum." 

 

		Warum machte mein Interviewpartner diese Aussage? Ganz einfach  deshalb, weil: „Das Datum auf manchen Briefen war NACH Hitlers Selbst-  mord, also nach 1945. Ich sagte zu mir selbst: Aber das kann doch nicht sein,  das passt nicht, das passt nicht..." 

 

		In der Nacht, als er nach diesem Erlebnis nach Hause zurückkehrte,  konnte der Junge nicht schlafen. „Das war zur Zeit der Diktatur. Ich wusste  nicht, was passieren würde, nachdem ich dieses Foto und die Briefe gesehen  hatte", erklärte Collia, dem in jenem Moment klar war, dass er zu diesem  Ereignis schweigen musste. Daher beschlossen er und seine Freunde: „Wir  behielten dieses Geheimnis für uns." Sie würden es nicht preisgeben - zu-  mindest nicht während jener finsteren Jahre, als in Argentinien Haken- 
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		kreuze an die Wände geschmiert wurden und in den Folterzentren tausen-  de von Regimegegnern starben. 

 

		Doch Walter zeigte weiterhin stolz diese Besitztümer vor. An einem  Tag brachte er sie sogar mit in die Schule, wo er mehrere Fotos von Hitler  mit seiner Urgroßmutter Ida zur Schau stellte. Daraufhin bat ihn ein Leh-  rer um eins der Fotos, behielt es und gab es ihm nie wieder zurück. Heute  schreibt dieser Mann, der in La Falda wohnt, gerade ein Buch über diese  Geschichte und möchte das bisher unveröffentlichte Foto abdrucken, wel-  ches er immer noch besitzt. 

 

		In den 1980er Jahren, als das Land wieder demokratisch regiert war, be-  schloss Collia zu reden und tat dies in einer Sendung der örtlichen Radio-  station. Bei der Gelegenheit erzählte er von seinem Erlebnis und sprach  über die Beziehung, welche die Eichhorns mit Hitler pflegten. Die Infor-  mationen seines Berichts wurden dann in einem Artikel der Zeitschrift  Humor aus Buenos Aires durch den Kakao gezogen. Die Familie Ceschi  reagierte prompt. 

 

		Walter und sein Bruder Damir erschienen zornig und aufgeregt bei dem  Sender, wo Collia arbeitete. „Widerrufe das alles, ich habe zu Hause einen  Riesenärger!", schrie ihn Walter an, als er ihn vor sich hatte. Der Journalist  antwortete ihm, er würde das nicht tun, weil das Gesagte alles wahr sei.  Diese Antwort machte vor allem Damir noch wütender, der zu ihm sagte:  „Wenn du nicht widerrufst, hau ich dir auf die Fresse!" Mehrere Personen  mussten eingreifen, um die Ceschi-Brüder zurückzuhalten, die wohl dach-  ten, man könne die Wahrheit mit Faustschlägen bekämpfen. Als die beiden  weg waren und Collia nach dieser heftigen Situation wieder Fassung er-  langt hatte, ging er zum örtlichen Polizeiposten. „Ich machte eine polizeili-  che Meldung, weil ich nicht wusste, wie weit die beiden gehen würden", erin-  nerte er sich. 

 

		Der Mann, der alles weiß 

 

		„Mein Herr, ich bin Sammler, ich würde gern Reliquien kaufen." Mit diesem  Satz begann ich mein Telefongespräch mit Tony Ceschi — dem Mann, in  dessen Händen sich die Dokumente, Briefe, Fotos und andere Wertgegen-  stände befinden, welche die Beziehung Hitlers zu seiner Großmutter Ida 

 

		375 

 

		Eichhorn beweisen. Ceschi zögerte einen Moment, dann fragte er: „Sie  wollen Antiquitäten des Edén Hotels kaufen?" „Ja", antwortete ich, und füg-  te hinzu, „und andere Wertsachen." Der Erbe von Ida Eichhorn zitierte  mich zu einer Bar im Zentrum von La Falda. Stunden zuvor war ich in die-  ser Gemeinde angekommen, besessen von dem Willen, mehr Informatio-  nen zu bekommen. Insbesondere interessierte mich das Foto von Hitler  mit den Eichhorns, aufgenommen in Córdoba... 

 

		Ich beschloss, mich als Sammler mit neonazistischer Tendenz aus-  zugeben, denn wenn ich mich Ceschi als Journalist zu erkennen gegeben  hätte, wären alle Türen verschlossen gewesen. Andererseits wusste ich, dass  er der ultrarechten Gruppe Córdobas angehörte, deren Nachkommen bis  heute den „Führer" verehren und jedes Jahr am 20. April Hitlers Geburts-  tag feiern. Mir war bewusst, dass eine günstige Gelegenheit auf mich warte-  te, dass ich keine Fehler machen durfte, sondern vielmehr in wenigen Mi-  nuten das Vertrauen des Mannes gewinnen musste - des Mannes, der alles  wusste! Ich begann das Gespräch, indem ich ihm sagte, dass ich und eine  andere, sehr vorsichtige Person am Kauf von Hitlers Briefen interessiert  seien, da wir sie als wertvolle Dokumente betrachteten. Der Kellner unter-  brach uns, wir bestellten Kaffee und fuhren fort, während wir uns muster-  ten wie zwei Boxer vor dem Kampf. 

 

		Er stammelte ein paar Worte, wirkte etwas nervös. Er sagte, was zum  Verkauf stehe, seien antike Möbel des Hotels und lenkte vom Thema der  Briefe ab. Ich glaube, er kam nur zu dem Treffen, weil er neugierig war, was  ihn da erwarten würde, nicht mehr. Mir wurde klar, dass ich jetzt einen  Trumpf ausspielen musste, um wenigstens die Mauer des Schweigens zu  durchbrechen, die Ceschi zu umgeben schien. 

 

		„Sie haben nicht zufällig jüdisches Blut, oder?", warf ich ihm hin, wie ei-  nen Dartpfeil aufs Zentrum der Scheibe. Der Mann war überrascht, ver-  stört. Das war das, was er am wenigsten erwartet hatte: Ich sprach mit ihm  im selben Jargon, der in seiner Familie und seinem Freundeskreis benutzt  wurde. Also war ich kein Feind, auch kein Spion oder israelischer Agent,  der bereit war, ihn zu töten. „Nein, nein, natürlich nicht!", erwiderte er,  während meine unerwartete Frage ihn wachrüttelte. „Gut, dann sprechen  wir im Vertrauen", sagte ich zu ihm. Ich spürte, wie mein Gesprächspartner  ab jetzt ruhiger wurde. 
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		Dann erzählte mir Ceschi, dass er einmal erlaubt habe, dass die Briefe  Hitlers — jedoch nicht alle — gefilmt wurden, dass er aber in Wirklichkeit  von den deutschen TV-Produzenten getäuscht worden sei — im Wesentli-  chen, weil sie behauptet hätten, dass der Film das Lebenswerk seiner  Großmutter würdigen sollte. Es hieß, man wolle mit der Dokumentation  den durch ihr Handeln ausgelösten Fortschritt in La Falda beleuchten. Die  Absicht des Films sei jedoch ausschließlich die Darstellung der Verbindung  zwischen den Eichhorns und Hitler gewesen. Ceschi erzählte mir, das sei  nicht „abgemacht" gewesen und gestand ein, dass er, jetzt wo die Wahrheit  bekannt war, Befürchtungen hatte. „Jetzt fürchte ich mich", sagte er ganz of-  fen. 

 

		„Ich verstehe nicht, wie Sie denen erlauben konnten, die Briefe zu sehen -  Sie sollten den Journalisten nicht trauen!", sagte ich zu ihm mit gespielter  Verärgerung. „Diese Briefe sind vom Führer, sie müssen gehütet und abge-  schirmt werden!", fügte ich noch hinzu, während er still und aufmerksam  zuhörte. Daraufhin erklärte mir Ceschi, dass er in Wahrheit diese Briefe  verkaufen wollte, deshalb habe der Film sie bekanntmachen sollen. Doch  der anschließende Wirbel war so groß, dass er jetzt Befürchtungen habe  und es nicht tun würde. „Es befindet sich alles in einer Kiste, die ich auf unse-  re Farm in Río Cuarto gebracht habe", einen fast 300 Kilometer von La Fal-  da entfernten Ort. 

 

		Ich sprach ein wenig über triviale Dinge, um zu versuchen, die Span-  nung aus der Situation zu nehmen, während der Uhrzeiger sich auf zwölf  Uhr zubewegte. Ich wartete auf den günstigen Augenblick, und Ceschi war  ruhiger geworden, begann vertrauter zu sprechen. Ich sprach über den ge-  fälschten Selbstmord Hitlers und er hörte konzentriert zu. Natürlich über-  raschte ihn meine Ausführung nicht — im Gegenteil, er sagte: „Ja, ich weiß,  dass das so war." 

 

		Dann führte ich das Gespräch auf den vorgezeichneten Weg. Nachdem  ich über Hitlers Flucht gesprochen hatte, fragte ich ihn nach den Fotos,  auf denen Walter und Ida Eichhorn zusammen mit Hitler zu sehen sind.  Darauf reagierte er anfangs etwas abweisend, gab aber letztendlich dann  doch zu, dass diese Fotos existierten und sich in seinem Besitz befanden.  „Wurden die Aufnahmen in Córdoba gemacht?", fragte ich ihn. „Schon mög-  lich", antwortete er lächelnd, ohne ein weiteres Wort hinzuzufügen. Für  mich war diese Antwort schon ausreichend. „Ich würde Ihnen gerne die 
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		Briefe und die Fotos von Hitler in Córdoba abkaufen sagte ich zu ihm, und  versicherte gleichzeitig: „Ich habe ausreichend finanziellen Hintergrund für  ein gutes Gebot." 

 

		Ceschi erwiderte trocken: „Die Fotos sind absolut unverkäuflich. Und  die Briefe - im Augenblick geht das nicht, nicht für eine Million Dollar." Man  muss wissen, dass es sich hier um eine sehr mächtige Familie handelt, mit  enormem Landbesitz und einem schwer kalkulierbaren Vermögen. Die ur-  sprüngliche Entscheidung, die Dokumente zu verkaufen, war mit dem  Hintergedanken entstanden, sie loszuwerden, „um Probleme zu vermei-  den", sagte mir der Mann. Ich sprach weiter und blieb hartnäckig, doch es  gelang mir nicht, Ceschi umzustimmen. Er war nicht bereit, die Dokumen-  te zu verkaufen. Es wurde mir bewusst, dass ich gegen eine Wand lief, und  nach fast dreistündigem Gespräch warf ich schließlich das Handtuch. Er  wollte keinen Millimeter nachgeben, mehr war hier nicht zu holen. Wenig-  stens hatte ich seine persönliche Bestätigung, dass er die Person war, die im  Besitz der Briefe war, die ich suchte. Wir verabschiedeten uns freundlich,  und er bot mir an, ich könne mich später wieder mit ihm in Verbindung  setzen. Für Ceschi war es nicht die Zeit, um über dieses Thema zu spre-  chen. „Sie haben meine Nummer, sie können mich später wieder anrufen",  sagte er zu mir. 

 

		„Ich habe Hitler bedient." 

 

		Mit all diesen möglichen Spuren in meinem Kopf  gelangte ich ans Haus von Catalina Gamero.  Wenn man ein Interview zu führen hat, em-  pfiehlt es sich, gut vorbereitet zu sein, denn dann  kann man die größtmögliche Menge an Informa-  tion zu dem jeweiligen Thema erlangen. Genau  das tat ich, als ich nach Córdoba fuhr. An einem  sonnigen Frühlingsmorgen fand ich, in Beglei-  tung meines Kameramanns und eines Assis-  tenten, Frau Gameros Haus in La Falda — dem  Ort, der so sehr mit Deutschland verknüpft war. 

 

 

		Zu diesem Zeitpunkt war sie eine Frau über  siebzig, die allein lebte und überhaupt kein Pro- 

 

		Abb. 135: Catalina Gamero in  jungen Jahren 

 

		378 

 

 

 

		Abb. 136 links: Abel Basti beim Interview  Abb. 137 rechts: Catalina Gamero 

 

		blem damit hatte, uns einzulassen. Als sie die Haustür öffnete, stellte ich  mich vor und informierte sie bezüglich des Themas, über das ich mit ihr  sprechen wollte. „Ich möchte wissen, ob Hitler in Córdoba war", erklärte ich  ihr ohne lange Umschweife. Sie sah mich an und lächelte. „Kein Problem,  kommen sie herein", antworte sie, während sie die Tür öffnete. Ich spürte,  dass ich ganz nahe an dem lange gesuchten Interview war. War Hitler dort  gewesen? Hatte Frau Catalina ihn vielleicht gesehen? Und wenn ja, wäre  sie bereit, es zu erzählen? Oder ging meine Vorstellung viel zu weit? 

 

		Ich hatte mir diese und andere Fragen schon Wochen zuvor gestellt, als  ich die Vorbereitungen zu meiner Reise nach Córdoba traf. Doch jetzt war  ich da und betrat gerade das Haus der Adoptivtochter der Eichhorns und  würde in Kürze die Antworten auf diese Fragen erhalten. Wir setzten uns  in einem hellen Wohnraum, und kaum hatten wir die Unterhaltung begon-  nen, sagte sie mir ohne Zögern, sie habe Adolf Hitler 1949 drei Tage lang  persönlich im Anwesen der Familie Eichhorn bedient. 

 

		Mein Herz tat einen Sprung. Meine Begleiter bekamen Augen wie Me-  daillons. Ich war erneut an eine direkte Zeugenaussage gekommen. Zudem  war sie nicht irgendeine Zeugin, wenn man nur an die engen Beziehungen  zwischen den Eichhorns und dem Führer denkt. Wie gesagt, hatte Catalina  mit Ida und Walter zusammengelebt. Die beiden waren verstorben, doch  Catalina war am Leben und befand sich in diesem Augenblick direkt vor  mir, um zu erzählen, was nur sie alleine wusste... 

 

		Wir bereiteten die Kamera für die Filmaufnahmen vor, und die Frau be-  antwortete anschließend bei der Reportage alle Fragen klar und eindeutig.  Ihre Erinnerungen waren ihr unauslöschlich gegenwärtig geblieben, und sie  konnte reichlich Einzelheiten liefern. Dass sie damals Hitler sah, hatte 
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		solch einen tiefen Eindruck bei ihr hinterlassen, dass sie diese Bilder noch  gegenwärtig hatte, als sei die Begegnung am Tag zuvor geschehen. Doch  lassen wir nun Frau Gamero sprechen, ohne weiteren Kommentar. 

 

		Hier also die wörtliche Wiedergabe des Interviews mit der Frau, die be-  zeugt, den „Führer" in Argentinien getroffen zu haben(238) : 

 

		Abel Basti: „Ab wann lebten Sie mit dem Ehepaar Eichhorn in deren  Haus?" 

 

		Catalina Gamero: „Als der Krieg zu Ende ging, da muss ich 15 Jahre alt  gewesen sein. Meine Eltern erlaubten mir, nach La Falda zu ziehen, denn  wir lebten in Mar Chiquita, und dort schadete mir das Klima. Sie (das  Ehepaar Eichhorn) wurden meine Erziehungsberechtigten, weil ich min-  derjährig war. Sie waren allein, hatten keine Kinder." 

 

		„ Welche Aufgaben übernahmen Sie?" 

 

		„Ich wusch, bügelte, wienerte die Böden und ging mit ihnen überall hin.  Sie behandelten mich wie eine Tochter, ich richtete ihnen Mate-Tee an und  aß gemeinsam mit ihnen." 

 

		„Was geschah beim Besuch Hitlers?" 

 

		„Es war gegen Abend, ich denke im Jahr 1949, als die Señora (Frau Eich-  horn) mir sagte, ich solle das obere "Zimmer bereitmachen... den Tisch, die  Stühle und das Sofa hineinstellen. Und am nächsten Morgen sagte sie, ich  solle das Frühstück auftragen. Ich sah Hitler nicht (in das Haus) herein-  kommen. Die Señora sagte zu mir:,Klopf an die Tür, wenn er sagt,herein',  dann geh hinein - falls nicht, lass es (das Frühstück) auf dem Tisch vor der  Tür stehen.' Er reagierte nicht auf das Klopfen, also stellte ich es auf dem  Tisch ab." 

 

		„Und dann?" 

 

		„Zur Mittagszeit ging ich wieder hin, er sagte: ,Herein.' Ich sagte:,Guten  Morgen, mein Herr', worauf er nur mit einem ,argh...' antwortete, wie ein  Knurren." 

 

		„Als Sie ihn sahen - war Ihnen da klar, dass er Hitler war?" 

 

		„Ja, sofort, denn es gab viele Fotos von ihm im ganzen Haus verteilt...  Obwohl sie danach alle verschwanden. Es waren dieselben Gesichtszüge 
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		wie auf den Fotos. Ich hatte den Eindruck, dass er eine Perücke trug, und  er hatte keinen Schnauzbart. Aber das wäre, wie wenn man Ihnen den  Schnauzbart abrasieren würde: Erzählen Sie mir nicht, dass Sie dann kei-  ner mehr erkennen würde." 

 

		Was wies noch daraufhin, dass es sich um Hitler handelte?" 

 

		„Es war bekannt, dass er geflohen war, und dann taucht dieser Mann auf,  der nicht zum Essen in den Speisesaal herunterkommt und sein Gesicht  nicht zeigen will. Ich fragte den Chauffeur Effren. Er sagte mir, das sei  Hitler — aber er sagte auch zu mir: ,Halt bloß den Mund, sprich nicht dar-  über. ' Effren hatte ihn hergebracht, er hatte ihn in einem Mercedes herge-  fahren, den Hitler den Eichhorns vor dem Krieg geschenkt hatte." 

 

		, Was hatten Sie für ein Gefühl, als Sie ihn das erste Mal sahen?" 

 

		„Ich hatte ein unangenehmes Gefühl, aber es war keine Angst. Ich erzählte  dem Gärtner davon, und der war empört." 

 

		, Worin bestand der Service für Hitler?" 

 

		„Er ließ die Kleider vor der Tür (des Zimmers), und ich nahm sie mit, um  sie zu waschen und zu bügeln. Es waren grüne Hosen aus einer Art Leinen  und ein schwarzer Rollkragenpullover. Es war auch eine Jacke dabei. Un-  terwäsche wusch ich nie. Ich brachte ihm dreimal Frühstück, drei Mittages-  sen und drei komplette Teegedecke. Am nächsten Tag (dem vierten) fragte  ich die Senora: ,Was soll ich dem Herrn bringen?', und sie antwortete:  ,Nichts, er ist schon abgereist, richte das Zimmer.'" 

 

		,.Konnten Sie während dieser Tage mit ihm sprechen?" 

 

		„Nein, nie. Wir waren verpflichtet, immer zu grüßen, aber er erwiderte  nicht einmal den Gruß." 

 

		, Was für einen Eindruck machte er?" 

 

		„Für mich war er ein ganz normaler Mann, ich konnte nichts Außerge-  wöhnliches an ihm entdecken. Er war nicht klein, wie gesagt wurde, auch  nicht ungewöhnlich groß. Er hatte in etwa Ihre Größe.(239) Er hatte ein eher  rosafarbenes Gesicht und blaue Augen..." 

 

		,Hatte er körperliche Gebrechen?" 

 

		381 

 

		„Ich sah keine." 

 

		,Wie alt war er in etwa, als er kam?" 

 

		„Ich schätze, etwa so alt wie die Señora, um die sechzig, er war bereits ein  älterer Herr." 

 

		,Kam er während der drei Tage einmal herunter aus seinem Zimmer?" 

 

		„Nein. Sie (Ida Eichhorn) ging hinauf in Hitlers Zimmer, um mit ihm zu  sprechen —und sie blieb fast den ganzen Tag." 

 

		Was aß Hitler?" 

 

		„Dasselbe wie sie (die Eichhorns), deutsches Essen (sie zählte mehrere ty-  pisch deutsche Gerichte auf)." 

 

		, Trank er Alkohol?" 

 

		„Nein, keiner im Haus trank Alkohol. Es wurde Wasser getrunken."  ,Sprachen Sie mit Ida über die Anwesenheit Hitlers?" 

 

		„Nein, darüber wurde nicht gesprochen. Sie merkte, dass ich es gemerkt  hatte... und lächelte." 

 

		,Wie reiste Hitler ab?" 

 

		„Derselbe Chauffeur, der ihn gebracht hatte, nahm ihn mit. Ich habe es  aber nicht gesehen, als er aufbrach." 

 

		,Was glauben Sie, warum Hitler ins Haus der Eichhorns kam?" 

 

		„Aber... Sie waren es doch, die alles bezahlt haben! Sie haben ihn gespon-  sert. Er hatte viel Kontakt mit diesen Leuten, wo Hitler doch sogar vor  dem Krieg hier war (in La Falda). Das wissen alle." 

 

		, Was geschah danach?" 

 

		„Er war ungefähr fünfzehn Tage in der ,Burg' versteckt, auf dem Gipfel des  Pan de Azúcar (ein Berg in der Nähe von La Falda - heute eine Touri-  stenattraktion). Acht Tage, nachdem Hitler im Haus gewesen war, sagte  die Señora zu mir: ,Wir müssen zum Mittagessen hinausfahren.' Wir berei- 
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		teten das Essen und fuhren mit dem Chauffeur und dem Señor. Wir fuhren  auf den Berg Pan de Azúcar... und dort war er." 

 

		„Gibt es noch weitere lebende "Zeugen?" 

 

		„Nein, die Eichhorns sind gestorben. Der Chauffeur ist nach Deutschland  gezogen, er dürfte mittlerweile auch gestorben sein, denn er war damals  schon ein älterer Mann." 

 

		„Was wurde Ihrer Meinung nach aus Hitler 

 

		„Ich glaube, er starb in Argentinien." 

 

		Ein paar Aussagen von Catalina Gamero 

 

		Im Verlauf des Interviews machte Frau Catalina noch ein paar erstaunliche  Aussagen, wie zum Beispiel: 

 

		• „Als sie (das Ehepaar Eichhorn) gerade von ihrer jüngsten Reise nach  Deutschland zurückgekommen waren, trugen sie mir auf, eine Schachtel  zu verwahren, die ich - aus Neugier — öffnete. Darin war eine grüne  Mütze mit Hitlers Insignien. Ich erschauderte..." 

 

		• Das Ehepaar Eichhorn „entfernte von einem Tag auf den anderen alle  Fotos von Hitler — die aus dem Speisesaal, das über der Kommode...  Es gab ein Foto, auf dem sie mit Hitler beim Teetrinken in Berlin zu  sehen waren, aber es gab auch eins von hier (in Córdoba)". 

 

		Mich machte jede einzelne Schilderung dieser Dame — einer wirklich  einzigartigen Zeugin — völlig perplex. Nach jeder Antwort, die sie mir gab,  musste ich erst einmal tief Luft holen und mich beruhigen, bevor ich zur  nächsten Frage überging. 

 

		„Der Vetter' 

 

		Ich werde noch ein paar der Punkte durchgehen, die bei dem Interview an-  gesprochen wurden. Catalina Gamero bestätigte mir mehrmals, dass Ida  Eichhorn ihn immer „Vetter" nannte, wenn sie von Adolf Hitler sprach.  Zugleich schaute die Hausbesitzerin mit einer Mischung aus Milde und  Sehnsucht auf die Fotos vom Führer, die an mehreren Stellen des Hauses 
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		Abb. 138 links: Catalina Gamero und Walter Eichhorn 

 

		Abb. 139 rechts: Im ersten Stock dieses Chalets der Eichhorns war Hitler 1949 untergebracht. 

 

		aufgehängt waren (manche sogar mit der Signatur des damaligen Reichs-  kanzlers). Meine Interviewpartnerin wusste nicht, ob Wirklich ein ver-  wandtschaftliches Verhältnis zwischen den beiden bestanden hatte. Sie  wusste aber sicher, dass Hitler, besonders für Ida, große Zuneigung emp-  fand. 

 

		Frau Gamero sagte mir, dass während der drei Tage, als Hitler im „Gäs-  tezimmer" wohnte, er einen großen Teil der Zeit allein mit Ida verbrachte.  „Hatte Hitler möglicherweise eine intime Beziehung mit Ida?", fragte ich  Frau Catalina. „Ich weiß es nicht, diese Deutschen waren sehr merkwürdig, oft  wechselten sie zwischen den Paaren die Partner, aber in diesem Fall weiß ich  es nicht", antwortete die Frau mit ernstem Gesichtsausdruck. 

 

		Catalina versicherte mir, dass der „Vetter" nach seinem Aufenthalt in  La Falda „ungefähr fünfzehn Tage" auf dem Gipfel des Bergs Pan de Azúcar  verbrachte. Das deutsche Ehepaar fuhr - gemeinsam mit dem Chauffeur  und Catalina — mindestens zweimal dorthin, um ihn zu besuchen. Es ist  denkbar, dass die Deutschen außerdem mehrere Male ohne Gamero hin-  fuhren. Möglicherweise sind sie zusammen mit dem Chauffeur sogar täg-  lich an dem Ort gewesen, der nur ein paar Kilometer von La Falda entfernt  liegt, um beim „Führer" zu sein. Gamero sagte jedoch nichts über andere  Personen, die bei Hitler waren, sie erwähnte auch Eva Braun nicht. 

 

		Die Zeugin gab an, dass auf dem besagten Berg „Hitler in einem Haus  wohnte, das sie ,Burg' nannten", und fügte hinzu, dass das Ehepaar bei die- 
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		sen Gelegenheiten mehrere Male mit Hitler dort zu Mittag aß. (Abb. 140)  Dann „mussten der Chauffeur und ich draußen warten", sagte sie, denn es  war ihnen nicht erlaubt, das Gebäude zu betreten, in dem sich Hitler ver-  steckt hielt. Das Mittagessen fand also im Verborgenen innerhalb des Hau-  ses statt, während Catalina und der Chauffeur Effrén ihre Mahlzeit im Gar-  ten zu sich nahmen. Es war für sie fast wie ein Picknickausflug zum Berg  Pan de Azúcar. 

 

		Frau Gamero erinnerte sich, dass Effrén (der Chauffeur) sagte: „Du  musst sagen, dass wir nach Córdoba gefahren sind." Das hieß, sie durfte  nichts über die geheimen Ausflüge sagen — der deutsche Fahrer gab ihr  konkrete Anweisungen, Hitlers Anwesenheit geheim zu halten. Anderer-  seits sagte ihr das Ehepaar Eichhorn anfangs überhaupt nichts, obwohl es  offensichtlich und selbstverständlich war, dass sie in solchen Fällen Diskre-  tion bewahren musste. Aber einmal bei der Rückkehr vom Pan de Azúcar -  offenbar, weil man Catalina ihre Aufregung ansah — sagte Ida Eichhorn zu  ihr: „Du hast von allem, was geschah, absolut nichts gesehen. " Viel mehr gab  es nicht zu sagen. Catalina wusste, dass man mit den Deutschen nicht  spielte. Das war etwas Ernstes —besser den Mund halten und alles verges-  sen. 

 

		Möglicherweise versteckten sich auch andere flüchtige Nationalsoziali-  sten unter dem Schutz der Deutschen in La Falda, obwohl Catalina — weil  ihr deren genaues Aussehen unbekannt war — nicht erkennen konnte, um  wen es sich bei diesen Personen handelte. 

 

		Bei meinen Nachforschungen konnte ich herausfinden, dass die Eich-  horns definitiv während dieser Jahre im Besitz eines Gebäudes auf dem er-  wähnten Berg waren, auf den man über eine kurvenreiche Schotterstraße  gelangte. Die Straße, die dorthin führt, ist die Camino 6 de Septiembre, ein-  geweiht im Februar 1931 von Generalleutnant José Félix Uriburu, der da-  mals De-Facto-Präsident von Argentinien war, nachdem er die verfas-  sungsmäßige Regierung von Hipólito Irigoyen gestürzt hatte. (240) 

 

		Die Beziehung zwischen dem damaligen Staatschef und den Eichhorns  scheint offensichtlich, denn Uriburu war zu jener Zeit der deutschfreund-  lichste Militärchef Argentiniens, nachdem er in Berlin gedrillt worden war,  wie hunderte andere argentinische Offiziere des vergangenen Jahrhunderts  auch. Der De-Facto-Präsident — ehemaliger Abgeordneter der konservati- 
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		ven Partei — schuf per Dekret eine parapolizeiliche Miliz namens Legion  Cívica Argentina. Diese war darauf spezialisiert, politische Oppositionelle  — vor allem radikale — sowie Kommunisten und Juden gewaltsam an-  zugreifen. Am 25. Mai 1931 wurde unter der Regierung von Uriburu, der  eine despotische Machtstruktur nach dem faschistischen Vorbild Benito  Mussolinis in Italien errichtet hatte, offiziell die Nationalsozialistische Par-  tei Argentiniens gegründet. Und unter deren Hauptfinanziers in Argenti-  nien waren ausgerechnet die Eichhorns. 

 

		Die Burg „El Castillo " 

 

		Von den Höhen des Berges Pan de Azúcar, etwa 1.000 Meter über dem  Meeresspiegel, lässt sich eine herrliche Landschaft mit Bergen und Schluch-  ten bewundern. In der Ferne erkennt man die Stadt Córdoba, in der ande-  ren Richtung das Städtchen La Falda. Es handelt sich um einen jener Orte  in den Höhen, von wo aus man alles überblicken kann - wie sie Hitler in  Europa so gefallen hatten. 

 

		Dort oben fand ich ein großartiges dreistöckiges Gebäude aus Stein, das  seit vielen Jahren und bis heute als Gasthaus genutzt wird. Das Bauwerk, in  dem sich Hitler offenbar versteckt hielt, hat mehrere Zimmer, und man  kann noch den Platz sehen, wo sich die Stromgeneratoren befunden hat-  ten, die das Haus mit Energie versorgten. Ich konnte auch die Funkstation,  die komplett stillgelegt war, inklusive Antenne entdecken, die das Gebäude  in den 1940er Jahren betrieben hatte. Heutzutage wird diese Gegend von 

 

 

		Abb. 140: 

 

		Inmitten des Waldes befindet  sich „El Castillo" 
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		Touristen aufgesucht, und ganz in der Nähe gibt es einen Sessellift, der die  Leute auf den höchsten Punkt des Berges bringt. 

 

		Während der Reportage sagte Frau Gamero in Bezug auf „El Castillo"  (die Burg): „Ich glaube, Hitler hielt sich fünfzehn Tage dort auf, der Chauf-  feur brachte ihm das Essen. Danach gab es fünf oder sechs Anrufe. Ich erkann-  te ihn an seiner Stimme, er rief aus La Rioja und aus Mendoza an. Ich fragte,  wer anrufe, worauf er nur sagte:,Geben Sie mir die Señora.'" Die Zeugin er-  kannte nicht nur Hitlers Stimme, sondern sie wusste auch, woher die An-  rufe kamen, denn sie gingen über ein Amt, und die Telefonangestellte er-  wähnte den Ursprungsort der Anrufe. Die alte Frau fügte noch ein Detail  hinzu: Sie sagte, Hitler habe Ida „bis zu ihrem Tod" immer wieder angeru-  fen. Walter Eichhorn starb am 31. Mai 1961, mit 84 Jahren. Seine Ehefrau  starb am 29. April 1964 im Alter von 83 Jahren. Wenn die Schilderung  stimmt - worauf alles hinweist —, lebte Hitler zumindest bis zu dem ge-  nannten Datum in Argentinien. 

 

		Ich hatte einen neuen Zeugenbericht. Manchmal wollen bestimmte Leu-  te den Journalisten gern etwas erzählen, doch besonders bei solch einem  heiklen Thema wie diesem muss man größte Vorsicht walten lassen. Ich  sollte eigentlich misstrauisch werden, wenn mich jemand sucht, um mir zu  sagen: „Ich war mit Hitler zusammen." Es würde sich höchstwahrscheinlich  um eine Person handeln, die entweder auf Ruhm oder Geld aus ist. Es be-  steht allerdings ein gravierender Unterschied zwischen einem vermutlichen  Zeugen, der um jeden Preis etwas erzählen will, und einem anderen, nach  dem man forscht und sucht — eine Person, die man überrascht und die  deshalb - in einem einzigartigen und unerwarteten Moment die gesuchten  Daten liefern kann. Diese Fähigkeit, die Authentizität der Zeugenberichte  und die jeweiligen Beweggründe der Zeugen zu erkennen, bekommt man  nur durch professionelle Erfahrung. Ich hatte nach Catalina gesucht, ihre  Geschichte mit den Eichhorns war reell, denn sie hatte mit ihnen unter ei-  nem Dach gelebt. Und das deutsche Paar war mit Hitler befreundet. Be-  züglich dieser Beziehung gibt es keinen Zweifel. Catalina hatte mich nicht  gesucht, sie wollte weder Ruhm noch Geld, so wie manche Leute, welche  die Presse suchen, um etwas zu erzählen. Aus diesen Gründen halte ich Ca-  talina Gamero für eine Schlüsselzeugin, um Hitlers Anwesenheit in Argen-  tinien nachzuweisen. 
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		Kapitel 11  Hitlers Kinder  Hitlers Impotenz 

 

		Über die Gründe für den Ausbruch des Zweiten Weltkriegs, seine bewusst  hinausgezögerte Dauer und seinen Ausgang kursieren verschiedene Fas-  sungen. Ein Großteil der Falschmeldungen darunter beruht wie immer auf  offiziellen Informationen, die von bestimmten Machtkreisen verbreitet  werden. Es heißt: Die Geschichte eines Krieges wird von den Siegern ge-  schrieben. Auf diese Weise sichern sie ihre Interessen und verbergen zu-  gleich jene Aspekte, die ihnen schaden könnten, wenn sie denn bekannt  würden. 

 

		Ab den 1940er Jahren wurde in dieser Art auch gegen Adolf Hitler vor-  gegangen, um sein Image des „starken Mannes" zu zerstören und ihn ver-  wundbar zu machen. Zu diesem Zweck wurde eine regelrechte Propagan-  damaschinerie in Gang gesetzt, um seine Person und das Deutsche Reich  psychologisch anzugreifen. Die von den Alliierten erdachten Unwahrhei-  ten können heute jedoch aufgrund der großen Menge verfügbarer Informa-  tionen verstanden und analysiert werden, nachdem sich die Kommunikati-  on globalisiert hat. Man muss zur Kenntnis nehmen, dass im Gegensatz zu  heute die Leute von damals die Informationen nicht hinterfragten, die ih- 

 

 

		Abb. 14t: Geli Raubai Abb. 142: Hitler mit Geli Raubai 
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		nen als einwandfreie Wahrheit präsentiert wurden. Man glaubte im Allge-  meinen, was im Radio gesagt oder in der Zeitung geschrieben wurde — das  war die „seriöse Presse". Kaum einer kam darauf, dass über solche Medien  absichtlich Falschmeldungen vermittelt wurden, man wäre allenfalls von  einem Irrtum ausgegangen. Auch wurde der offiziellen Information lange  nicht so misstraut wie heute. Andererseits gab es auch keine alternativen  Nachrichtenquellen, wie heute das Internet. Die damals vorherrschende  Desinformation ist der Schlüssel, um die wahre Geschichte Hitlers vor,  während und nach dem Krieg zu verstehen. 

 

		Nach dieser Einschätzung wollen wir nun einmal die Möglichkeit analy-  sieren, dass Hitler in Europa oder Argentinien Kinder, also direkte Nach-  fahren, gehabt haben könnte. Das erscheint sehr unrealistisch, da wir mit  Geschichten über die angebliche Unfruchtbarkeit Adolf Hitlers überhäuft  wurden. Über ihn wurde von einer angeblichen Homosexualität oder Im-  potenz berichtet, über alle pathologischen Varianten wie Sadismus, Maso-  chismus, Frauenphobie etc., bis hin zu der Behauptung, er habe unzüchtige  Orgien mit ausgewählten blonden Arierinnen zelebriert. Die Propaganda  der Nationalsozialisten hingegen stellte ihn eher wie einen Halbgott dar,  als einen Asketen, der keine Frauen brauchte, da er sein ganzes Leben aus-  schließlich den höchsten Zielen des Deutschen Reiches widmete (aus die-  sem Grund verbarg man seine Romanzen mit Eva Braun und anderen Da-  men so weit wie möglich; sie wurden erst viel später bekannt). 

 

		Doch im Lauf der Zeit und mit der Klärung der Geschichte wurde of-  fensichtlich, dass Hitlers Sexualleben sich von dem eines Normalbürgers  kaum unterschied. Er hatte Liebesaffären, feste Partnerinnen und gelegent-  liche Kontakte. Ein paar dieser Episoden kamen an die Öffentlichkeit, und  die Verführungskünste des NS-Chefs wurden von der Presse aufgegriffen.  Dazu brachte die Münchner Post am 3. April 1923 einen Artikel über die  „in Hitler verschossenen Weiber", um darzulegen, wie attraktiv der Führer  für die Damenwelt war. Bei mehreren Gelegenheiten spendeten Frauen, die  Hals über Kopf in ihn verliebt waren, große Summen für den Nationalso-  zialismus und schlossen sich bedingungslos seiner Bewegung an. 

 

		Unter Hitlers stürmischen Liebesbeziehungen sticht besonders das  Verhältnis hervor, dass er mit der zwanzig Jahre jüngeren Angelika Maria  Raubal hatte, die er liebevoll „Geli" nannte. Nach einer fast dreijährigen  Romanze nahm sie sich am 17. September 1931, als sie alleine in der Woh- 
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		nung Hitlers in der Prinzregentenstraße war, von der Eifersucht gequält,  das Leben.241 ' 

 

		Die Haushälterin Hitlers, Annie Winter, versicherte: 

 

		„ Geli liebte Hitler. Sie lief immer hinter ihm her. Sie wollte Frau Hitler  sein. Er war eine gute Partie, aber sie kokettierte auch mit jedem anderen  Mann. Sie war kein besonders anständiges Mädchen... "242 ' 

 

		Der Selbstmord warf Hitler dermaßen aus der Bahn, dass ihm sein  Freund Rudolf Heß die Pistole aus der Hand nehmen musste, als er sich  gerade das Leben nehmen wollte, um seiner Partnerin in den Tod zu fol-  gen. Hitler verbarrikadierte dann den Schauplatz der Tragödie und ließ nur  Frau Winter für Reinigungsarbeiten hinein. Manchmal ging er für ein paar  Stunden in die Wohnung, um seiner Freundin zu gedenken. 

 

		Beziehungsdramen 

 

		Es sollte nicht das einzige Beziehungsdrama bleiben, denn mehrere Frauen,  wie beispielsweise Eva Braun, versuchten, sich das Leben zu nehmen, als sie  glaubten, ihre Liebe zum Führer bleibe unerwidert. Einer unter ihnen wäre  es fast gelungen: der britischen Lady Unity Valkyrie Mitford, Tochter von  Lord Redesdale und Schwägerin von Sir Oswald Mosley, dem Chef der  englischen Faschisten. Sie hatte sich in Hitler verliebt, richtete jedoch die  Pistole gegen sich, als England im Jahr 1939 Deutschland den Krieg erklär-  te. 

 

		Vor ihrem Selbstmordversuch hinterließ sie ein handsigniertes Foto von  sich, die Parteiinsignien und einen Abschiedsbrief, in dem stand:  „Ich bin angesichts meiner Loyalität 

 

		zu Ihnen, mein Führer, und meiner  Pflicht als Engländerin in zwei Teile  gespalten... Unsere Völker werfen  sich in einen Abgrund... Das eine  Volk wird das andere mit hinunter-  reißen... Mein Leben gilt nichts  mehr." 

 

 

		Abb. 143: Hitler und Unity Mitford - hatte  er mit ihr ein Kind? 
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		Unity Mitford blieb behindert. Sie trug von dem Schuss schwere Ge-  hirnschäden davon, starb aber nicht daran. Sie wurde nach Großbritannien  gebracht und lebte dort bei ihrer Mutter in Oxfordshire, bis sie 1948 mit  33 Jahren starb. Laut der Zeitung Daily Mail könnte Unity von Hitler  schwanger gewesen sein und in einer Entbindungsanstalt ihrer Tante im  selben Ort ein Kind zur Welt gebracht haben. Eine Dame namens Val  Hann (die in dem Ort lebte) erklärte, dass die Führungskräfte des Entbin-  dungsheims über die Geburt Stillschweigen bewahrten. Ihre Tante, die Be-  sitzerin der Einrichtung, erzählte nur einer ihrer Schwestern von dem Fall,  dann wurde die Geschichte an deren Töchter weitergegeben. Die Zeugin  berichtete, dass Unity auf die Frage nach dem Vater des Kindes stets be-  kräftigte, es sei von Hitler! (243) 

 

		Der Führer, unverheiratet und mit großer Macht, berückte Frauen je-  den Alters - wie es sich fast immer bei Personen in solchen Positionen  verhält. Er empfing in seinem Bett unbekannte junge Frauen, Schauspiele-  rinnen, Sportlerinnen und andere Damen der deutschen Prominenz. Bei  manchen Beziehungen zu berühmten Persönlichkeiten wird man nie wis-  sen, ob es in seinen Privaträumen über einen Flirt hinausging, der oft zuvor  von Zeugen beobachtet worden war. Unter diesen Damen fällt besonders  der Fall von Gretl Slezak auf, einer 30jährigen Blondine, Tochter des jüdi-  schen Opernsängers Leo Slezak. Auch die Berliner Schauspielerin Leni Rie-  fenstahl, die Gewinnerin des Deutschen Filmpreises, war von Hitler faszi-  niert. Als Produzentin drehte sie mehrere Filme, auch über die Olympi-  schen Spiele im Jahr 1936 in Deutschland.'244 ) 

 

		Unter anderen Liebschaften sei auch an die Affäre Hitlers mit Inge Ley  erinnert, der Frau von Robert Ley, dem Reichsleiter der NSDAP und Chef  der Deutschen Arbeiterfront, und an die Beziehung mit Maria „Mitzi"  Reiter, der Tochter eines Sozialdemokraten, mit der Hitler in den späten  1920er Jahren auch verlobt war. Letztere (die später Georg Kubisch, einen  SS-Hauptsturmführer heiratete) versicherte, der Führer sei nach ihrer per-  sönlichen Erfahrung ein „Sturm der Leidenschaft". 

 

		Hitler verliebte sich auch in Winifred Wagner, die Frau des Komponis-  ten Siegfried Wagner (der Sohn des berühmten Richard Wagner). Die Frau  wurde zur Witwe, und Adolf Hitler, der sie häufig traf, soll ihr sogar einen  Heiratsantrag gemacht haben. 
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		Hitler und seine Freundinnen  Abb. 144: Inge Ley 

 

		Abb. 145: Tilly Fleischer  Abb. 146: Winifred Wagner  Abb. 147: Leni Riefenstahl  Abb. 148: Magda Goebbels  Abb. 149: Gretl Slezak 
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		Abb. 150 bis 155:  Verschiedene Aufnahmen Hitlers bzw. Eva 

 

		Brauns mit Kindern. Hatten sie selbst auch wel-  che? 
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		Ein anderer prominenter Fall ist der von Magda, Joseph Goebbels Ehe-  frau, die mit Billigung ihres eigenen Ehemannes Hitlers Gespielin war. Es  wurde berichtet, dass die Beziehung im Jahr 1934 begann und daraus Hel-  mut Christian hervorging — ein Bub, der 1935 zur Welt kam und den Fa-  miliennamen Goebbels bekam. Dass er Hitlers Sohn war, erklärte auch die  Frau des Reichpräsidenten Otto Meißner. Hitler sagte gar über Magda:  „Diese Frau wird eine wichtige Rolle in meinem Leben spielen, auch wenn ich  sie nicht heiraten werde." Magda war praktisch die First Lady des Dritten  Reiches, bis sie in der letzten Phase Hitler-Deutschlands von der jungen  Eva Braun in den Schatten gestellt wurde. 

 

		Diese sicherlich zahlreichen Abenteuer und des „Führers" Lobeshym-  nen auf die Schönheit der Frauen waren eine Konstante in seinem Leben.  Beispielsweise sagte er einmal bei einem Gesellschaftsabend: 

 

		„Wie viele schöne Frauen es doch gibt! Wir saßen im Ratskeller in Bremen.  Eine Frau trat ein. Man hätte glauben können, sie sei direkt vom Olymp  herabgestiegen! Sie sah blendend aus! Die Gäste ließen ihre Messer und  Gabeln fallen. Und alle richteten den Blick nur auf sie. Später in Braun-  schweig sprang ein blondes Geschöpf auf meinen Wagen zu, um mir einen  Blumenstrauß zu überreichen. Ich musste mir später die bittersten Vorwür-  fe machen. Meinen Begleitern erging es ebenso. Alle erinnerten sich an sie,  doch keiner war auf die Idee gekommen, das Mädchen nach seiner Adresse  zu fragen, damit ich ihr meinen Dank hätte aussprechen können. Sie war  groß und blond und wunderbar! Aber so geschieht es: Massen und noch  mehr Massen von Menschen um einen herum, außerdem waren wir in Ei-  le. Es schmerzt mich noch heute, wenn ich daran denke. " (245) 

 

		Nachkommen 

 

		Diese Einführung über Hitlers Sexualleben, die zeigt, dass er biologisch ge-  sehen ein ganz normaler Mann war, soll zur Beantwortung einer spannen-  den Frage beitragen: Hatte er Nachkommen? Die Geschichtsschreibung  verneint dies, vor allem in einer offiziellen Meldung der Russen. Darin wird  versichert, dass dem im Garten der Reichskanzlei gefundenen, verkohlten  Körper ein Hoden fehlte - infolge einer angeborenen Missbildung. Diese  Anomalie belege die Unfruchtbarkeit Hitlers. Diese Schlussfolgerung  könnte zwar zutreffen, wenn es sich bei den betreffenden sterblichen 
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		Überresten tatsächlich um Hitler handelte. Doch der betreffende Leich-  nam, den die Sowjets einer Autopsie unterzogen, war in Wirklichkeit nicht  der des Chefs der Nationalsozialisten, sondern der eines Doppelgän- 

 

		gers. (246) 

 

		Daher kann man bekräftigen, dass es keinen Beweis dafür gibt, dass  Hitler zeugungsunfähig gewesen sein soll. In diesem Sinne versichert der  Historiker Werner Maser, einen Sohn Hitlers getroffen zu haben, der 1918  geboren sei. Dieser Nachkomme, Jean Loret, sei aus einer Romanze des  damaligen Gefreiten Hitler im Ersten Weltkrieg hervorgegangen, als er im  Regiment des Oberst Julius List diente. Er habe zu jener Zeit ein intimes  Verhältnis mit einer französischen Bäuerin namens Charlotte Lobjoie aus  dem Ort Aisne gehabt, in dessen Nähe die deutschen Truppen lagerten. 

 

		Im Jahr 1936, als die Olympischen Spiele in Berlin stattfanden, wurde  Hitler von der Olympiasiegerin im Speerwurf Tilly Fleischer verführt. Die  anschließende Affäre wurde zum Dauergespräch in der deutschen High  Society. Später heiratete Fleischer den Zahnarzt Dr. Fritz Heuser. Nach  Kriegsende gab es um Tillys Tochter Gisela Heuser einen Skandal, als ein  Buch unter ihrem Namen erschien mit dem Titel „Mein Vater Adolf Hit-  ler". Das Buch war von ihrem Ex-Freund publiziert worden und der Verlag  behauptete, eine Vollmacht von Gisela erhalten zu haben. Es ging darum,  dass nicht Fritz Heuser, sondern Adolf Hitler der tatsächliche Vater von  Gisela sei. 

 

		Eine weitere angebliche Liebschaft des Reichskanzlers war die mit Fräu-  lein von Lappus, die er im Juli 1939 kennenlernte. Hitler richtete seiner  Freundin eine Wohnung in der Tauentzienstraße in Berlin ein. Bei seinem  Besuch in der Hauptstadt schrieb der Graf Ciano seinem Schwiegervater  Benito Mussolini: „Der Führer ist total in Fräulein Sigrid von Lappus ver-  liebt." Am 23. Februar 1940 stellte der Gynäkologe Hans Lubrecht bei ihr  eine Schwangerschaft fest, welche bei der Führung der Nationalsozialisten  für große Aufregung sorgte, und berechnete die Geburt für September  desselben Jahres. Doch sowohl sie als auch das Kind starben bei der Ge-  burt, bei der offenbar schwere Komplikationen auftraten. Dieses erneute  Drama machte Hitler monatelang zu schaffen. Es ist natürlich möglich, wie  es in prominenten Kreisen oft geschieht, dass manche Frauen Hitler erfun-  dene Affären beziehungsweise Kinder, die gar nicht von ihm waren, an- 
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		dichteten. Es gibt jedoch keinerlei Beweise oder medizinisches Gutachten  für seine Unfruchtbarkeit. Deshalb ist es durchaus denkbar, dass Hitler  Kinder hatte. 

 

		Mutter Eva 

 

		Hitler fand seine große Liebe in Eva Braun, die wenige Stunden vor ihrer  gemeinsamen Flucht aus Berlin zu seiner legitimen Ehefrau werden sollte.  Es gibt mehrere Anzeichen dafür, dass Eva Braun Mutter wurde, und zwar  mindestens zweimal. Im Juni 1951 enthüllte Erik Wesslén, der Ex-Attaché  der Schwedischen Botschaft in Berlin, in Noir et Blanc, sie habe Nach-  wuchs gehabt. Der Diplomat sagte, Eva habe als Folge ihrer Beziehung zu  Hitler einen Jungen und ein Mädchen zur Welt gebracht. 

 

		Laut einer Meldung von damals erklärte Wesslén: 

 

		„Es ist anzunehmen, dass Hitler, als er am 8. oder 9. April aus Berlin ab-  reiste, nicht nur Eva Braun in die Hauptstadt holen wollte, sondern sich  außerdem von seinen Kindern verabschieden und sie an einen sicheren Ort  bringen wollte. Er verbrachte drei Tage in Bayern - zu einer Zeit, als er in  Berlin gerade dringender gebraucht wurde als je zuvor. " (247) 

 

		In einer anderen Nachricht wird verkündet: „Hitler wurde am Vorabend  zu Silvester 1938 Vater. Eva Braun gebar ihm einen Sohn in einem Entbin-  dungsheim in San Remo in Italien, worauf man ihn mindestens einen Monat  lang nicht mehr, wie sonst üblich, mit dem Auto durch Berlin fahren sah. " (248) 

 

		Beim Fall Berlins trat noch ein weiteres interessantes Detail zu Tage: Es  fiel eine Fotografie auf, die Eva Braun mit zwei kleinen Kindern zeigte, ei-  nem Jungen und einem Mädchen, die man unter ihren persönlichen Gegen-  ständen in ihrer Münchner Wohnung gefunden hatte.(249) Dieses Foto wur-  de viel diskutiert, vor allem wegen der Ähnlichkeit des Jungen mit Hitler.  Und es gab noch einen bedenklichen Vorfall, nämlich als die Alliierten  nach der Eheschließungszeremonie von Hitler und Eva Braun die Post aus  dem Führerbunker abfingen. In diesem Zusammenhang wurde bekannt:  „...obwohl drei Kuriere je eine Kopie von Hitlers Testament beförderten, hatte  nur einer von ihnen, Wilhelm Zander, die einzige Kopie von Hitlers Heirats-  urkunde bei sich. Dabei war das Foto eines etwa zehnjährigen Jungen, der 
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		Hitler verblüffend, ähnlich sah." Der Bote verweigerte jegliche Information  und sagte, er wisse nicht, wer dieser Junge sei. Aber in militärischen Krei-  sen der Alliierten wurde vermutet, dass Zander —der Assistent des myste-  riösen Martin Bormann, dem wahren Kopf hinter Hitler - versucht hatte,  das Testament und die Heiratsurkunde, samt Foto des Jungen, den Eltern  von Eva Braun zu überbringen. Ein Offizier der 3. Armee der Vereinigten  Staaten sagte sogar: „Die Ähnlichkeit des Jungen mit Hitler ist frappie-  rend. a(250) 

 

		Nach Kriegsende kam der japanische Arzt Mino Kato als Korrespon-  dent der tokyoter Zeitschrift Nishi Nishi nach Berlin. Dort interviewte er  Eva Brauns Vater Fritz Braun und befragte ihn zu diesem Thema. Im Jahr  1950 erzählte Kato, Hitlers Schwiegervater habe ihm geantwortet: 

 

		„Dass meine Tochter einen Sohn bekam —oder kurz davor war, einen zu  bekommen —ist nicht wichtig. Wichtig ist, dass Hitler nicht ohne einen  Nachfolger starb... " (307) 

 

		Kinder in Argentinien ? 

 

		Nach diesen Betrachtungen entstehen Zweifel: Könnten Hitler und Eva  Braun mehrere Kinder gehabt haben? Und wenn dies der Fall ist, kamen sie  in Deutschland oder in Argentinien zur Welt? Ist es möglich, dass sie be-  reits in Europa — wie es die zuvor zitierten Meldungen andeuten — zwei  Kinder hatten? Ist es wahrscheinlich, dass sie außerdem in Argentinien  Nachwuchs hatten? 

 

		Diese Fragen scheinen angebracht. Wie ich bereits erklärte, gibt es keine  Anzeichen für eine Unfruchtbarkeit des berühmten Paares, alles scheint  eher auf das Gegenteil hinzudeuten. In diesem Zusammenhang betreute die  renommierte Anwältin Alicia Olivera, die später zur Volksvertreterin in  Buenos Aires erhoben wurde, in den 1970ern eine Frau, die ihr sagte, sie  lebe in Bariloche und sei mit einem Nationalsozialisten verheiratet. Beide  hätten eine falsche Identität. Als sie Vertrauen gewonnen hatte, vertraute  die Dame der Anwältin an, sie sei die Tochter von Hitler und Eva Braun,  und sie sei in Argentinien geboren. Laut Oliveras Schilderung sah die Da-  me Eva Braun verblüffend ähnlich, und sie machte nicht den Eindruck, als  habe sie psychische Probleme.'251 ' 
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		Olivera erzählte mir im Zusammenhang mit dieser Geschichte, sie habe  gerade als Rechtsvertreterin für das Zentrum für Rechtliche und Soziale  Studien (CELS) gearbeitet — eine Nichtregierungsorganisation, die 1979  zur Verteidigung der Menschenrechte gegründet wurde - als Folgendes ge-  schah: „Um das Jahr 1985 nahm eine Frau mit dem Institut Kontakt auf, die  ein paar Jahre jünger war als ich. Diese Dame war blond, etwa 1,50 m groß,  nicht dick, aber etwas rundlich." Die Anwältin sagte: „Ich erinnere mich sehr  gut an sie, ich habe mir ihr Gesicht eingeprägt. Diese Frau kam, um Hilfe zu  suchen, sie hatte ein schwerwiegendes Problem mit Papieren. Und wenn ich  mich richtig erinnere, war sie mit einem Deutschen aus Bariloche verheiratet,  der ihr das Leben sehr schwer machte. Laut ihren Angaben hatte sie gefälschte  Papiere. Sie war in Argentinien geboren, und sie sagte mir, ihre Eltern seien  Adolf Hitler und Eva Braun, von denen sie nicht sehr wohlwollend sprach.  Die Frau schien geistig völlig normal und sagte mir, sie habe ihre Kindheit in  den Anden, ich glaube im Gebiet von Mendoza, bei Neuquen, verbracht. Was  sie erzählte erschien mir glaubwürdig. Ich bat sie wiederzukommen, was sie  aber nie tat." Die Juristin fügte hinzu, sie sei von der physischen Ähnlich-  keit der Frau mit Eva Braun beeindruckt gewesen, als sie diese mit Fotos  der Letztgenannten verglich. 

 

		Als Hitler nach Argentinien kam, war er 56 Jahre alt und im Gegensatz  zur offiziellen Darstellung bei relativ guter Gesundheit - laut mehrerer  Zeugen, die ihn trafen und von mir interviewt wurden. Eva Braun wieder-  um war 33 und hatte eine eiserne Gesundheit. Das bedeutet, es wäre mög-  lich, dass sie auch in Argentinien Kinder hatten. Wenn die zuvor dargestell-  ten Informationen zutreffen, hätte das Paar zwei Kinder in Europa - einen  Jungen und ein Mädchen - und 

 

		eine Tochter in Argentinien ge-  habt. Und nach Angaben, die  mir vertraulich übermittelt wur-  den und für die mir im Moment  noch keine Beweise vorliegen  (abgesehen von einer diskreten  Information), lebt ein Sohn  Hitlers, der zuvor ungehindert  in der Schweiz studierte hatte, 

 

 

		heute in Brasilien. 

 

		Abb. 156: Hitler war der Damenwelt nicht abgeneigt. 
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		Verbrannte Beweise? 

 

		Bei meiner Suche nach Fotos von Hitler in Argentinien rief ich 2006  Tony Ceschi an, den Enkel von Ida Eichhorn. Als ich ihn nach den bedeu-  tenden Beweisen fragte, die er ungerührt unter Verschluss hielt, sagte er  mir: „Ich habe meine Kinder angerufen und ihnen gesagt, das ist jetzt alles Ge-  schichte. Dann habe ich alles verbrannt." — „Sie haben alles verbrannt?",  fragte ich und rang nach dieser Antwort um Fassung. „Ja", antwortete er  mir kurz und trocken. „Sie haben die Briefe Hitlers verbrannt?" - „Ja."  „Und die Fotos?", beharrte ich, während mein Puls nach oben schnellte.  „Ich habe alles verbrannt, ich will keine weiteren Probleme mehr. Es ist nichts  übrig, und ich weiß von nichts...", sagte er und legte auf. 

 

		In diesem Moment, in dem ich diese Zeilen schreibe, kommen mir  Zweifel, ob Ceschi die Wahrheit sagt. Für die Geschichtsschreibung wäre  es höchst bedauernswert, wenn es stimmen würde, doch ich habe heute  keine Möglichkeit zu überprüfen, ob er diese Zeitdokumente wirklich ver-  nichtet hat. Es bleibt die Hoffnung, dass all das nicht wahr ist oder es noch  weitere Personen gibt, die Fotos von Hitler aus seiner Zeit in Argentinien  haben. Es ist durchaus vorstellbar, dass Hitler sich an der Grenze seines  biologischen Alters von vertrauten Personen fotografieren ließ, um ihnen  eine Erinnerung zu hinterlassen und ihnen auf ihre Bitte hin einen Beweis  zurückzulassen, dass sie nach dem Krieg mit ihm zusammen gewesen wa-  ren. Es klingt vielleicht unglaublich, doch es ist durchaus eine Möglichkeit.  Ich denke, dass ein Hitler über siebzig sicherlich der Bitte nachgekom-  men wäre, seinen engsten Freunden solch ein wertvolles Souvenir zu ge-  währen. Wir sprechen hier von Vertrauensleuten Hitlers, wie zum Beispiel  die Familie Freude oder Jorge Antonio. Sie waren mächtig und dazu bereit,  das Geheimnis bis in den Tod zu wahren. Aus diesem Grund bin ich opti-  mistisch und schätze, dass es noch mehr Fotos von Hitler in Argentinien  geben muss. 

 

		Manchmal ist es nur eine Frage der Zeit. Wenn diese Fotos aus den  Händen ihrer ursprünglichen Eigentümer auf Kinder oder Enkel überge-  hen, so ist es möglich, dass diese eines Tages an die Öffentlichkeit gelan-  gen. Die nächsten Generationen dieser Familien könnten - natürlich nicht  in allen Fällen - aufgeschlossener sein als ihre Vorfahren und die Doku-  mente nach viel vergangener Zeit ans Licht der Öffentlichkeit gelangen las- 
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		sen. Oder sie haben Lust auf ein gutes Geschäft, da solche Fotos einen un-  schätzbaren Wert besäßen. Sie zu veröffentlichen wäre der bestmögliche  Beitrag, damit die Wahrheit bekannt wird. 

 

		Der Großvater 

 

		Die Frau, grauhaarig und gutmütig wirkend, deren Identität ich aus Grün-  den der Vertraulichkeit nicht preisgeben möchte, ist die Tochter eines be-  deutenden Militärs und Freund von Juan Domingo Perón. Sie erinnert  sich, dass gegen Ende der 1950er Jahre immer wieder ein alter Mann, der  etwas schlurfte, ihren Vater besuchen kam. Damals war sie ein kleines  Mädchen, und noch heute hat sie das Bild des Besuchers vor Augen - mit  seinen blauen Augen und seinem sehr kurzen, grauen Haar. Sie sah ihn he-  reinkommen, als der Mann freundschaftlich von ihrem Vater empfangen  wurde. Dann begrüßte dieser fremde Mann sie und nahm sich ein wenig  Zeit für sie: Er setzte sich auf einen Stuhl und setzte sie auf seine Knie. Er  sprach in relativ gebrochenem Spanisch zu ihr, er scherzte und spielte ein  wenig mit ihr —liebevoll, als sei die kleine seine eigene Enkelin. 

 

		Danach ging er mit ihrem Papa, der damals ein landesweit bekannter  Militär war, zum Wohnzimmer, wo sie sich auf die Polstersessel setzten  und mehrere Stunden miteinander redeten. 

 

		Ab etwa Mitte der 1960er Jahre kam der alte Mann plötzlich nicht mehr  zu ihnen ins Haus, und sie vermissten seine sporadischen Besuche. Als sie  älter wurde, erinnerte sie sich wieder an ihn, und ihr wurde sein Fehlen be-  wusst. Mehr als nur einmal fragte sie nach ihm, und die Antworten ihrer  Eltern waren immer ausweichend. Doch eines Tages beschloss ihr Vater,  ihr die Wahrheit zu sagen: „Erinnerst Du Dich noch an Großvater Orlan-  do?", fragte der Militär seine Tochter. „Ja!", antwortete sie, während in ihr  die Bilder jenes Mannes wieder erschienen, der ihr sogar manchmal Ge-  schenke mitgebracht hatte. Dann sagte der Vater mit ernster Miene: „Mei-  ne Tochter, ich muss dir sagen, dass er in Wirklichkeit nicht Orlando hieß,  sondern Adolf Hitler." 

 

		Die Frau war einen Moment lang perplex und dachte, es handle sich um  einen Scherz. Doch ihr Vater sagte ihr, das sei die wahre Identität des Be-  suchers gewesen. Er wolle, dass sie nun, da Hitler tot war, die Wahrheit er-  fahre. Er erzählte ihr von der Flucht des „Führers", seiner Ankunft in Ar- 
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		gentinien und der Beziehung, die er zu Peron und ein paar weiteren Leuten  seines Vertrauens unterhalten hatte. Er sagte auch, das sei ein Geheimnis,  welches sie für sich behalten müssten, und bat sie, niemandem davon zu  erzählen. 

 

		Als sie heranwuchs, wurde ihr die Wichtigkeit dessen bewusst, was sie  gesehen hatte. Sie hatte bei Hitler auf dem Schoß gesessen! Hitler hatte ihr  Bonbons geschenkt! Hitler hatte sie angelächelt und mit ihr gespielt! Nach  der Offenbarung ihres Vaters konnte sie mehrere Tage lang nicht schlafen.  Sie wusste aber andererseits auch, dass sie dieses Geheimnis mit nieman-  dem teilen durfte, und das lastete schwer auf ihr. Sie begann, viel zu lesen,  sie wollte alles über Hitler erfahren. Sie war so motiviert, dass sie fast zu  einer Expertin des Nazismus wurde. Für sie war der Chef der Nationalso-  zialisten wie ein liebevoller Opa gewesen, das kontrastierte stark mit seiner  Darstellung in den Geschichtsbüchern. Heute erzählt die Frau — nachdem  ihr Vater gestorben ist, der Militär, der zusammen mit Peron die Macht  übernommen hatte — diese Geschichte in ihrem Freundeskreis unter dem  Siegel absoluter Verschwiegenheit. Die Dame, die mit Adolf Hitler gespielt  hat, lebt heute noch in Buenos Aires. 

 

		Starb Hitler in Argentinien f 

 

		Im Jahr 1987 gab es einen großen Aufruhr in der Provinz Mendoza, als der  bekannte Unternehmer Max Gregorcic verkündete, er habe die Rechte er-  worben, um ein Buch mit dem Titel „Hitler starb nicht in Berlin" zu veröf-  fentlichen. Zugleich versicherte er, er habe dazu zuverlässige Beweise, be-  sonders bezüglich der Anwesenheit des Reichskanzlers in Argentinien.  Nach Gregorcics Angaben waren zu jenem Zeitpunkt erst wenige Monate  vergangen, seit Hitler gestorben war, während seine Witwe Eva Braun im-  mer noch in der Provinz Mendoza lebe, wo das Paar seit mehreren Jahren  gewohnt habe.(252) Laut Gregorcic hatten sie drei Kinder adoptiert — Da-  niel, Gerhard und Adelheid -, um wie eine gewöhnliche Familie von Ein-  wanderern zu erscheinen. Der Geschäftsmann sagte, der falsche Name Hit-  lers in Argentinien sei Martin Karl Hunger gewesen und dass der Führer  am 13. Oktober 1986 verstorben sei. Als Nachweis führte er den aufge-  zeichneten Bericht eines Zeugen an, welcher nach dem Krieg ein von Hitler  gemaltes Bild erhalten habe. Außerdem besäße er wertvolle handschriftli- 
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		che Notizen, die dies bestätigten. Er erwähnte auch, er habe den Ort aus-  findig machen können, wo Hitler begraben sei. Als eingefleischter Ge-  schäftsmann erklärte Gregorcic, er sei für die Summe von 500 Millionen  Dollar bereit, die komplette Story zu verkaufen. 

 

		Aber wer war Gregorcic? Im Jahr 1987 staunten die Einwohner Mendo-  zas über das rapide wachsende Vermögen des 37jährigen Unternehmers.  Der hatte mit einem kleinen Büro begonnen und war nun Besitzer eines  Gebäudekomplexes mit Schätzwert von zirka 800.000 Dollar. Er exportier-  te Weinprodukte und hatte eine schnell wachsende Außenhandelsfirma  namens Max Gregorcic y Cía. S.A. gegründet, die mit verschiedenen Arti-  keln handelte, erfolgreich an der Börse war und nicht aufhörte zu wachsen.  Er lebte in einem luxuriösen Chalet im Nobelviertel Dalvian, fuhr zwei  Cadillacs und besaß ein eigenes Flugzeug. Er bezeichnete sich selbst als  „Businessmaschine" und versteckte seinen Reichtum nicht, sondern stellte  ihn zur Schau. Er verschenkte zum Beispiel gerne goldene Uhren und an-  dere wertvolle Objekte. Gregorcic unterhielt Niederlassungen seiner Firma  in New York, trat in seinem eigenen Fernsehsender Canal 9 als Wirt-  schaftsexperte auf und war in Mendoza eine berühmte Persönlichkeit des  öffentlichen Lebens. Der Mann war in Buenos Aires geboren, hatte jedoch  ein nahezu unbekanntes Vorleben in Chile, wo er zuvor zehn Jahre ver-  bracht hatte. Er gab an, er habe sich wegen der Erzählungen seines Vaters -  eines jugoslawischen Immigranten — für die Ereignisse des Zweiten Welt-  kriegs interessiert. Als die Geschichte bekannt wurde (über die Agentur  Visnews und die Tageszeitung Mendoza) begannen Journalisten zu recher-  chieren, um der merkwürdigen Geschichte auf den Grund zu gehen. Gre-  gorcic ließ zunächst kaum etwas heraus. Er erzählte nur, dass seine Frau  unter verschiedenen Vorwänden ins Haus der Familie Hunger gelangt sei,  um die Information zu bestätigen, die er 

 

		sowieso schon gekannt habe: dass dort  Eva Braun lebte und Hitler mehrere Mo-  nate zuvor gestorben war. 

 

		Im Februar 1987 konnte der Journa-  list Gabriel Esteban Gonzales, Korres-  pondent der Zeitung La Semana aus Bu-  enos Aires, Gregorcic interviewen. 

 

 

		Abb. 157: Max Gregorcic  402 

 

		Dabei erklärte dieser, wie er an die Information, dass Hitler in Argenti-  nien lebte, gekommen war. Hier das Interview im Wortlaut: 

 

		Gabriel Gonzales: „ Würden Sie bitte detailliert die Geschichte von Hitlers  Tod erzählen?" 

 

		Max Gregorcic: „Ein Mann - dessen Namen ich nicht nennen möchte -  kam eines Tages in mein Büro, um mich mit dem Verkauf eines Gemäldes  zu beauftragen. Er nahm vorweg, ich solle wegen dem, was er mir erzählen  würde, nicht erschrecken, obwohl ich es bei meinem Job gewohnt bin, au-  ßergewöhnliche Dinge zu hören. Er sagte mir, es handle sich bei dem Ge-  mälde um ein Originalwerk Hitlers aus dem Jahr 1954, und er könne  zweifelsfrei nachweisen, dass Hitler mit seiner Ehefrau Eva Braun bis Ok-  tober 1986 in Argentinien gelebt habe und dass Frau Braun und die Adop-  tivsöhne der beiden immer noch im Land seien. Ich bekam eine Gänse-  haut, als er mir seine Beweise vorlegte. Er ist ein Argentinier, mit dem ich  geschäftliche Kontakte habe." 

 

		„Das heißt, Sie übernahmen diesen Auftrag wie irgendein anderes Ge-  schäft?" 

 

		„Ja, wir betreiben hier Geschäfte aller Art, selbst wenn sie - wie in diesem  Fall - in Zeitungen und Publikationen verworfen wurden. Außerdem  sprach ich am 19. Dezember drei Stunden lang über das Thema mit Ra-  dasky, Simon Wiesenthals Sekretär, doch es schien ihn nicht zu interessie-  ren." 

 

		„Was bieten Sie nun konkret an?" 

 

		„Es ist ein Geschäftspaket, welches das Gemälde und die Veröffentlichung  eines 70-seitigen, von mir verfassten Buches einschließt - sowie die zukünf-  tigen Rechte an der Geschichte." 

 

		„Ich verstehe nicht viel von Kalkulation, aber sind 500 Millionen Dollar  nicht ein bißchen viel?" 

 

		„Diese Summe ist nicht utopisch, denn es gibt beispielsweise Filme, die 250  Millionen eingespielt haben, und mit der Hitler-Geschichte wird wesent-  lich mehr erzielt werden; ich habe in dem Buch auch die Fernsehrechte und  die Rechte für das Buch mit mindestens 100 Millionen Exemplaren aufgeli- 
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		stet. Dies ist ein Geschäft mit einem Ertrag von etwa einer Milliarde, und  ich verlange lediglich die Hälfte." 

 

		„Wenn es solch ein lukratives Geschäft ist, wieso wollen Sie es verkaufen?" 

 

		„Weil mir 500 Millionen genügen, und ich mir die Mühe erspare, ein Ver-  lagsunternehmen und eine Filmproduktionsfirma zu gründen. Die einzige  Bedingung, die ich stelle, ist die Veröffentlichung des Buches. Ich weiß,  dass es viele Leute gibt, die das Buch kaufen wollen, um es zu vernichten." 

 

		„Ist es wahr, dass Ihre Familie im Zweiten Weltkrieg verfolgt wurde?" 

 

		„Nicht direkt, aber sie verlor ihr gesamtes Vermögen, wie viele Slowenier.  Mein Großvater war der erste Exporteur von Walnüssen in Europa. Meine  Mutter ist Argentinierin und pensionierte Lehrerin." 

 

		„Was denken Sie über Hitler?" 

 

		„In meinem Buch bin ich sehr objektiv gebliehen. Es wurde viel über den  Krieg erfunden, und die Geschichte erscheint je nach Blickwinkel völlig  unterschiedlich. Ich habe den Krieg nicht miterlebt, kann also keine Mei-  nung dazu äußern. So wie im Fall des Falkland-Kriegs, bei dem viele  glauben, die Invasion sei schlecht geplant worden und andere sagen, der  Krieg sei ein wahnwitziges Unterfangen gewesen 

 

		„Aber ich könnte mir vorstellen, dass Sie eine Meinung zum Völkermord  haben..." 

 

		„Schauen sie, ich ziehe es vor, mich weder zu Politik noch zur Religion zu  äußern. Jedenfalls bin ich kein Freund von gewaltsamen Lösungen." 

 

		„Herr Gregorcic, die DAIA (Delegation Israelischer Vereinigungen in Ar-  gentinien) wirft Ihnen vor, aus historischen Daten, die das Schicksal von  Millionen Menschen aufklären könnten, Profit zu schlagen." 

 

		„Mit denen habe ich zuallererst gesprochen, und sie gaben mir den Lauf-  pass. Außerdem hat alle Welt Geschäfte mit Büchern und Filmen über den  Holocaust gemacht. Sie verstehen nicht, dass dies für mich nur ein Geschäft  ist. 

 

		„Haben Sie die Angaben des Verkäufers des Gemäldes überprüft?" 
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		„Ja. Ich habe Hitlers Grab gesehen, und Eva Braun sah ich aus einiger  Entfernung." 

 

		„Glauben Sie nicht, dass sich Eva Braun längst woanders verbergen würde,  wenn diese Geschichte wahr wäre?" 

 

		„Nun, das ist schon möglich, sie muss sehr nervös sein. Falls sie unterge-  taucht ist, weiß ich es auch nicht - ich bin kein Kidnapper von Personen  und auch nicht von Leichen..." 

 

		„Gibt es bereits Interessenten für das Geschäftspaket?" 

 

		„Ich habe drei Angebote, zwei davon aus dem Ausland und eins aus einem  Konsortium von argentinischen Unternehmen. Andererseits kann man  über den Preis von 500 Millionen sprechen. Das ist ein ziemlich kompli-  ziertes Geschäft, und ich sehe noch nicht den Moment des Abschlusses ge-  kommen. " 

 

		„Fürchten Sie keine Kommandooperation der jüdischen Geheimdienste —  wie bei Adolf Eichmann im Jahr 1960,- um von Ihnen Information zu be-  kommen?" 

 

		„Wenn man John Lennon ermordet hat und versuchte, den Papst zu töten,  dann heißt das, niemand ist wirklich sicher. Außerdem weiß ich, dass vor  kurzem zwei große blonde Deutsche nach Mendoza gekommen sind, die  nicht nachforschen, sondern ,aufräumen'... Woher ich das weiß? Nun, das  bekommt man mit..." 

 

		Manche sagen, Sie seien ein ,Erpresser', der Publicity will. Sie sagen sogar,  wenn jemand die 500 Millionen oder eine andere Summe bezahlt, würden  Sie das Geld am Finanzmarkt einsetzen, während die Geschichte sich als  Falschmeldung herausstellt." 

 

		„Ich gebe zu, dass es schwerfällt, die Geschichte zu glauben. Doch ich versi-  chere Ihnen, dass wir keinen einzigen Peso nehmen, bevor nicht die Au-  thentizität nachgewiesen ist. Ich bin ein vermögender Mann und im In-  und Ausland bekannt, also steht hier auch mein Ruf auf dem Spiel. Glau-  ben Sie, ich würde das alles riskieren, wenn ich mir meiner Sache nicht si-  cher wäre?" 
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		Nach dieser Reportage, und nachdem sich die Nachricht wie ein Lauf-  feuer verbreitet hatte, begann Gregorcic zu schweigen. Er veröffentlichte  lediglich am 23. Februar 1987 eine Anzeige in den Zeitungen, in der er er-  klärte, dass er die Rechte für die Hitler-Story einbehalten wolle. In der von  dem Geschäftsmann unterschriebenen Bekanntmachung wird der Infor-  mant, den Gregorcic laut seinen Angaben vertrat — die Person, die bis da-  hin anonym geblieben war und die Daten über Hitler geliefert hatte —, als  „Kunde" bezeichnet. Hier der Text im Wortlaut: 

 

		Herr Gregorcic, der im besonderen Auftrag seines Kunden handelt, wel-  cher der verantwortliche Lieferant der betreffenden Information ist, gibt  auf diesem Wege, wie am 26. Oktober 1986 notariell niedergelegt, Folgen-  des bekannt: 

 

		1. Es entspricht dem Wunsch seines Kunden, dass die gesamte Infor-  mation bezüglich des Lebens und des Todes von Hitler in Argenti-  nien so bald wie möglich öffentlich gemacht werden soll. 

 

		2. Dieser Vorgabe folgend, sollen im Lauf dieser Woche die Verträge  für eine Veröffentlichung in Printmedien, die Publikation eines Bu-  ches und die Verbreitung durch nationale und internationale audio-  visuelle Medien koordiniert und abgeschlossen werden. 

 

		3. Aufgrund mehrerer Falschmeldungen in verschiedenen Medien der  Massenkommunikation infolge der von der Agentur Visnews ur-  sprünglich verbreiteten Nachricht, wird hiermit richtiggestellt: 

 

		a. Sein Vater ist slowenischer Jugoslawe und seine Mutter Argen-  tinierin, beide sind am Leben. 

 

		b. Die im "Zweiten Weltkrieg ums Leben gekommenen Familien-  mitglieder waren Angehörige väterlicherseits. 

 

		4. Es wird erneut daran festgehalten, dass der anfänglich genannte fi-  nanzielle Umfang des Geschäfts nicht ausschließt, dass das Geschäft  nach und nach in Teilen realisiert wird — über entsprechende Ab-  kommen, die in Kürze getroffen werden. 

 

		5. Zudem werden die beiden Ziele des ursprünglichen Auftrags erneut  bestätigt, die da sind: 

 

		a. Wahrung des großen historischen und tatsächlichen Wertes der  zu veröffentlichenden Information. 

 

		b. Die Sicherung der Autorenrechte, die meinem Kunden diese  Nachricht als sein exklusives geistiges Eigentum sichern. 
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		Hitler? 

 

		Die Hungers - verdächtigt, in Wahrheit Hitler und Eva Braun zu sein -  waren 1953 in den Ort San Martin in der Provinz Mendoza gezogen, in die  Calle Pedro Vargas Nr. 91. Ein Angehöriger dieser Familie, Alberto Vitale,  erinnerte sich, dass das ausländische Ehepaar drei Kinder hatte, und keiner  von ihnen korrektes Spanisch sprach — und auch, dass Herr Hunger die  Tage mit Malen verbrachte, Vegetarier und Abstinenzler war und man ihn  nie rauchen sah. Das waren Charakteristiken, die man Hitler zuordnen  konnte und welche die Version nährten, dass sich der flüchtige Hitler unter  dem falschen Namen Martin Hunger in Argentinien versteckte. Er fügte  hinzu, dass Hunger wie der Hitler blaue Augen hatte, aber im Gegensatz  zu diesem ein heller Typ mit Sommersprossen war. Er erinnerte sich an ihn  als „einen ruhigen, freundlichen und zutiefst religiösen Menschen ". 

 

		Vitale schätzte ihn beim Einzug in das Haus auf knappe 70 Jahre. Er  „war sehr gesund", und man sah ihn häufig „mit seinen riesigen Stiefeln auf  einem schwarzen Damenfahrrad von Haus zu Haus fahren, um Heilkräuter  anzubieten", welche er und seine Familie an die Einwohner verkauften.'253 '  Hitler auf einem Fahrrad? Von Haus zu Haus ziehend, um Heilkräuter 

 

		zu verkaufen? Das erschien lächerlich. Seine Frau Johanna Fink wiederum  trug einen Haarkranz, einen langen Rock und Schnürschuhe und wurde  ebenfalls oft beim Verkaufen von Heilpflanzen gesehen, zusammen mit ih-  ren Kindern. Die letzte Adresse der Hungers erscheint in der Todesanzeige  des mutmaßlichen Hitlers, die am 15. Oktober 1986 in der Tageszeitung  Mendoza veröffentlicht wurde: Lopez de Gomara, 268, Guaymallen. Jour-  nalisten fuhren zu dieser Adresse, doch die Witwe war wegen des entstan-  denen Wirbels bereits mit ihren Kindern nach Brasilien gefahren. Müde  von dem ganzen Skandal, hatte die Frau, die auf die achtzig zuging - und  nach Gregorcics Angaben Eva Braun sein müsste es vorgezogen, aus Ar-  gentinien zu verschwinden, um den Belästigungen durch die Journalisten  zu entkommen. So erzählt es ihre Angestellte Noemi. „Sie sprach immer  vom Krieg - sie ging fort, weil sie das alles vergessen will", versicherte diese  Frau. Die Abreise der Witwe half nicht bei der Aufklärung des Falls - im  Gegenteil, man glaubte, dass sei verdächtig und es wurde gesagt: „Eva  Braun ist entkommen." 
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		Die Gerüchte, die nun in Mendoza entstanden, wiesen darauf hin, dass  der mutmaßliche Hitler auf dem Friedhof von Palmira beerdigt sei. Doch  der dortige Friedhofspfleger Fernando Zapata versicherte, dass - zu der  Zeit, als Hunger starb - nur eine einzige Person dort bestattet worden sei.  Und das war Santiago Barzola, ein alter Einheimischer, der im Alter von 92  Jahren gestorben war und dessen sterbliche Überreste in der Nische 423  des besagten Friedhofs ruhten. In Wirklichkeit war Martin Hunger im  Grab Nr. 47 des Friedhofs „Parque Descanso" in Guaymallen beigesetzt.  Die Grabinschrift weist darauf hin, dass der Tote am 1. September 1893  geboren und am 13. Oktober 1986 verstorben war. 

 

		Obwohl Gregorcic wegen des anfänglichen Skandals kaum mit der  Presse sprach, suchten die Journalisten weiterhin nach der Wahrheit. War  das Ganze eine Erfindung Gregorcics, oder war dieser von einer anderen  Person betrogen worden? Wer war der Informant des Unternehmers, der  ihm die Daten über Hitlers angeblichen Aufenthalt in Mendoza gegeben  hatte? Die Spur, die zu diesem führen konnte, war das Gemälde, welches  der Geschäftsmann in seinem Besitz hatte, das von Hitler 1954 in Argenti-  nien gefertigt worden sein soll - und bei dem die Signatur durch eine Karte  verdeckt war. Hunger war definitiv Maler und Zeichner gewesen, aber war  er Hitler? 

 

		In dem Ort Palmira wusste man, dass das Bild von Primo Crescencio  Abdón Valenzuela erstanden worden war, einem Einwohner ohne feste  Arbeit, der Verbindungen zu Gregorcic hatte. Daran erinnerte sich der  Drucker Oscar Plaza, dem Valenzuela das Gemälde gezeigt hatte - welches  er in Papier eingewickelt anbrachte - und zu dem er sagte: „Hitler lebt in  San Martin." (einem Ort bei Palmira) Plaza nahm diese Aussage nicht wei-  ter ernst, er glaubte es handle sich um einen Scherz. Doch nach kurzer Zeit  verfügte Valenzuela, aus einfachen Verhältnissen stammend, offensichtlich  über große Geldsummen. Er begann, sich mit eleganten Anzügen zu klei-  den und verschwenderisch Geld auszugeben. In den Bars, in denen er ver-  kehrte, gab er fette Trinkgelder und sagte sogar einmal: 

 

		„ Von jetzt an werde ich nur noch Geschäfte ab einer Million Dollar ma-  chen, denn bald werde ich 200 Millionen erhalten." 

 

		Was war mit diesem einfachen Mann ohne Arbeit auf einmal gesche-  hen? Valenzuela hatte offensichtlich bereits die Hitler-Story an Gregorcic 
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		verkauft, und der Unternehmer hatte begonnen, ihm eine Anzahlung in  Raten auszubezahlen. 

 

		Die Journalisten suchten hartnäckig nach Valenzuela, der Schlüsselfi-  gur, doch dieser konnte jedesmal kurz vor einer Befragung durch die Pres-  se entwischen. Seine Frau Lydia beschränkte sich auf die Aussage, sie wisse  nichts zu dem Thema. „Er sagt mir nie etwas", erklärte sie den Chronisten,  die an das Haus kamen, wo sie mit ihrem Ehemann wohnte. 

 

		In der Stadt Medrano, 70 Kilometer von der Provinzhauptstadt Mendo-  za entfernt, lebt Carlos Groezinger, der in den 1980er Jahren Präsident des  Deutschen Clubs war. Richard, sein Vater, war Cousin zweiten Grades von  Eva Braun. Als er von Journalisten mit Gregorcics Behauptung konfron-  tiert wurde, Eva Braun würde als Witwe in Mendoza leben, war Groezinger  sehr bewegt. Mit Tränen in den Augen sagte er zu Reportern: 

 

		„Wenn sie am Leben ist, und ihr sie findet, lasst es mich wissen. Ich möchte  mit ihr sprechen..."' 254 

 

		Betrug und Flucht 

 

		Als Max Gregorcic den Höhepunkt seines Ruhms erreicht hatte, begann  ein Gerücht die Runde zu machen, dass sein Finanzimperium am Bröckeln  war und dass er die Geldsummen, die ihm seine Kunden zu hohen Zinssät-  zen anvertraut hatten, nicht mehr zurückzahlen könne. Seine Zahlungsun-  fähigkeit zog Prozesse wegen Betrugs nach sich, und er wurde zur Befra-  gung durch eine Untersuchungskommission vorgeladen. Vor diesem Aus-  schuss führte Gregorcic seine finanziellen Probleme auf die Wirtschaftspo-  litik des argentinischen Präsidenten Raul Alfonsin zurück, der gerade ein  Wirtschaftsprogramm namens „Plan Austral" (Plan für den Süden) durch-  führte. Während der Unmut bei den Geschädigten wuchs, bat der Unter-  nehmer um einen Vergleich, welchen die Kommission jedoch ablehnte.  Daraufhin überquerte Gregorcic, nunmehr offiziell ein Betrüger, die An-  den und suchte in Chile Zuflucht, um der Justiz zu entkommen. Er hatte  747 Personen ihre Ersparnisse abgeknöpft. Seit jenem Tag, dem 5. März  1987, ist er nie wieder nach Argentinien zurückgekehrt, und aus dem The-  ma Hitler war infolgedessen völlig die Luft heraus, vor allem, weil sich her-  ausstellte, dass der alte Hunger - jener Maler, der nebenher Heilkräuter  verkaufte - ganz offensichtlich nicht Hitler war und seine Frau mit Eva 
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		Braun nicht die geringste Ähnlichkeit hatte. Aber war wirklich alles erfun-  den? 

 

		Als Journalisten einer argentinischen Tageszeitung Gregorcic im Jahr  2006 in Chile aufspüren konnten, sagte er, Valenzuela - der vier Jahre da-  vor gestorben war — habe ihm die Geschichte verkauft. Gregorcic behaup-  tete, er habe sie für authentisch gehalten. 

 

		Die wahre Geschichte von Hitler in Mendoza 

 

		War die Geschichte von Hitlers Aufenthalt in Mendoza völlig falsch? Sie  schien eine wilde Fantasiegeschichte zu sein, erfunden von Valenzuela und  von dem geldgierigen Gregorcic aufgekauft. 

 

		Nun gut, Hunger und seine Ehefrau waren nicht Hitler und Eva Braun,  und das Gemälde stammte nicht aus der Hand des „Führers". Es musste  aber noch die handschriftliche Notiz überprüft werden, die der wegen Be-  trugs geflüchtete Geschäftsmann angeblich besaß. Es gab allerdings noch  einen Punkt, der mich hellhörig machte: Catalina Gamero, die Frau, die  Hitler 1949 bediente (siehe Kapitel 10), hatte mir gesagt, dass Hitler Ida  Eichhorn jede Woche aus Mendoza angerufen hatte - also genau aus der  Provinz, wo der zuvor geschilderte Skandal stattgefunden hatte. 

 

		Dieser „Zufall" ließ mir keine Ruhe. Erst im Jahr 2007 erhielt ich dank  einer Email aus Deutschland einen ersten Hinweis, dass ein Teil der Ge-  schichte vielleicht doch realistisch war und Hitler eine Zeit lang in Mendo-  za gelebt hatte. Die Spur, auf die ich gebracht wurde, deutete an, dass ich  hier in detektivischer Kleinarbeit „die Spreu vom Weizen" trennen musste,  um die echten und die falschen Informationen voneinander zu trennen.  War eventuell an Gregorcics Geschichte doch etwas Wahres dran? Wo  nahm diese Sache ihren Anfang, die später in einem großen Skandal ende-  te? 

 

		Ich fuhr also nach Mendoza, mit nur wenigen Karten auf der Hand - es  galt, einen zwanzig Jahre alten Fall zu untersuchen —, und das Erste, was  ich tat, war in den Zeitungsarchiven alle Artikel in Verbindung mit dieser  Sache zu suchen. Schließlich gelang es mir, aufgrund der vertraulichen In-  formation, die ich besaß, in der Ortschaft San Martin den der Öffentlich-  keit unbekannten Zeitzeugen Hernán Leandro Bonada alias „Rancalito"  ausfindig zu machen. Ich konnte ihn befragen, und er erzählte mir Erstaun- 
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		liches. Mir wurde klar, dass die Reise  nicht umsonst war und dass mich  meine Intuition wieder einmal auf  den richtigen Weg geführt hatte. Bo-  nada erzählte mir in allen Einzelhei-  ten die Hintergründe der Geschichte,  die Gregorcic in die Öffentlichkeit  getragen hatte. Der Weizen begann,  sich von der Spreu zu trennen. Nach  seiner Schilderung, die ich mit einer  kleinen Handycam filmte, war ich  sprachlos. Es schien, als habe Catalina  Gamero recht gehabt... 

 

 

		Abb. 158: Hernán Leandro Bonada 

 

		Bonada berichtete mir, er habe von klein auf mit Primo Valenzuela ge-  spielt - dem Mann, der Gregorcic die Geschichte verkaufte. Sie spielten  Fußball in Valenzuelas Haus in Palmira, dessen Rückseite an das Haus ei-  nes alten Deutschen namens Marcus Yusoff grenzte, wo dieser mit seiner  Frau lebte. Das war in den 1950er Jahren, und laut Bonada hatte Valenzue-  las Vater - dessen Namen er nicht mehr wusste und der vor vielen Jahren  starb - mit Yusoff eine enge Freundschaft unterhalten. 

 

		Valenzuela senior war Kunsthandwerker, er fertigte Objekte aus Wei-  denruten, und Yusoff malte wenige Meter weiter Bilder in seinem Garten.  Yusoff hatte sich irgendwann für die Arbeiten von Valenzuelas Vater inter-  essiert, und so entstand die Freundschaft zwischen beiden. Bonada erinner-  te sich auch, dass im Haus der Yusoffs regelmäßig zwei Personen zu Be-  such kamen - eine Frau namens Edda und ein Mann namens Erwin. Sie er-  schienen jedoch immer abwechselnd. Yusoff sagte, sie seien seine Kinder,  aber Bonada glaubt, dass sie die Sicherheitsleute des Paares waren - wie wir  später noch sehen werden. 

 

		Manchmal verschwand das Ehepaar Yusoff wochenlang, und das Haus  war verschlossen und unbewohnt, bis sie wiederkehrten. Damals war Bo-  nada etwa zwölf oder dreizehn Jahre alt und erinnert sich bis heute an Yu-  soff, wie er am Malen war. Er erinnert sich auch an die Frau, ziemlich dick  und grauhaarig, die selten aus dem Haus ging und immer aus dem Fenster  schaute. Er sagte, Yusoff porträtierte sie oft, aber er behandelte sie  schlecht, und sie sei dann immer ganz still gewesen. 
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		Mein Zeuge erinnerte sich, dass Yusoff schlurfte, er war ein älterer Herr  ohne Schnurrbart, mit blauen Augen und fast kahl. Er berichtete auch:  „Manchmal zeichnete er mit einem Stock Dinge in den Boden." Der Mann  habe eine khakifarbene Wetterjacke und eine Baskenmütze getragen. Die-  ses Detail interessierte mich, weil Gamero ebenfalls gesagt hatte, dass Hit-  ler solch ein Kleidungsstück trug. Außerdem wird in einer weiteren Schil-  derung, wie wir noch sehen werden, versichert, dass Adolf Hitler in  Córdoba eine Wetterjacke und auch eine Baskenmütze trug. 

 

		Jedenfalls gab Erwin eines Tages — wahrscheinlich Anfang oder Mitte  der 1960er Jahre - Valenzuelas Vater eine handschriftliche Notiz auf  Deutsch. Darin offenbarte er, dass Marcus Yussoff in Wirklichkeit Hitler  wäre und dass er schwer krank sei. Sie würden das Ehepaar mitnehmen und  nicht mehr wiederkommen. Er sagte ihm, er könne nach Hitlers Tod dieses  Geheimnis weitererzählen. 

 

		Das Manuskript lag jahrelang in einem Möbelstück im Haus von Valen-  zuelas Vater. Der konnte kein Deutsch und nur mit Mühe Spanisch lesen  und schreiben. Bevor Valenzuela senior starb, erzählte er seinem Sohn  Primo die Geschichte des Manuskripts, welches bis dahin niemand gelesen  hatte. Dann ging Primo zu seinem Freund Bonada und sagte ihm: „ Erin-  nerst Du Dich an den Alten, der in dem Haus hinter uns gewohnt hat, und die  Alte? Das waren Hitler und Eva Braun..." Während Bonada stumm vor  Staunen war, brachte ihm sein Spielkamerad Valenzuela das Manuskript,  und bat ihn, es zu übersetzen. Bonada konnte auch kein Deutsch, aber er  fand jemand, der es ihm übersetzen konnte. 

 

		Wie mir Bonada erklärte, berichtete die Handschrift von Hitlers Flucht  aus Europa - zunächst „auf dem Luftweg", dann „übers Wasser" - und über  das anschließende Leben Hitlers in Argentinien. Das Dokument war dazu  gedacht, Valenzuela senior zu erklären, wer Marcus wirklich war — wegen  der Freundschaft, die zwischen den beiden entstanden war. 

 

		Laut Bonada wollte Primo Valenzuela, ein Mensch mit geringer Bil-  dung, keine Probleme mit diesem Fall bekommen und vernichtete dieses  Papier, nachdem er seinen Inhalt nun kannte. An jenem Tag in den 1960er  Jahren (möglicherweise 1962) sprachen die beiden lange über ihre Erinne-  rungen an Marcus Yusoff und seine Frau. 
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		Zwei Jahre später suchte jemand Valenzuela junior und fand ihn auch.  Es war Erwin, der sich jetzt „Méndez" nannte, der mutmaßliche Leibwäch-  ter Hitlers. Der Mann, ein älterer Deutscher, fand Primo Valenzuela in den  Straßen von Palmira und fragte ihn, ob er sich an ihn erinnere. Valenzuela  zögerte, doch Erwin sagte ihm, er sei derjenige, der sich um Marcus Yusoff  gekümmert hatte. Valenzuela bestätigte ihm, dass ihm sein Vater vor sei-  nem Tod anvertraut hatte, dass Yusoff Hitler war. Erwin erzählte ihm dar-  aufhin, Hitler habe eine tiefe Freundschaft mit seinem Vater gehabt und  habe ihn vor seiner Abreise die Wahrheit wissen lassen wollen. Er habe ihm  das Manuskript in der Absicht hinterlassen, dass er es aufbewahre und ein  paar Jahre später übersetze, wenn er dann gestorben wäre. 

 

		Erwin wusste, dass Valenzuela der Erbe der Geschichte war und sagte  ihm, Hitler sei gestorben und es stünde ihm nun frei, die Wahrheit weiter-  zuerzählen. Anfangs bat Valenzuela seinen Freund Bonada, ein Buch über  den Fall zu verfassen, was dieser nicht tat. Es vergingen zwanzig Jahre, bis  Primo Valenzuela im Jahr 1986 schließlich mit Gregorcic Kontakt auf-  nahm, um mit der Geschichte Geld zu verdienen. Der Magnat konnte die  Publikation finanzieren, und er würde viel Geld damit verdienen. 

 

		Da Valenzuela keine Beweise in der Hand hatte, beschloss er, sie auf-  grund falscher Daten zu konstruieren. Als er mitbekam, dass ein Ausländer  gestorben war, der Maler, Abstinenzler und Vegetarier war, hatte er das  Kernstück gefunden, das ihm fehlte, um seine Geschichte zusammenzu-  bauen. Er hatte einen Hitler, der gerade erst gestorben war, und eine le-  bende Eva Braun. Er brauchte nur noch ein Gemälde zu besorgen und an-  zugeben, es sei vom „Führer" in Argentinien gemalt worden. Dann traf er  sich mit Gregorcic und verkaufte ihm die Geschichte. Alles Weitere haben  wir ja bereits gesehen: Es gab einen Riesenskandal, und Primo Valenzuela  tauchte unter. Er konnte nie interviewt werden. 

 

		Mit dem Tod von Primo Valenzuela in den 1990er Jahren blieb als ein-  ziger Zeuge Bonada, deshalb suchte ich ihn. Hier ist das Interview, das ich  mit dem Mann aus Mendoza führte: 
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		Abel Basti: „Wann lernten Sie Primo Valenzuela kennen ?" 

 

		Hernán Bonada: „Wir lernten uns als Kinder in der Grundschule kennen,  wir spielten zusammen Fußball. Primo war der Anführer der Jungs, weil er  der Größte war. Später ging ich auf ein College in Mendoza und sah mei-  nen Freund nicht mehr. Wir trafen uns erst 1961 wieder." 

 

		„Hat er Ihnen bei der Begegnung die Geschichte von Hitler erzählt?" 

 

		„Ja. Wir gingen in sein Haus in Palmira, neun Kilometer von San Martin.  Er lebte mit einer Frau zusammen, die schwanger war. In der Nacht  schliefen wir nicht, er erzählte mir die ganze Geschichte. Er erinnerte mich  daran, dass in unserer Kindheit hinter seinem Elternhaus ein Paar gelebt  hatte. Er sagte: ,Erinnerst Du Dich an die alten Leute, die hinter uns  wohnten, und sich immer ärgerten, wenn wir Fußball spielten? Dieser be-  schissene alte Sack war Hitler, und sie war seine Frau.'" 

 

		„Und dann erzählte er, was Sie mir geschildert haben?" 

 

		„Ich hörte ihm zu, erinnerte mich auch an das alte Paar, aber ich sage ih-  nen ganz ehrlich: Mit 18 Jahren interessierte mich diese Geschichte über-  haupt nicht." 

 

		„Und was wissen Sie noch von dem Ehepaar?" 

 

		„Ich war 12 oder 13. Ich erinnere mich an eine Person, die nicht wirklich  alt war, keinen Schnauzbart hatte, beim Gehen die Hände auf dem Rüc-  ken hielt und deren Hände zitterten. Das ist es, was ich noch weiß. Die alte  Frau ging kaum aus dem Haus, sie lehnte sich aus dem Fenster. Er war ein  harter Hund, ein Hurensohn im Umgang mit seiner Frau. Er behandelte  sie sehr schlecht. Von ihr erfuhr man nie etwas." 

 

		„Wie sah ihr Wohnort aus?" 

 

		„Es war ein bescheidenes Haus, ich glaube gemietet, in einem Viertel mit  wenigen Häusern. Dort konnte man völlig unbemerkt leben." 

 

		„Erinnern Sie sich an den Namen des Mannes?" 

 

		„Marcus Yusoff." 

 

		„Wie oft sahen Sie ihn? Was wissen Sie noch?" 
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		„Ich sah die beiden öfter, weil wir in einem angrenzenden Innenhof kick-  ten, aber wir wussten nicht, dass er Hitler war. Ich sah einen Alten, und  eine Frau, die alle Türen verschlossen hielt und aus dem Fenster schaute.  Sie lebten allein und kochten für sich selbst. Manchmal erschienen Erwin  oder Edda. Sie sagten, es seien ihre Kinder. Aber in Wirklichkeit waren sie  die,Aufpasser' des Paares. Das sagte später Valenzuelas Vater." 

 

		,Was machten Erwin und Edda?" 

 

		„Sie gaben vor, die Kinder der Alten zu sein. Sie ließen Marcus und seine  Frau allein, und manchmal kam er, manchmal kam sie. Manchmal nah-  men sie die beiden mit - manchmal für eine Woche oder mehr - und  brachten sie dann wieder. Sie kamen, um die Rechnungen zu bezahlen,  und ließen ihnen Geld da. Ich weiß noch, dass Valenzuela sagte, der Wäch-  ter sei gekommen, um Marcus Papier und Farben zu bringen, damit er ma-  len konnte. Wenn die Aufpasser kamen, übernachteten sie dort. Man konn-  te sehen, dass sie dieses alte Ehepaar,überwachten'." 

 

		,Was erzählte Ihnen Valenzuela?" 

 

		„Er erzählte mir, dass Marcus, der Bilder malte, sich mit seinem Vater an-  freundete. Es gefiel ihm, zu ihm zu gehen und zu sehen, wie er die Weiden-  ruten flocht. Marcus ging sonst in kein anderes Haus, und Valenzuelas Va-  ter brachte ihm ein wenig Spanisch bei. Weil sie sehr nah beieinander  wohnten, besuchten sie sich regelmäßig." 

 

		,Was meinen Sie - wusste Valenzuela senior, dass Marcus Hitler war?"  „Valenzuela sagte mir ,Nein', bis zu dem Tag als das Ehepaar verschwand.  Am selben Tag sagte der Wächter seinem Vater, er würde die beiden mit-  nehmen, weil der Mann schwer krank sei, und erzählte ihm die Wahrheit -  dass Marcus Adolf Hitler war und sie Eva Braun - und er hinterließ ihm  ein paar Notizen auf Deutsch. Er sagte, er könne das alles an die Öffent-  lichkeit bringen, wenn Hitler sterben würde." 

 

		,Hat Valenzuelas Vater diese Notizen gelesen?" 

 

		„Nein, er hat sie aufbewahrt, aber nie gelesen, er verstand kein Deutsch.  Bevor er starb, erzählte er seinem Sohn die Geschichte. Er offenbarte ihm,  dass sein Freund Hitler gewesen war und hinterließ ihm diese Notizen." 
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		Was geschah dann?" 

 

		„Im Jahr 1961 oder 1962 erzählte mir Valenzuela alles und gab mir die  Notizen. Er sagte, ich müsse die Geschichte niederschreiben, obwohl er  selbst nicht wusste, was genau in dem Manuskript stand - er stützte sich  nur auf den Bericht seines Vaters. Ich brachte die Aufzeichnungen nach  Buenos Aires und ließ sie von einem Deutschlehrer übersetzen." 

 

		Was stand dort geschrieben?" 

 

		„Dass Hitler nicht in Berlin gestorben war, dass er erst auf dem Luftweg  und dann übers Wasser aus Deutschland entkommen war und an der pata-  gonischen Küste ankam. Es war eine sehr kurze Zusammenfassung der Er-  eignisse. Mir brannten diese Papiere in den Händen, sie waren eine Bom-  be. Ich gab sie Valenzuela und sagte ihm, was darin stand." 

 

		Was tat Valenzuela?" 

 

		„Er war sehr aufgeregt. Er sagte, er wolle mit all dem nichts zu tun haben.  Am selben Tag gingen wir zu einem Grillessen am Fluss, wo er die Papiere  zerriss und sie ins Wasser warf. Er sagte: ,Zum Teufel damit!'" 

 

		Glaubte Valenzuela, dass das die Wahrheit war?" 

 

		„Er wirkte sehr überzeugt, als er mir davon erzählte. Er sagte, er könne sich  auf seinen Vater verlassen, er würde ihm keinen Mist erzählen wie diesen.  Er glaubte nämlich, ich hätte die Geschichte selbst geschrieben." 

 

		, Was geschah danach?" 

 

		„Nach ein paar Jahren tauchte Erwin wieder auf. Er suchte nach Primo  Valenzuela - da sein Vater bereits gestorben war und sie gingen auf ei-  nen Drink in eine Bar, die es heute nicht mehr gibt. Erwin erzählte ihm, er  kenne ihn von klein auf und fragte ihn, ob er über die Notizen Bescheid  wisse, die er seinem Vater dagelassen hatte. Valenzuela bejahte das, er wis-  se, dass Marcus in Wahrheit Hitler war. Darauf sagte ihm Erwin, er wolle  für ihn - da er der Träger des Geheimnisses war - die Geschichte abschlie-  ßen: Hitler sei bereits vor einiger Zeit gestorben. Erwin war extra gekom-  men, ihm das zu berichten, wegen der Freundschaft Hitlers mit Valenzue-  las Papa. Über Eva Braun sagte er ihm nichts." 
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		„Wann kam Erwin nach Mendoza?" 

 

		„Ich erinnere mich nicht genau. Es muss etwa 1965 gewesen sein."  „Was geschah dann?" 

 

		„Bis 1987 nichts, bis ich feststellte, dass mein Freund Primo gerade die  Bombe hochgehen ließ. Er erzählte Gregorcic die Geschichte - aber verän-  dert, wie das mit dem Bild oder mit dem Grab, das war nicht wahr. Ich  sah die Protokolle, die in Gegenwart eines Notars unterzeichnet waren.  Valenzuela übertrug Gregorcic die Rechte, und Gregorcic gab ihm als An-  zahlung eine große Summe in bar." 

 

		„Glaubte Gregorcic, was Valenzuela ihm erzählte?" 

 

		„Ich glaube, Gregorcic benutzte ihn, um viel Rauch um nichts zu machen,  damit er unbemerkt flüchten konnte." 

 

		„Und glauben Sie, dass die Geschichte von Hitler in Mendoza wahr ist f" 

 

		„Zum größten Teil ja, es gibt viele Ubereinstimmungen. Schauen Sie, als  ich klein war, sah ich einen alten Mann und seine Frau, die immer durchs  Fenster spionierte. Was ich sah, und woran ich mich erinnere, das ist eine  Person, die Hitler sehr ähnlich sah. Außerdem kenne ich den Bericht mei-  nes Freundes Primo, und der würde mich nicht belügen. 255 

 

		Mar Chiquita 

 

		Es gibt vielsagende Versionen über vermutliche Treffen zwischen Hitler  und dem Präsidenten Perón in den 1940er Jahren. Sie sollen im Hotel Vie-  na in Miramar stattgefunden haben, am Ufer der Lagune Mar Chiquita. Mit  seinen knapp 6.000 Quadratkilometern Ausdehnung ist er einer der größ-  ten Salzwasserseen der Welt. Die heilende Wirkung des Wassers und der  Schlamm, den es vor Ort gibt, waren einer der Gründe, warum es die ersten  Deutschen hierherzog, um sich niederzulassen. 1936 kaufte die deutsche  Frau Tremtzberger ihrem Landsmann Strauss die deutsche Pension ab, wo  anschließend jahrelang die Besucher beherbergt waren, die zur Kur in die  Gegend kamen. 
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		Unter diesen Patienten war auch der kleine Sohn von Max Pahlke und  seiner Frau Melita. Max war Vorstandsmitglied der deutschen Stahlfirma  Mannesmann, die im Zweiten Weltkrieg unter anderem Panzerkanonen  herstellte - eine der Firmen, die vom Dritten Reich profitierten. Man ver-  dächtigt sie auch, im Jahr 1945 heimlich Devisen der Nationalsozialisten  nach Argentinien geschafft zu haben. 

 

		Nun, dieses Paar beschloss dann 1940, das Hotel Viena zu bauen, unter  der Leitung der Baufirma Grün & Bilfinger, welche für das gigantische Pro-  jekt hunderte Arbeiter unter Vertrag nahm. Das Bauprojekt war für diese  Gegend kolossal, es wirkte fast übertrieben angesichts der geringen Zahl  der Besucher in diesem fast unbekannten und verlassenen Winkel Argenti-  niens. Das Hotel mit seinen 6.500 Quadratmetern Fläche wurde mit drei  Etagen gebaut, mit Fahrstühlen, Heizung und Klimaanlage - für die dama-  lige Zeit war das enorm fortschrittlich. Die Böden waren aus Granit, die  Salons sehr geräumig, es gab eine Bank und medizinische Versorgung in  diesem 5-Sterne-Hotel. Die Anlage verfügte über eine große Bibliothek,  Schwimmbecken, 6 Hektar Park und gemütliche Zimmer - alle mit Aus-  blick auf den großen Salzsee, wo man am Horizont spektakuläre Sonnen-  untergänge verfolgen konnte. Es war ein sehr luxuriöses Hotel, es besaß  ein eigenes Kühlhaus, eine Bäckerei und ein modernes Telefonsystem. In  der Kolonie Müller ganz in der Nähe richtete man eine Landebahn für  Kleinflugzeuge und später auch Helikopter ein, die wichtige Hotelgäste  herbrachten. Die Pahlkes investierten für den Bau des Hotels schätzungs-  weise eine Summe, die heute etwa 25 Millionen Dollar entsprechen würde.  An diesen abgelegenen Ort kam bisweilen auch die Familie Eichhorn, die  Besitzer des Edén Hotels. Auch sie hatten hier Grundbesitz. Es wird ge-  sagt, dass die für den Bau des Hotels Viena notwendige Summe aus dem  Vermögen des Dritten Reichs stammt und ausschließlich für dieses Projekt  vorgesehen war. 

 

		Im Viena arbeiteten siebzig Angestellte, davon waren nur zwölf aus der  Gegend, alle anderen waren Deutsche, die zugezogen waren - vor allem aus  Buenos Aires. Im März 1945 besichtigte Juan Perón, der ein Jahr später  Präsident werden sollte, das Hotel bei einem geheimen Besuch. Das war  nur wenige Wochen vor der Kapitulation Deutschlands und der Flucht  mehrerer NS-Führungspersonen nach Argentinien. Es galt also, für sie eine  sichere Zuflucht zu finden... 
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		Im Jahr 1946, fast drei Jahre nach seiner Einweihung, wurde das Hotel  für die Öffentlichkeit geschlossen - trotz der gigantischen Investition für  seine Fertigstellung und Inbetriebnahme. Damals enteignete die argentini-  sche Regierung unter Perón - den Richtlinien der Alliierten für die Nach-  kriegszeit folgend - die deutschen Kapitalanlagen in Argentinien. Natür-  lich erfüllte Perón formell diese Anweisungen, doch hinter den Kulissen  verhandelte er mit den Nationalsozialisten. Dann zog das Ehepaar Pahlke  unter merkwürdigen Umständen und ohne jede Erklärung nach La Cum-  brecita, einen anderen Ort der Provinz Córdoba, wo sich mehrere deutsche  Flüchtlinge versteckten. Ab dem Moment wurde das Hotel von einem  Mann namens Martin Krüger geführt. 

 

		Krüger war ein mysteriöser, unverheirateter Deutscher, der vorher Si-  cherheitschef des Viena gewesen war. Es ist nicht bekannt - und wird  wahrscheinlich auch nie geklärt werden -, wie der Mann wirklich hieß, dem  man nachsagt, er sei auch ein Nationalsozialist gewesen und habe wichtige  Geheimnisse mit ins Grab genommen. Darunter war möglicherweise das  Wissen über geheime Treffen zwischen Perón und Hitler an diesem  Ort.308 ' 

 

		Man glaubt, dass sich zu jener Zeit dort Nazis verbargen, um der Justiz  zu entkommen. Die Ortsansässigen erinnern sich an die Ankunft von Per-  sonen, die damals inkognito mit dem Auto zum Hotel kamen. 

 

		Es muss hier daran erinnert werden, dass sich in Córdoba — neben an-  deren hochrangigen Nationalsozialisten - auch Heinrich Müller, der Chef  von Hitlers Geheimpolizei (GESTAPO) versteckt hielt. Müller hatte in  Deutschland ein falsches Grab hinterlassen, mit seinem Namen und dem  Leichnam einer anderen Person - eine List, die später von den Alliierten  aufgedeckt wurde. Man hatte jedoch jahrelang geglaubt, dass er den Russen  in Berlin nicht entkommen konnte und ihn für tot erklärt. Erst 1995 of-  fenbarte der tschechische Innenminister Rudolf Barák in einer exklusiven  Erklärung im deutschen Magazin Focus, dass Müller in Wirklichkeit vom  Prager Geheimdienst in Córdoba aufgespürt und entführt wurde, worauf  man ihn dem sowjetischen KGB übergab. (256) 

 

		Doch zurück zur Geschichte des Hotels Viena. Die Seniorin Maria  Acosta, eine über 90jährige Frau, welche die Anstandsdame von Melita 
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		Pahlke war, erinnerte sich, dass die riesigen Kellerräume der Hotelanlage  ein verbotener Ort waren, zu dem nur Pahlke und Krüger Zugang hatten.  In diesem Zusammenhang sagte sie, sie habe Krüger mehrmals gesehen,  wie er dort Tabletts mit Essen hinunterbrachte. Die Frage ist: Wer hielt  sich dort unten versteckt? 

 

		Ich konnte Maria Acosta interviewen und fragte sie nach der Anwesen-  heit Hitlers im Hotel Viena. Die Frau, die wegen ihres hohen Alters etwas  eingeschränkt ist, nickte zur Bestätigung nur mit dem Kopf. Leider war es  nicht möglich, mit ihr in ein detailliertes Gespräch zu kommen, da sie ex-  trem schwerhörig war und Probleme mit dem Gedächtnis hatte. Doch sie  erinnerte sich auf meine Frage, dass Perón im Viena war „bevor er Präsident  wurde" — was mit anderen Berichten aus der Gegend übereinstimmt, die  darauf hinweisen, dass der NS-freundliche argentinische Militärführer im  März 1945 im Hotel war. 

 

		Mariela Monasterolo und Patricia Zapata - beide ehemalige Angestellte  des Hotels - erzählten wiederum, sie hätten im Lauf der Jahre von mehre-  ren Zeugen gehört, dass Hitler ganz sicher im Hotel Viena war. Sie sagen,  es habe sich laut dieser Aussagen um einen alten Mann gehandelt, der eine  lange grüne Jacke und eine Baskenmütze derselben Farbe trug. Der Mann  sei morgens am Ufer der Lagune Mar Chiquita spazierengegangen. Zu die-  sen Zeugenaussagen meinte Zapata: „...Es waren einige Leute, die das bestä-  tigten. Dennoch glauben wir aufgrund unserer Informationen, dass wenn Hit-  ler hier anwesend war, das Hotel für ihn eine Durchgangsstation für zwei oder  drei Monate war. " (257) 

 

		Ich konnte persönlich mit Patricia Zapata sprechen, die heute einen  Verein leitet, der das Hotel verwaltet. Sie organisiert außerdem Besichti-  gungstouren im Viena. Zapata sagte mir, dieser Verein kämpfe permanent  mit Behörden und Privatleuten, die das alte Hotelgebäude abreißen wollen.  Sie erzählte auch, sie habe in der Anlage chirurgische Instrumente gefun-  den, was vermuten lässt, dass dort ein Operationssaal betrieben wurde. Die  alte Frau Acosta bestätigte mir ihrerseits, es habe zwei ständig anwesende  Ärzte im Viena gegeben, deren Namen sie nicht mehr wusste. Zudem habe  es eine Ärztin gegeben, die sie Doctora Margarita nannten, und mehrere  Krankenschwestern, was logisch erscheint, da die ersten Gäste des Hotels 
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		zur Fangotherapie angereist waren. Es ist aufgrund des gefundenen OP-  Instrumentariums allerdings auch denkbar, dass hier Gesichtsoperationen  durchgeführt wurden, das ist jedoch nur eine Spekulation. 

 

		Es ist auch bestätigt, dass drei Marinesoldaten der Graf Spee, die nach  der Versenkung ihres Panzerkreuzers im Rio de la Plata im Jahr 1939 bis  Kriegsende in Argentinien „interniert" waren, ins Hotel Viena gekommen  waren. Daran erinnerte sich Enrique Smith, der als Kellner im Hotel tätig  war. Smith erzählte auch, dass man in der Umgebung des Hotels eine Un-  terkunft für kroatische Waisenkinder eingerichtet hatte, die nach dem  Krieg ins Land gekommen waren. Diese Einrichtung wurde von kroati-  schen Franziskanermönchen geführt, die den NS-freundlichen Diktator  Ante Pavelic - Hitlers Kriegspartner - unterstützt hatten und nun in Ar-  gentinien im Exil lebten. Sie errichteten auch eine Kapelle und ein Gebets-  haus. 

 

		Wie bei einem spannenden Spionagefilm war das Ende absehbar: Im  März 1948 wurde der mysteriöse Krüger vergiftet, nachdem er zuviel gese-  hen hatte. Man fand seinen leblosen Körper in der Hotelgarage, und das  Viena schloss für immer seine Türen. Das größte Geheimnis — die Anwe-  senheit Hitlers an der Lagune Mar Chiquita - war mit ihm gegangen. Es  durfte keine Zeugen geben. 

 

		Er sollte nicht die einzige Person bleiben, die im Zusammenhang mit  den flüchtigen Nazis in Miramar den Gifttod sterben würde. Viele Jahre  nach dem Tod Krügers, am 23. Juli 1995, wurde der betagte Kroate Anton  Elez ebenfalls vergiftet. Das geschah zu der Zeit, als (47 Jahre nach Krügers  Tod) der SS-Hauptsturmführer Erich Priebke von Argentinien an Italien  ausgeliefert wurde und das Nazi-Thema in dem südamerikanischen Land  allgegenwärtig war. 

 

		Elez war am 1. April 1947 an Bord der Philippa nach Argentinien ge-  kommen, welche unter der Flagge Panamas von Genua kam, wo sich viele  Nationalsozialisten einschifften. Auf demselben Schiff befanden sich meh-  rere flüchtige kroatische Kriegsverbrecher, darunter Vrantich Gorg, Ge-  heimdienstchef; General Josip Tomlianovich, Kommandeur der Ustascha-  Armee, und Radomil Vergovitch, Chef der Staatspolizei.(258) Sie alle trafen  sich in Buenos Aires mit ihrem Anführer Ante Pavelic, der in den 1950er  Jahren ein Treffen mit Hitler in der Stadt Mar del Plata hatte - wie in Kapi-  tel 8 berichtet. 
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		Am 24. Mai 1947 stellte der argentinische Staat Ante Elez einen Perso-  nalausweis mit der Nummer 3.435.802 aus. Obwohl nicht klar ist, was er  im ersten Jahrzehnt seines Aufenthalts in Argentinien genau machte, stand  er doch wahrscheinlich mit seinen Landsleuten in Miramar in Kontakt und  kannte ebenfalls das Hotel Viena. 1965 ließ sich Elez endgültig in Miramar  nieder und versicherte, er habe im Krieg der kroatischen Armee als Leut-  nant gedient, an der russischen Front und in Berlin. Drei Jahre später erbat  er von Mateo Luketa, Eigentümer der Firma Danubio, eine Arbeitserlaub-  nis, um nach Argentinien einreisen zu können. Das ist eine Textilfirma, ge-  gen die von den Alliierten Ermittlungen eingeleitet wurden, weil sie in ei-  nem Konsortium mit unter anderem Heinz Guderian, Chef des General-  stabes des Heeres, und Graf Galeazzo Ciani, dem Schwiegersohn von Beni-  to Mussolini, integriert war. (Guderian wurde in den Nürnberger Prozes-  sen freigesprochen, Galeazzo Ciani hatte weniger Glück: Er wurde in der  Endphase des Krieges auf Betreiben seines eigenen Schwiegervaters stand-  rechtlich erschossen.) 

 

		Elez besaß eine verblüffende Ähnlichkeit mit dem deutschen Politiker  Alfred Rosenberg, wobei dieser in Nürnberg zum Tod verurteilt worden  war und nach der offiziellen Version am Galgen starb. Wenn man jedoch  Fotos der beiden sieht, bleibt aufgrund der Ähnlichkeit ihrer Gesichter ei-  ne beunruhigende Ungewissheit. 

 

		1995 wurde Elez vergiftet, und man begrub ihn auf dem Friedhof von  Miramar. Kurz darauf wurde der Leichnam exhumiert, damit Agenten des  Mossad ihn überprüfen konnten, und wurde dann erneut in seinem Grab  bestattet. 

 

		Ich hatte, wie zuvor erwähnt, Patricia Zapata kennengelernt. Diese  sprach in Córdoba mit lokalen Medien - ihre Aussagen wurden von der  Zeitung La Voz del Interior abgedruckt - über die mögliche Anwesenheit  Hitlers im Hotel Viena nach dem Krieg. Sie half mir vor allem dabei, die  Greisin Maria Acosta und andere Zeugen im Zusammenhang mit der Ge-  schichte des Hotels zu finden. Mit ihr ging ich auch zum Grab von Elez.  1998 klopfte ein Greis von etwa 90 Jahren an ihre Haustür, großge-  wachsen, korpulent und mit düsterem Gesichtsausdruck. Als die Frau ihm  öffnete, verriet er nicht seinen Namen, aber er stellte sich als Kroate, der  als Rechnungsführer im Hotel Viena gearbeitet hatte, vor. In strengem Ton 
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		Abb. 159: Abel Basti vor dem Hotel Viena Abb. 160: Abel Basti mit Maria Acosta 

 

		und mit wenigen Worten gab er ihr zu verstehen, dass sie über das Hotel  und die Leute, die in die Geschichte verwickelt waren, nicht mehr reden  und nicht weiter nachforschen solle. „Reden Sie nicht mehr, vergessen Sie  nicht, dass Sie Kinder habenwaren seine letzten Worte in festem, drohen-  dem Ton, bevor er ging. 

 

		Sollte der Kroate gekommen sein, um sie einzuschüchtern, so war ihm  dies gelungen, denn Patricia Zapata war geschockt. Drohungen dieser Art  machen Angst und lähmen einen. Wer war dieser Mann? Wir wissen es  nicht. Es scheint jedoch offensichtlich, dass es immer noch Leute gibt, wel-  che die mysteriöse Geschichte des Hotels und der damit verbundenen Per-  sonen geheimhalten wollen. Irgendjemand war verärgert. Und es sollte  nicht die letzte Drohung bleiben, wie wir später noch sehen werden. 

 

		Doch ich konnte mir jetzt sicher sein, dass der Ort Miramar mit der  Aktivität der Deutschen verknüpft war und das Hotel Viena sich damals in  eine Art Kurort für die Kriegsflüchtlinge verwandelt hatte - es war sogar  möglich, dass dort Gesichtsoperationen durchgeführt wurden, um das  Aussehen der Kriegsverbrecher zu verändern. Zudem hatten die mit Hitler  befreundeten Eichhorns dort ebenfalls Grundbesitz. Und erinnern wir uns,  dass Catalina Gamero, die Adoptivtochter des deutschen Ehepaares, in Mar  Chiquita geboren war! Und dann gab es da noch Gerüchte, die besagten,  der Gestapo-Chef Heinrich Müller und Hitler persönlich seien dort mehr  als nur einmal aufgetaucht. Wenn dem so war, wie konnte man es bewei-  sen? 
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		Weitere Überraschungen 

 

		2008 reiste ich nach Miramar, um mehr über das Thema zu erfahren, über  das es dermaßen viele Gerüchte gab. Ganz unerwartet lernte ich in einer  Bar einen älteren Einwohner des Ortes namens Alcides Pierucci kennen.  Der Mann erzählte mir von der Anwesenheit Hitlers im Hotel Viena. Er  sagte mir, er sei durch eine Deutsche darauf aufmerksam geworden, die  ihm vor kurzem sein Haus abgekauft habe. Er sagte, sie sei jedes Jahr nach  Miramar gekommen und besuchte auch das besagte Hotel, um Hitler zu  gedenken. Sie sagte, ihre Familie sei mit dem „Führer" befreundet gewesen,  dass sie sich in Argentinien mit ihm getroffen hätten und dass Hitler bis-  weilen in dem Hotel zu Gast gewesen sei. 

 

		Da diese Frau mit Namen Olga Meyer regelmäßig nach Miramar kam,  hatte sie schließlich beschlossen, ein Haus zu kaufen - das Wohnhaus von  Pierucci -, um nicht jedesmal für ein Hotel bezahlen zu müssen. Pierucci  sagte mir, dass Olga Meyer und ihr Ehemann mit Nachnamen Müller oft  von ihrem Wohnort in der Provinz Santa Fe nach Miramar reisten. Er sagte  mir auch, er sei sich ziemlich sicher, dass Verwandte von Meyer Kontakte  zu Hitler unterhalten hatten und sie deshalb sicherlich Informationen über  den Aufenthalt Hitlers im Hotel Viena liefern könnte. Er soll dort nach  Aussagen der Frau eine exklusive Suite gehabt haben, die nur für ihn und  Eva Braun reserviert war. Frau Cecilia, die ich in Mar Chiquita kennenlern-  te, war eine Freundin von Olga Meyer und sagte mir, dass sie von ihr die-  selbe Geschichte gehört habe. 

 

		Letztendlich konnte ich Olga Meyer selbst befragen und war überrascht  von ihrem Bericht. Sie war etwa siebzig Jahre alt und bewunderte Hitler  leidenschaftlich. Wenn sie von Hitler sprach, nannte sie ihn nur „Adolf",  und sie bestätigte mir das, was Pierucci bereits vorweggenommen hatte.  Die Frau lebt in dem Dorf Esperanza in der Provinz Santa Fe, etwa 100 Ki-  lometer von Miramar entfernt, wo das Hotel Viena steht. Zum Zeitpunkt  des Interviews lebte sie mit ihrem wesentlich älteren Ehemann namens  Müller zusammen. Sie versicherte mir, dass die Berichte über die Verbin-  dung mit Hitler aus der Familie Müller stammten. 

 

		Sie erklärte mir, sie komme — wie auch andere Verehrer des National-  sozialismus, die fast wie religiöse Pilger anreisten — seit Jahren nach Mira- 
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		mar. Weil der „Führer" dagewesen sei, müsse der Ort in Ehren gehalten  werden. Wie mir Pierucci erzählt hatte, berichtete Olga Meyer, dass sie zu-  nächst in einem Hotel namens Savoy wohnte, bevor sie schließlich das  Haus des alteingesessenen Bewohners von Miramar kaufte. Sie war sicher,  dass sich Hitler im Hotel Viena aufgehalten und sich mit der Familie Mül-  ler getroffen hatte — ihr jetziger Ehemann habe ihn persönlich gekannt.  Außer ihrem Mann habe auch ein Onkel an diesen Treffen teilgenommen,  er sei aber mittlerweile verstorben. Die Frau erzählte auch, dass Hitler  einmal zusammen mit Eva Braun nach Santa Fe zu Besuch gekommen sei,  wo er sich mit ihren Verwandten traf, um in freundschaftlicher Atmosphä-  re gemeinsam „ Tee zu trinken ". 

 

		Die Informationen von Olga Meyer über Hitlers Anwesenheit in Ar-  gentinien stammen also aus ihrer eigenen Familie, vor allem von ihrem  mehr als zwanzig Jahre älteren Ehemann. Manche dieser Familienmitglie-  der, die Hitler kannten, hatten in Balnearia gelebt, einem Dörfchen ganz in  der Nähe von Miramar, nur fünf Kilometer vom Hotel Viena entfernt. 

 

		Frau Meyer sprach bereitwillig über „Adolf, wie sie ihn liebevoll nann-  te, und seine Ehefrau Eva Braun. Diese sei laut Müller „sehr sympathisch"  gewesen. Hitler habe eine exklusive Suite im Hotel Viena gehabt, die für  das Paar reserviert gewesen sei. Sie hatten eigenes Geschirr wie auch Bett-  wäsche, Handtücher und andere Ausstattung, die allesamt mit den Initialen  „A.H." versehen waren, versicherte die Frau. Olga sagte auch, laut den Be-  richten ihres Ehemanns habe sich Hitler in Argentinien zwischen „strategi-  schen Punkten" bewegt, in einer Art Dreieck mit den Ecken Bariloche, La  Falda und Miramar. Bei den Versammlungen sei Hitler manchmal nach-  denklich geworden, und er habe eine Weile ins Leere geblickt. Wenn er  dann wieder aus seiner geistigen Abwesenheit in die Realität zurückkehrte,  habe er gesagt: „Ich bin gerade sehr weit weg." Laut Meyer war all dies in  den 1950er Jahren geschehen. 

 

		Eine weitere Bestätigung für Hitlers Präsenz in der Provinz Santa Fe,  wo Olga Meyer lebt, erhielt ich von Ariel Macaya, einem meiner Leser. Er  war im Jahr 1982 als Offiziersanwärter in der Polizeischule der Provinz  Santa Fe. Dort lernte er die Brüder Otto und Frank Müller kennen, die  möglicherweise Verwandte von Olga Meyers Ehemann waren, obwohl ich  dies nicht sicher sagen kann. „Otto und sein Bruder bezogen sich auf eine 
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		Schilderung ihres Vaters aus ihrer Kindheit. Ottos Großvater war in der  Wehrmacht — wenn ich mich richtig erinnere, war er Offizier", erklärte Ma-  caya. 

 

		„Die Geschichte beschrieb, soweit ich mich erinnere, wie es in ihrem Dorf  in der Nähe von Reconquista, Provinz Santa Fe — wo es eine bekannte deut-  sche Kolonie gibt —, große Aufregung gab, weil ein Besuch des Führers bevor-  stand", erzählte er. Und weiter: „Der Führer wurde bei diesem Besuch von  den deutschstämmigen Bewohnern empfangen, viele davon waren Kriegsvete-  ranen." Macaya sagte, sein Vater habe ihm erzählt, Hitler kam zu dieser  Versammlung „mit Mantel und Alpenhut, in Begleitung seiner Eskorte. Alle  Anwesenden machten zu seinem Empfang den klassischen Hitlergruß. Dann  zogen sich die Veteranen, unter denen auch Ottos Großvater war, mit Hitler  zu einer geschlossenen Versammlung zurückLaut Macaya erzählten die  Gebrüder Müller diese Geschichte „mit höchstem Respekt, ich würde sogar  sagen voller Stolz, dass ihr Großvater Hitler empfangen hatte". Jedoch „wie es  für die damalige Zeit typisch war, gab es ungläubigen Spott, da die Allgemein-  heit glaubte, dass sich Hitler in Deutschland das Leben genommen hatte". 

 

		Macaya sagte, um diesem Spott zu begegnen, und als Beweis, dass ihr  Großvater Wehrmachtsmitglied und Kriegsveteran gewesen war, zeigten  Otto und Frank Müller „eine Uniform, eine Wehrmachtsmütze und eine Pis-  tole des Fabrikats Luger", die ihrem Großvater gehört hätten. Macaya konn-  te kein genaues Datum der besagten Versammlung mit Hitler in Santa Fe  nennen. Es sei jedenfalls nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs gewesen. 

 

		Diese Informationen, die zu den Aussagen von Olga Meyer passen - die  Macaya nicht kannte -, beflügelten meine Neugier aufs Neue, und ich  wollte mehr wissen. Also fragte ich Frau Meyer, ob es denn Fotos von Hit-  ler in Argentinien gab und wenn dem so wäre, ob man an diese herankom-  men könne. Sie meinte, sie wolle mit ihren Verwandten und Leuten der  deutschen Kolonie sprechen, um dieses Material —und auch ein Foto — zu  bekommen, ebenso weitere Dinge, wie beispielsweise in Argentinien von  Hitler handsignierte Bücher, die sie selbst gesehen habe. 

 

		Ich war begeistert, doch als ich schon glaubte, jetzt mit meinen Nach-  forschungen einen großen Schritt voranzukommen, änderte Frau Meyer  kurze Zeit später und völlig überraschend ihre Haltung. Dies geschah,  nachdem sie im Kreis ihrer Verwandten und Bekannten versucht hatte, an 
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		diese Beweise für Hitlers Anwesenheit in Argentinien nach Kriegsende zu  kommen. 

 

		Ich erinnere mich, dass wir vereinbart hatten, uns in Córdoba zu tref-  fen. Sie sagte jedoch im allerletzten Moment ab. Obwohl unser letztes Ge-  spräch ausführlich und positiv war, änderte sie nun ihren Ton und wich nur  noch aus. Sie sagte, sie habe mit anderen Leuten gesprochen und die hätten  gesagt, sie solle keine weiteren Daten über Hitlers Leben herausgeben. Sie  erzählte mir sogar, man habe sie anonym angerufen und sie in scharfem  Ton angewiesen zu schweigen. Sie solle nicht vergessen, dass „die GESTA-  PO immer noch aktiv ist..." So lautete die Drohung! Zu schweigen bedeute-  te, die Gespräche mit mir abzubrechen. 

 

		Frau Meyer nahm die Drohung sehr ernst, und Ende 2008 erklärte sie  mir, sie wolle nicht mehr über das Thema sprechen. Ich beharrte und sagte  ihr, es ginge doch hierbei um eine Geschichte, die viele Jahre zurückliege.  Aber Olga Meyer entgegnete, es ginge hier nicht um die Vergangenheit,  sondern vielmehr um die Gegenwart und gab eine Erklärung ab, die mich  sprachlos machte: „Wissen sie, was das Problem ist?", sagte sie ganz ernst in  Bezug auf die Drohung, die sie erhalten hatte. „Das Problem ist, dass sie am  Leben ist!", beantwortete sie die Frage selbst und meinte damit Eva Braun.  Nachdem ich den ersten Schock überwunden hatte, fragte ich, ob sie mir  dazu weitere Informationen geben könne, sie hätte mich mit der Möglich-  keit, dass Hitlers Witwe im Jahr 2009 immer noch am Leben sein könnte,  völlig überrascht. Frau Meyer wollte aber nicht weiter darüber sprechen.  Sie sagte nur, dass Eva Braun sehr alt sei - allerdings bei guter Gesundheit  -, und sie verfüge über große Ländereien in Argentinien und Paraguay.  Laut Meyer lebte die Witwe Hitlers damals in Buenos Aires, der Führer sei  aber bereits in den 1960er Jahren gestorben. Und es war nicht die einzige  Information, die auf eine über neunzigjährige Eva Braun hinwies, wie wir  auf den folgenden Seiten sehen werden. 

 

		Der Leibwächter 

 

		In Miramar konnte ich auch Héctor Rumachella interviewen, der in den  1960er Jahren Claudio Correa begegnet war, als dieser Mar Chiquita be-  suchte (wo er wie Olga Meyer im Hotel Savoy wohnte). Correa, der in 
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		Buenos Aires einen Waffenladen hat, erzählte Rumachella damals, er habe  einen von Hitlers Leibwächtern kennengelernt, dessen Name er nicht er-  wähnte. Correa sagte, er habe Miramar erkunden wollen, da er wusste, dass  der Reichskanzler mit seiner Frau dorthin ging, wie ihm der Leibwächter  erzählt hatte. 

 

		Diese Person hatte über Hitler erzählt, dass er sich überaus gern auf  dem Gelände des Hotels am Ufer der riesigen Lagune Mar Chiquita auf-  hielt, und dort habe der „Führer" gesagt: „Der Sonnenuntergang an diesem  Ort ist wunderbar." Er sei auch mehr als nur einmal auf den hohen Turm  des Hotels gestiegen, um von dort den Sonnenuntergang zu bewundern.  Dieses Bild von ihm, wie er aufs Meer schaut, ähnelt dem, was mir Bati-  nic in Comodoro Rivadavia erzählt hatte - jene Geschichte von Hitlers  Bank auf der Düne (Siehe Kapitel 7) —oder der von Ancin in Mar del Plata,  als er Hitler in Begleitung seiner beiden Leibwächter aufs Meer schauen sah  (siehe Kapitel 8). Alle drei Schilderungen ähneln sich in Bezug auf Hitlers  Angewohnheit, aufs Meer hinauszublicken. 

 

		Rumachella war von meinen Nachforschungen sehr angetan und hatte  als Anwohner Informationen, die in dieselbe Richtung weisen. Osvaldo  Castellino, der Ex-Sekretär der Lokalregierung, hatte ihm gesagt, er kenne  die Geschichte. Doch Correa wollte ihm nichts zum Thema Hitler sagen,  „da er sein Leben nicht in Gefahr bringen wollte." Allerdings bestätigte Ser-  gio Scienza, der Sohn des Besitzers des Hotels Savoy, wo sowohl Correa  als auch Olga Meyer abstiegen, ebenfalls die Schilderungen. 

 

		Letztendlich konnte ich selbst mit Claudio Correa sprechen, der mir  sagte, die Geschichte von Hitlers Leibwächter in Miramar entspreche der  Wahrheit. Er bestätigte mir, dass er einen der Leibwächter Hitlers in Ar-  gentinien kannte. Doch er blieb dabei, dass er nicht öffentlich über sein  Wissen reden wolle, da er glaube, das sei ein „Tabuthema". 

 

		Frau Teresa 

 

		Rumachella ist mit einem Arzt der Klinik Fleni befreundet. Dort war eine  deutsche Seniorin in Behandlung, die jahrelang in der deutschen Botschaft  in Buenos Aires gearbeitet hatte. Diese Frau vertraute in den 1990er Jahren  ihrem Arzt an, dass Eva Braun immer noch am Leben sei und dass sie im 
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		Stadtviertel Recolecta in Buenos Aires wohne. Die Witwe Hitlers ließ sich  damals anscheinend auch unter falschem Namen in der Klinik Fleni Behan-  deln. Es war mir unmöglich, das Schweigen der Ärzte des Krankenhauses  zu durchbrechen, die an dem Fall beteiligt sein könnten. Sie halten daran  fest, dass ihre „berufliche Schweigepflicht" ihnen vorschreibt, nicht über ihre  Patienten zu sprechen. 

 

		In Bariloche interviewte ich die Großmutter Gerda Behemer, die in  Buenos Aires mit dem bekannten, NS-freundlichen Industriellen Richard  „Ricardo" Staudt zusammengearbeitet hatte. Staudts Sohn Guillermo war  Mitglied der unter dem Schutz von Präsident Perón gegründeten Organisa-  tion, die deutsche Flüchtlinge nach Argentinien schleuste. Laut dem His-  toriker Tabaré Parsons aus Bariloche war Staudt außerdem Eigentümer der  Farm El Cóndor ganz in der Nähe von San Carlos de Bariloche.(259) Nur ein  kleines Stück weiter befand sich die Ranch San Ramón, also die Anlage, wo  Adolf Hitler nach seiner Flucht aus Europa untergebracht war. Im Jahr  1935 besaß die Firmengruppe Staudt 21 Farmen in Argentinien, die mei-  sten davon in Patagonien.(260) Auf diesen Grundstücken sollten viele geflo-  hene Nationalsozialisten Zuflucht finden. Die Farm El Cóndor wurde  Staudt von Thilo Martens abgekauft. Letzterer war Offizier bei der Reichs-  marine und ein Freund von Admiral Wilhelm Canaris gewesen - Adolf  Hitlers Spionagechef. (261) 

 

		Es steht fest, dass Behemer in den 1980er Jahren von Buenos Aires nach  Bariloche zog — in eine Stadt, wo sich in kürzester Zeit ein lokaler deut-  scher Zirkel gebildet hatte, der dem Nazismus sehr nahestand. Eines Tages  wurde sie von ihren Freundinnen eingeladen, mit ihnen im Haus einer Frau  Teresa Tee trinken zu gehen. Sie war eine allein wohnende Witwe, die Be-  hemer nicht bekannt war. „Sie machte einen traurigen Eindruck, und ihr  Haus war etwas unordentlich", erinnerte sich Behemer, der das Gesicht der  Frau irgendwie bekannt vorkam, als sie vor ihr stand. Bei meiner Reportage  erzählte sie mir, dass ihre Gastgeberin in einem Haus im Stadtviertel Bel-  grano lebte, das auch „Deutsches Viertel" genannt wird, über 70 Jahre alt  war und sie damals feststellte, dass sie Eva Braun sehr ähnlich sah. 

 

		Kurze Zeit später zog Frau Teresa, die krank zu sein schien, aus Barilo-  che fort und stiftete ihr Haus der Deutschen Klinik. 
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		Nachdem sie aus Bariloche weggegangen war, sagte eine Freundin, die  auch bei dem Treffen gewesen war, zu Gerda Behemer, dass diese Witwe  tatsächlich Eva Braun gewesen sei, wie sie es bereits vermutet hatte. Frau  Behemer, heute hochbetagt, erinnert sich nicht mehr, wer die Frau war, die  ihr die wahre Identität von „Frau Teresa" verraten hatte, wie sie mir bei  dem Interview versicherte. Sie war jedoch vollkommen überzeugt, dass sie  mit Hitlers Witwe Tee getrunken hatte. 

 

		Offizielle Bestätigung 

 

		Würde es mir gelingen, diese unglaubliche Geschichte mit einem offiziellen  Dokument zu belegen? Ich suchte in Zeitungsarchiven und fand ein hoch-  interessantes Detail: In den 1980er Jahren verkündete Dr. Larry Birns, Di-  rektor des Rates für lateinamerikanische Angelegenheiten, dass Eva Braun le-  be und sich in Argentinien befinde. „Eva Braun, die langjährige Partnerin  Hitlers, starb nicht an der Seite des Nazi-Führers, sondern konnte den Sowjets  entkommen und lebt heute in Argentinien sagte Birns im Jahr 1981. (262) 

 

		Birns versicherte: „Die russische Version vom Tod Eva Brauns ist falsch  der gefundene Leichnam habe nicht Hitlers Partnerin gehört. Er sagte aber  nichts über Hitlers Selbstmord. Er gründete seine These auf Untersuchun-  gen seiner eigenen Mitarbeiter, „die auf Befragungen der Zahnärzte basieren,  die Eva Braun behandelt hatten". Die Sowjets be- 

 

		haupteten, der Leichnam von Eva Braun habe sechs  Goldzähne und eine Brücke gehabt, doch die von  den Amerikanern befragten Zahnmediziner versi-  cherten, sie habe nie Goldzähne gehabt, sondern  zwei aus Porzellan. „Dass die Russen auf ihrer Ver-  sion beharrten, hatte ausschließlich psychologische  Gründe. Sie dachten, auf diese Weise könnten sie das  Überleben des Nazismus verhindern", sagte Birns. Er  schloss daher aus, dass Eva Braun in Berlin gestor-  ben war und erklärte: „Daher müssen wir davon aus-  gehen, dass sie noch am Leben ist. Wir haben dafür  auch mehrere Beweise." So wurde also von dem ame-  rikanischen Beamten bestätigt, dass Hitlers Witwe 

 

 

		in Argentinien lebte. 

 

		Abb. 161: Telefonierte  Hitler auch nach 1945? 
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		Kapitel 12 

 

		Des „Führers" Vize - Martin Bormann 

 

		In diesem Buch wurde erwähnt, dass Martin Bormann - nach Hitler der  zweitmächtigste Mann im Dritten Reich - in Argentinien lebte, was im  Widerspruch zur offiziellen Geschichte steht, die uns erzählt, er sei 1945 in  Berlin ums Leben gekommen. Wenn dieses Buch auch in erster Linie ge-  schrieben wurde, um Hitlers Leben im Exil zu offenbaren und nicht Bor-  manns, so möchte ich doch ein paar der Daten, die ich bei meinen Nach-  forschungen bezüglich des „Vize" erhalten habe, hier wiedergeben. Denn  man kann nicht über einen lebenden Bormann der Nachkriegszeit spre-  chen, wenn man nur die Version kennt, die ihn ab 1945 für tot erklärt. 

 

		Als sich der Krieg seinem Ende zuneigte, war Bormann, der von seinen  Geheimdienstleuten als „Graue Eminenz" des Dritten Reichs bezeichnet  wurde, zum vertrautesten Funktionär Adolf Hitlers geworden: Er stellte  seine Terminpläne zusammen, verwaltete seine persönlichen Konten und  entschied, wer sich mit Hitler treffen konnte. Nach seinem Chef war er der  mächtigste Mann im Deutschen Reich — und er besaß die Fähigkeit, die  Leute, die ihn in den Schatten stellten (wie Göring oder Himmler) zu ver-  drängen. In seinem schriftlich festgehaltenen Testament ernannte Hitler  Bormann zum Bevollmächtigten über sein Vermögen, wenn er die Szenerie  verlassen würde. Das heißt, nach Hitlers angeblichem Tod konnte Bor-  mann ohne jegliche Kontrolle über Millionengelder verfügen. 

 

		Nach der historisch akzeptierten Version starb Bormann, als er gemein-  sam mit Ludwig Stumpfegger, Hitlers persönlichem Leibarzt, zu Fuß zu  fliehen versuchte. Hierzu gibt es zwei Zeugen, die sich allerdings wider-  sprechen - Fahrer Erich Kempka und Artur Axmann, der Chef der Hitler-  jugend. 

 

		„Während Axmann sagte, er habe Martin Bormann in der Nacht vom 1.  auf den 2. Mai 1945 in der Nähe der Berliner Weidendammbrücke in ei-  nem Bombentrichter angetroffen und den durch Zyankali vergifteten Mann  Stunden später tot auf der Brücke gesehen, erzählte Kempka seinen Ver-  nehmern, der Privatsekretär Hitlers habe sich mit ihm und anderen Män-  nern im Schutze einiger Panzer bewegt, als ausgerechnet jener Tank einen  Treffer abbekam, neben dem Bormann stand. Nach Darstellung des ,Spie-  gel' 19/1998 soll Kempka ausgesagt haben, Bormann sei durch die Explosi- 
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		on geradezu weggeflogen und er (Kempka) sei sicher, dass Martin Bor-  mann dabei getötet worden sei. " (309; 

 

		Trotz dieses Berichts, und weil sein Leichnam zum damaligen Zeit-  punkt nicht gefunden wurde (auch der von Stumpfegger nicht), wurde  Hitlers Stellvertreter bei den Nürnberger Prozessen in Abwesenheit zum  Tode verurteilt. Damit ging die Justiz wohl eher von einer Flucht aus, und  die Todesstrafe konnte nie vollstreckt werden. Jahrelang wurde spekuliert,  er könne nach Südamerika entkommen sein, wie viele andere kriminelle  Nationalsozialisten auch. Es wurde auch gesagt, Bormann würde weiterhin  die Finanzen einer NS-Organisation der Nachkriegszeit verwalten. Neben  anderen Bezeichnungen nannte man diese Untergrundorganisation „Die  Spinne" oder „Odessa". 

 

		Es gibt unzählige Zeitungsartikel, Bücher und offizielle Meldungen, die  sich mit einem nach dem Krieg lebenden Bormann beschäftigen, sogar de-  taillierte Artikel von Simon Wiesenthal. Doch dann spielte angeblich der  „Zufall" eine große Rolle: 

 

		„Bei Erdkabelarbeiten der Post am 7./8. Dezember 1972 wurden in der  Nähe des Lehrter Bahnhofs nahe dem früheren Landesausstellungspark  zwei Skelette im Boden entdeckt, die durch die Aussagen des damaligen  (1945) Bestatters und durch die anschließenden genauen Untersuchungen  durch Gerichtsmediziner, Zahnärzte und Anthropologen schnell Martin  Bormann und Ludwig Stumpfegger zugeordnet werden konnten. An bei-  den Schädeln wurden zwischen den Zähnen Glassplitter von Blausäure-  ampullen gefunden. Für Bormanns Skelett wurde die Identität 1998 durch  eine DNA-Analyse am von Wolfgang Eisenmenger geleiteten Institut für  Rechtsmedizin der Universität München endgültig bewiesen." Das  schreibt wikipedia dazu... 

 

		Bei der Untersuchung dieser menschlichen Überreste identifizierte der  Dentist Fritz Echtmann die Zahnkronen, die er vorher bei Bormann ange-  bracht hatte. Daher ging man davon aus, dass es sich hundertprozentig um  Bormann handelte. 1998, 26 Jahre später, stellte man per DNS-Analyse  fest, dass es sich bei den gefundenen Knochen definitiv um seine Überreste  handelte. Später verbrannte man diese und streute sie ins Meer, womit wei-  tere Untersuchungen, die unter Umständen zu einem anderen Ergebnis  gekommen wären, unmöglich gemacht wurden. 
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		Da die beiden Augenzeugen Kempka und Axmann widersprüchliche  Aussagen machten, wollte man die „offizielle Version" durch ein DNS-  Gutachten festigen. 

 

		Enthüllungsautor Udo Schulze schreibt dazu in seinem Artikel „Martin  Bormann: Ist sein Tod in Berlin doch nicht bewiesen?" für Kopp-online:  „Hitlers Privatsekretär und mächtiger Mann hinter den Kulissen - Martin  Bormann. Sein Schicksal ist offiziell eindeutig geklärt. Der Mann starb in  den Wirren der letzten Kriegstage auf einer Brücke in Berlin. Seine Über-  reste wurden 1972 bei Bauarbeiten gefunden, untersucht und 1998 mittels  einer DNS-Analyse bestätigt. Damit sind alle Legenden um eine gelungene  Flucht Bormanns ein für allemal erledigt. Doch ganz so einfach ist - wie  Akten aus dem Hauptstaatsarchiv in Stuttgart jetzt belegen — die Sache al-  lerdings nicht. Und das hat ausgerechnet mit der Rote Armee Fraktion  (RAF) zu tun. 

 

		Ingeborg Barz war RAF-Mitglied der ersten Stunde, ließ sich in Jordanien  zusammen mit Baader, Ensslin und anderen Komplizen in einem Terror-  camp ausbilden und kehrte anschließend nach Berlin zurück. Zu diesem  Zeitpunkt machte innerhalb der RAF eine Vermutung die Runde: Barz  sollte Kontakte zum Verfassungsschutz unterhalten. Und als sie im Februar  1972 auch noch ihre Mutter anrief und dieser mitteilte, sie wolle aus dem  Terrorismus aussteigen, schien der Fall klar zu sein. RAF-Chef Baader  ,verurteilte' Barz darauf hin zum Tode - und soll sie eigenhändig erschos-  sen haben. Rund ein Jahr später glaubten die Ermittlungsbehörden, den  Fall Barz endlich abschließen zu können. Der Grund: In einem Waldge-  biet im Kreis Höhenkirchen bei München fanden Spaziergänger das Skelett  einer weiblichen Leiche. Größe und ungefähres Alter stimmten mit Inge-  borg Barz überein, auch der Fundort ließ die Vermutung zu, es könne sich  bei der Leiche um die Überreste der Terroristin handeln.  Zu diesem Zeitpunkt trat ein Mann in Aktion, dessen profunde Kenntnisse  in Sachen Forensik überaus gefragt waren. Moritz Furtmayr, Beamter  beim Landeskriminalamt (LKA) in München, hatte über Jahre hinweg ei-  ne Methode zur Identifikation von Toten entwickelt - eine besondere Art  der Schädelvermessung. Die nahm er jetzt auch am Kopf der Waldleiche  vor und kam laut Spiegel 32/1975 zu dem eindeutigen Ergebnis, dass es  sich bei der Toten um Ingeborg Barz handelte. Nur - Furtmayr lag falsch,  das sagt zumindest der im Hauptstaatsarchiv Stuttgart lagernde ,Zielfahn- 
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		dungsbericht 10/1976 bis 2/1977', in dem das BKA sämtliche Erkenntnisse  zum Thema Terrorismus auflistete. Darin auch der Hinweis, bei der Toten  aus Höhenkirchen habe es sich um die Österreicherin Anita Schmidt, gebo-  ren am 11. Februar 1942 in Innsbruck, gehandelt. Die Frau galt seit dem  20. Oktober 1972 als vermisst. Da war es erst einmal vorbei mit den foren-  sischen Künsten von Furtmayr, obwohl er geradezu in den Himmel geho-  ben worden war. Nämlich aufgrund seiner entscheidenden Rolle bei der  Identifizierung des angeblichen Bormann-Schädels kurz vor der Barz-  Sache. Auch damals stand - wie bei der Barz - zweifelsfrei fest, es handele  sich um den Kopf des ehemaligen Privatsekretärs Hitlers.  Völlig überrascht ob jener Entwicklung halten die zuständigen Behörden  diese Information bis heute zurück - demnach gilt immer noch offiziell, die  Reste des toten Bormanns seien in Berlin gefunden und identifiziert wor-  den." 309 

 

		Und Udo Schulze fand zudem heraus: 

 

		„Um weitere Zweifel an der behördlich verordneten Version von Bor-  manns Tod gleich zu zerstreuen, führt der Spiegel in derselben Ausgabe ei-  ne DNS-Analyse an, mit deren Hilfe der Schädel von Berlin eindeutig als  der des hitlerschen Privatsekretärs identifiziert worden sei. Dabei bedien-  ten sich die Wissenschaftler der Münchener Rechtsmedizin, mit der seiner-  zeit auch Furtmayr zusammenarbeitete, zweier Ampullen Blut der Enkelin  von Amalie Vollborn, der Schwester von Bormanns Mutter. Mit der soge-  nannten Mitochondrien-Analyse, die immer dann Verwendung findet,  wenn nicht ausreichend Material an Zellkernen vorliegt, traten die For-  scher den Beweis an. Allerdings berichtete das Magazin ,Bild der Wissen-  schaft' online in seiner Ausgabe 10/2004 auf Seite 20 unter dem Titel  ,DNA-Pfusch vor Gericht' darüber, dass ausgerechnet dieser Test nicht der  sicherste sei. Zusammengenommen mit anderen Faktoren bewege sich die  Fehlerquote bei den Analysen in einer Größenordnung von 10 bis 20 Pro-  zent. Entdeckt wurde dieser Umstand, nachdem 15 rechtsmedizinische In-  stitute ihre Daten zu einer wissenschaftlichen Einrichtung nach Magdeburg  geschickt hatten - just in dem Jahr, in dem die DNS Bormanns untersucht  worden war." (309) 

 

		Und auch hier, bei Martin Bormann, stellen wir fest: Gar nichts ist  wirklich bewiesen... 
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		Aber nun kommt noch ein interessantes, ja ein höchst interessantes  Gegenbeweisstück hinzu: Man hat ganz offensichtlich, weil man unbedingt  beweisen wollte, dass Bormann nie entkommen war, ein wichtiges Detail  heruntergespielt. Die gefundenen Knochen wiesen nämlich Mikropartikel  von roter Erde auf — die es in Berlin gar nicht gibt, sondern ein paar tau-  send Kilometer davon entfernt: in Paraguay! Also kamen verschiedene  Fragen auf: Gehörten die gefundenen Knochen einem 1945 oder einem  dreißig Jahre später Verstorbenen? Hatten die Originalzähne Bormanns  Korrekturen, die nach 1945 vorgenommen worden waren? Ist es möglich,  dass Bormann wie Hitler entkam und — nachdem er in Südamerika ver-  storben war - sein Leichnam nach Europa transportiert wurde, um dort er-  neut vergraben zu werden, damit man ihn in Berlin „entdecken" konnte,  um auf diese Weise die Geschichte nachzubessern? 

 

		Falls vor allem die letzte Frage mit „ja" beantwortet werden kann, wird  man sagen, das sei eine höchst verschwörerische Hypothese. Doch die  Konsequenzen bestimmter Pakte, die damals geschlossen wurden, über-  treffen bisweilen die Fiktion — und um Spuren zu verwischen sowie die  Aufdeckung von Komplotten zu verhindern, scheint alles möglich. Natür-  lich muss das nachgewiesen werden... 

 

		Hierzu bestätigte einer der Sachverständigen in diesem Fall, Dr. Hugh  Thomas, nach seinen Untersuchungen: „Der Schädel Bormanns und andere  (in Berlin gefundene) Knochenteile hatten Anhaftungen von roter Erde", ob-  wohl der Fundort in sandigem Boden lag. „In Berlin gibt es keine rote Ton-  erde", erklärte der Experte, der nie an die offizielle Version glaubte, dass  das Skelett von Hitlers Sekretär in Deutschland auftauchte.(263) (Bemer-  kenswert finde ich, dass dieser Bericht über Dr. Thomas auf der englisch-  sprachigen wikipedia-Seite über Martin Bormann zu finden ist, jedoch  nicht auf der deutschen...) 

 

		Aber in Paraguay gibt es rote Tonerde — vor allem auf dem Friedhof  des Ortes Itá, wo Bormann begraben worden sein soll, wie aus Meldungen  der paraguayischen Polizei des Diktators Stroessner hervorgeht. In Doku-  menten jenes Landes, die 1993 offengelegt wurden - unterzeichnet von Pe-  dro J. Prokopchuk, dem Chef der Auslandsabteilung -, wird angegeben,  Bormann sei in der Hauptstadt Asunción gestorben und in Itá beigesetzt  worden.(264) In Paraguay kursiert die Version, dass Bormann, als er schwer  erkrankt war - möglicherweise an Krebs -, im Haus von Werner Jung un- 
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		terkam, wo er zunächst von Josef Mengele und danach von dem österrei-  chischen Arzt Otto Biss behandelt wurde. (265) 

 

		Doch abgesehen von Gerüchten, erscheint diese Information auch im  erwähnten Dokument der paraguayischen Polizei, wo zu lesen ist: 

 

		„Martin Bormann. Kriegsverbrecher, verurteilt im Prozess von Nürnberg  nach dem Zweiten Weltkrieg, während des Kriegs Chef der Nazi-Partei,  wird international von der Justiz gesucht — laut eines am 29.4.61 in der  Gerichtszentrale in Westdeutschland abgefassten Berichts; er kam im Jahr  1956 nach Paraguay und lebte lange auf dem Besitz des Herrn Alban Drug  in Hohenau im Gebiet von Alto Paranä. In den Jahren 1958-59 wurde er  von dem bekannten Deutschen Josef Mengele behandelt..." 

 

		Laut diesem Dokument soll er im Jahre 1959 gestorben sein, was sich  jedoch nicht mit den anderen Daten deckt, die mir inzwischen vorliegen -  vor allem nicht mit seinen beiden Ausweisen aus Uruguay und Paraguay  (folgt später). Möglicherweise war er erneut untergetaucht bzw. hatte sei-  nen Namen geändert. 

 

		Diese Meldung wurde von Pedro Prokopchuk, Chef der Abteilung für  Auslandsangelegenheiten der paraguayischen Polizei, am 24. August 1961  unterschrieben und an seine Vorgesetzten weitergeleitet. Knapp einen Mo-  nat später, am 23. September, wurde Prokopchuk von mehreren Kugeln aus  der Waffe des Kroaten Batric Kontic niedergestreckt. Als Komplize bei der  Tat wurde Juan Erasmo Candia, Chefermittler der Polizei, angeklagt. 

 

		Ein sehr konkreter Zeugenbericht ist der von Bormanns ältestem Sohn  Adolf Martin, der nach dem Krieg zum Katholizismus konvertierte und  1953 Priester wurde. Bormann Junior - das älteste von zehn Kindern, ge-  nannt Krönzi, die Abkürzung von Kronprinz - erklärte, es habe für ihn  und seine Brüder mehrere Gründe gegeben, am Tod ihres Vaters zu zwei-  feln, der 1973 von Anwälten in Frankfurt bestätigt wurde. Dazu sagte er:  „An dem Leichnam, den man uns präsentierte, waren keine Anzeichen einer  Verletzung zu sehen, von der wir wussten, dass er sie hatte (die Anwälte aller-  dings nicht). Dabei handelte es sich um einen Schlüsselbeinbruch, den sich  unser Vater vor dem Krieg bei einem Reitunfall zugezogen hatte. Forensiker  hatten uns versichert, es sei unmöglich, dass solch eine Verletzung keine sicht-  baren Spuren am Skelett zurücklasse - selbst nach so einer langen Zeit. Die 
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		Frankfurter Rechtsanwälte informierten mich, dass sie über viertausend Spu-  ren zu dem Fall nachverfolgt hätten. Vielleicht wurden sie des langen Nachfor-  schens müde und organisierten eine politische Beerdigung." Zur Chance, sei-  nen leiblichen Vater wiederzutreffen, fügte er hinzu: „Wenn er tatsächlich  entkommen konnte, glaube ich nicht, dass er es sich erlauben konnte, mit uns  Kontakt aufzunehmen. Ich bin mir absolut sicher, dass nachdem er wusste,  welchen Weg ich eingeschlagen hatte, ich wohl die letzte Person gewesen wäre,  mit der er sich in Verbindung gesetzt hätte. Für den Fall seines Überlebens  glaube ich, dass er seinen eigenen Weg ging, um ein neues Leben zu begin-  nen." (266) 

 

		Der Beschluss, Bormanns Tod im Jahr 1945 offiziell „festzulegen" und  seine sterblichen Überreste „rückzuführen" und zu begraben, bedeutete im  Resultat, man konnte alle seine späteren Aktivitäten ausschließen, beson-  ders im Zusammenhang mit den fabulösen NS-Geldern. Auf diese Weise  gerieten bestimmte Personen und Unternehmen, die möglicherweise mit  Bormann dicke Geschäfte abwickelten, ab dem Moment außer Verdacht.  Dazu gehören bekannte Politiker wie der argentinische Präsident Perón,  den Bormann persönlich kannte, wie wir später noch sehen werden. 

 

		1996 sagte die Spanierin Araceli Menéndez bei einem Interview mit der  patagonischen Zeitung La Mañana del Sur, für die ich arbeitete, sie sei eine  Freundin Martin Bormanns gewesen. Sie habe ihn in den 1950er Jahren in  Buenos Aires unter dem falschen Namen Ricardo Bauer kennengelernt, da  ihr Bruder von Bormann unter Vertrag genommen worden war, um für ihn 

 

 

		Abb. 162 und 163:  Araceli Menendez in  jungen Jahren und  heute. Sie behauptet,  mit Martin Bormann  befreundet gewesen zu  sein. 
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		Abb. 164: Zeitungsartikel über Richard „Ricardo" Bauer alias Martin Bormann. Die Zeugin Araceli  Menéndez behauptet, Martin Bormann auf dem Foto in der Mitte wiedererkannt zu haben. 

 

		Briefe, Meldungen und Dokumente zu schreiben. Araceli, die 1947 nach  Buenos Aires gekommen war, versicherte, Bormann sei in sie verliebt ge-  wesen, sie habe jedoch ein Liebesverhältnis abgewiesen, obwohl sie weiter-  hin mehrere Jahre sehr gute Freunde blieben. Sie sagte, sie habe nicht seine  Partnerin sein wollen, nachdem er ihr offenbart hatte, dass er ein wichtiger  NS-Führer gewesen war. Er hatte ihr zwar erzählt, dass Ricardo Bauer sein  falscher Name sei, ihr aber den richtigen nicht verraten - was bei ihr einen  inneren Konflikt auslöste. Später erfuhr die Dame die wahre Identität ihres  Freundes, als sie ein Foto Bormanns in einer Zeitschrift entdeckte. 

 

		Im Zuge der Reportage lieferte die Frau haufenweise Details über Bor-  manns Zeit in Buenos Aires, unter anderem, dass Hitlers zweiter Mann den  Präsidenten Perón und Eva Duarte persönlich kannte. Sie versicherte auch,  dass sie den Kontakt zu ihm Ende der 1950er Jahre abbrach — sie wusste  das genaue Datum nicht mehr -, stellte aber gleichzeitig klar, dass sie be- 
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		reits ein paar Jahre zuvor begonnen hatten, sich voneinander zu entfernen  und nicht mehr miteinander ausgingen. (267) 

 

		Doch abgesehen von ihrem aufregenden Erlebnisbericht hat Araceli  Menendez ein Foto aufbewahrt, auf dem sie mit Bormann zu sehen ist. Auf  den ersten Blick erkennt man Hitlers ehemaligen Sekretär darauf nicht,  doch nach einer kriminologischen Untersuchung besteht kein Zweifel, dass  er es ist.(268) Die Veränderungen seines Äußeren sind: eingepflanztes Haar  an der Stirn, chirurgische Modifikation der Nase, außerdem trug er einen  Schnurrbart und eine Brille. 

 

		Trotz aller Anstrengungen, sein Aussehen zu verändern, war jedoch  nach wie vor eine kleine Narbe neben seinem linken Auge zu sehen. Das  Foto, aufgenommen in einem Restaurant in Buenos Aires, war ein ganz be-  sonderes Geschenk Bormanns an Araceli, welches sie bis heute neben an-  deren Erinnerungsstücken aufbewahrt hat. Er hatte sie aus Gründen seiner  persönlichen Sicherheit gebeten, niemand anderem das Foto zu zeigen. 

 

		Da er sein Gesicht so stark verändert hatte, scheint das Foto zunächst  auf eine völlig falsche Spur zu führen - wäre da nicht die berühmte Narbe  hinter dem Rahmen seiner Brille zu sehen. 

 

		Übereinstimmungen aus der Diplomatie 

 

		Im Jahr 1961 bestätigte der ehemalige argentinische Botschafter in Israel,  Dr. Gregorio Topolevsky, dass Bormann unter falschem Namen in Argen-  tinien gelebt hatte und sagte außerdem: „Er verschwand spurlos an der  Grenze zu Brasilien, als er von der Gefangennahme Eichmanns durch israeli-  sche Agenten erfuhr." Bei einer Pressekonferenz in Tel Aviv sagte Topolev-  sky: „, Wenn Israel über offizielle Kanäle die Auslieferung Eichmanns gefor-  dert hätte, so wäre dieser zwei Stunden später untergetaucht gewesen.' Damit  spielte er auf den Schutz an, den die Nazis in Argentinien genossen — unter  Mithilfe von Funktionären. Der Ex-Botschafter fügte noch hinzu: ,Die argen-  tinische Polizei wusste, dass Bormann im Land war(Agentur AP, 5. Sep-  tember 1961). 269 » 

 

		Die Zeugenaussage von Topolevsky hinsichtlich Bormann, der auch we-  gen seiner Verwandlungskunst als „Mann der tausend Gesichter" bekannt  ist, ist nicht die einzige, die aus diplomatischen Kreisen kommt. 
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		Abb. 165: Ein durch das NARA freigegebenes CIA-Dokument, das berichtet, dass Argentiniens  früherer Botschafter in Israel sagte, Martin Bormann war in Argentinien, als Adolf Eichmann fest-  genommen wurde. 
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		Im Juni 1998 konnte ich den israelischen Botschafter von Buenos Aires,  Yitzhak Avirán, interviewen und fragte ihn nach bekannten Nationalsozia-  listen, die der Mossad nicht erwischen konnte, insbesondere Bormann.  Über diesen sagte der Staatsbeamte: „Ich bedauere, dass wir Bormann nicht  finden konnten, er ist uns entkommen."270) Achtung! Das sagte der Bot-  schafter im Jahre 1998! Angeblich war er doch 1945 erschossen und 1972  gefunden worden! Wenn Bormann dem Mossad „entkommen" war, konnte  er also nicht tot sein - denn Tote fliehen nicht! 

 

		Dokumentiert 

 

		Obwohl also Bormann 1945 offiziell starb, haben wir hier ein Foto von  ihm und eine Zeugin, die seine Anwesenheit in Buenos Aires in den 1950er  Jahren enthüllt sowie zwei Diplomaten, die das Gegenteil dieser allgemein  verbreiteten Version versichern. Dazu fand ich noch eine Akte der Bun-  despolizei vom 5.10.1960, unterschrieben vom Zweiten Kommissar Justo  Horacio Gomez, dem Chef der Abteilung Bundesamt, worin informiert  wird, dass es eine Reihe von Berichten über Bormanns Präsenz in Argenti-  nien gegeben hat. In einem der Schriftstücke wird er als langjähriges Mit-  glied der Kommunistischen Partei und als Doppelagent verdächtigt. In die-  sem Dokument wird versichert, dass er zunächst nach Moskau floh, wo er  „bei General Dostovalov wohnte, einst Hitlers engster Berater für russische  Angelegenheiten und zugleich sowjetischer Agent. Meldung 5-5-52". (CF „A",  Nr. 99786) 

 

		Gomez gab in dem Schreiben auch an, dass es zwei weitere Akten zu  Bormann gebe, mit den Nummern 6197 und 965, die mittlerweile ver-  schwunden sind. Außerdem seien Informationen über Bormann in einer  Dokumentation des SIDE (Inlandsgeheimdienst des Argentinischen Staa-  tes) zu finden, vor allem in der Akte Nr. 3163 — D.A.E. 0485 mit der Ein-  stufung „Streng geheim und vertraulich". Es gebe auch einen Umschlag mit  der Aufschrift „Sonderbericht zu Martin Bormann". Dieses Material wurde  im Archiv des SIDE unter der Nummer 6384 geführt. Alle Akten der Aus-  landsabteilung (D.A.E.) mit Hinweisen auf Bormann wurden 1971 an die  DRI (Abteilung für Registratur und Meldungen) geschickt und nie freige-  geben. Möglicherweise sind auch diese verschwunden. 
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		Offenbar wurden über den Vertrauten Hitlers mindestens die zwei er-  wähnten Akten angelegt, die man später freigab und eine weitere, die wei-  terhin geheim ist — ein merkwürdiger Vorgang, denn normalerweise wird  lediglich eine Akte pro Person angelegt. Überhaupt muss man sich fra-  gen, wieso es in Argentinien eine oder mehrere Akten zu einer Person  gibt, die 1945 in Berlin ums Leben kam und nie in Argentinien war -  laut Geschichtsbuch! 

 

		Bei der freigegebenen Dokumentierung fehlen einzelne Blätter, und bei  den vorhandenen stimmt die zeitliche Reihenfolge nicht. Es wurden auch  Kopien von Zeitungsberichten über Bormanns mögliche Anwesenheit in  Argentinien beigeheftet. Zusätzlich enthalten die Ordner Fingerabdrücke  von Bormann aus dem Jahr 1934 aus Deutschland: Sie wurden Argentinien  1960 zur kriminalistischen Zusammenarbeit geschickt. Die ursprüngliche  Anfrage wurde im September desselben Jahres an Scotland Yard gerichtet,  das jedoch diese Fingerabdrücke bereits hatte. Also beantragte die argenti-  nische Polizei bei der deutschen Regierung die Übersendung derselben  über Interpol (Memorandum von Generalinspektor Florentino de la Quin-  tana, D.A.E. „S" Nr. 3471). 

 

		Das Dokument besagt, dass die Vereinigten Staaten am 27. Januar 1949  Argentinien um die Festnahme Bormanns ersuchten. Die Meldung wurde  an verschiedene Dienststellen der Bundespolizei weitergegeben und forder-  te: 

 

		„Die Festnahme des berüchtigten deutschen Kriegsverbrechers Martin Bor-  mann, auch bekannt unter den Namen Marti Bohramann oder Bormann,  geboren 1900, etwa 1,60 m bis 1,70 m groß, stämmige Figur, sehr breiter  Rücken, leicht krummbeinig, dünnes, strähniges, angegrautes dunkelbrau-  nes Haar, beginnende Stirnglatze, fahle Gesichtsfarbe, fast asiatisch gelb-  lich, wahrscheinlich eine oder mehrere Duell-Narben („Schmisse") auf der  linken Wange, graue oder dunkelblaue Augen, glattrasiert, hat dunkle  Stimme, kurzen Hals, spricht nur Deutsch, trug grauen oder beigen Sakko,  Filzhut mit schmalem Rand. Es ist anzunehmen, dass sich der Gesuchte in  der Stadt Posadas bei Misiones aufhält." (D.A.E Nr. 4550, Akte 43) 

 

		Ich beantragte formell beim Justizministerium, die Akte Bormanns se-  hen zu dürfen. Die Antwort war, das sei nur mit richterlichem Beschluss  möglich, da die Dokumente geheim seien. Als ich darauf beharrte, wurde 
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		Abb. 166: Anweisung der argentinischen Polizei zur Festnahme Martin Bormanns vom 27.1.1949  - mit einer ausführlichen Personenbeschrei bung. 

 

		angefragt, ob diese Dokumente existierten - die Antwort kam vom Minis-  ter für Justiz, Sicherheit und Menschenrechte, Aníbal Fernández, der be-  stätigte: „Bezüglich Martin Bormann liegt eine Interpol-Akte Nr. 7490 vor." 

 

		Da in argentinischen Archiven so ziemlich alles möglich ist, versuchte  ich, das erwähnte Interpol-Dokument einzusehen. Darauf antwortete  Kommissar Mario Luis Bourdotti in Bezug auf die Akte E.R. 7490: „Im  Oktober des Jahres 1999 wurde das Fehlen dieser Akte festgestellt — bei einer  Vollständigkeitsüberprüfung aufgrund der vielen Umzüge, die das betreffende  Material mitgemacht hatte." 

 

		Die Dokumente „gingen verloren" — ein Ausdruck, der in der Bürokra-  tie bei heiklen Themen wie dem der Nationalsozialisten gern verwendet  wird und eigentlich „wurde entfernt" bedeutet. Diese Vorgänge sprechen  für sich und bedürfen keines weiteren Kommentars. 
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		Der Leibwächter Peróns 

 

		Zusätzlich zu den bisher angeführten Beweisen konnte ich einen Kommis-  sar interviewen, der Leibwächter von Juan Domingo Perón gewesen war.  Dieser bestätigte, dass er Zeuge mindestens eines Treffens des argentini-  schen Präsidenten mit dem ehemaligen Reichsleiter Bormann gewesen sei  — und zwar in einer Residenz des Staatschefs in der Calle Teodoro Garcia,  im Stadtteil Belgrano von Buenos Aires. Das sei im Jahre 1953 gewesen.  Der Polizist erklärte mir außerdem, er habe Bormann im Auftrag Peróns  mehrmals geschlossene Kuverts mit Geld übergeben müssen. Diese Uber-  gaben hätten im Plaza Hotel in Buenos Aires stattgefunden, wo sich dieser  unter falschem Namen eingemietet hatte. 

 

		Interessanterweise wird in einem Dokument, der „Akte Nr. 1" über  Bormann, eine Frau Alicia Magnus erwähnt, die mit ihm in Verbindung  stand. Das Dokument gibt an, sie wohne ebenfalls im Hotel Plaza. Sie sei  deutsche Staatsangehörige und „verdächtig" und „im Plaza Hotel dieser  Hauptstadt abgestiegen - auf dem Weg nach Brasilien, wo sie wohnhaft ist".  Das war im Jahr 1953, und offenbar hatte die Polizei festgestellt, Frau Ma-  gnus „machte Anspielungen auf die Anwesenheit des ehemaligen Nazi-  Reichsleiters in unserem Land". („CF A" Nr. 976) 

 

		Der interviewte Kommissar mit Namen Jorge Colotto, über achtzig  Jahre alt, kahlköpfig, mit hellen, wachen Augen, ist der Schlüsselzeuge. Ab  1951 war er fast fünf Jahre lang Mitglied der Leibgarde von Präsident Pe-  rön. Der Mann hatte alle inte- 

 

		ressanten Einzelheiten dieser  Zeitphase auf kleinen Zetteln  notiert, und so war im Lauf der  Zeit ein regelrechtes Archiv  entstanden: Hunderte von Pa-  pierstückchen mit unveröffent-  lichten Episoden aus der Amts-  zeit des Ex-Präsidenten. Auf ei-  nem davon ist ein Gespräch  zwischen Bormann und Perön 

 

		in Buenos Aires schriftlich fest-  gehalten. 

 

 

		Abb. 167: Abel Basti im Gespräch mit Jorge Colotto 
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		Hier das Interview, das ich 2009 in Buenos Aires mit dem Polizeikom-  missar führte: 

 

		Abel Basti: „Haben Sie Martin Bormann in Argentinien getroffen?"  Jorge Colotto: „Ja, als er ein Treffen mit Perón hatte." 

 

		„Wo und wann fand dieses Treffen statt?" 

 

		„Im Frühjahr 1953, in Peróns Haus in der Calle Teodoro García. Es war  ein Anwesen, das er von Ludwig Freude geschenkt bekommen hatte und  wo der General (Perón) Treffen abhielt, die nicht bekannt werden sollten.  Deshalb kam er immer mit Hut und dunkler Sonnenbrille. Der Einzige,  der regelmäßig dorthin zu Perón kam, war der Unternehmer Dodero." 

 

		„Woher wussten Sie, dass es sich um Bormann handelte?" 

 

		„Weil mich Perón darüber informierte. Wir waren in jenem Haus, und der  General sagte zu mir: ,Um 20 Uhr kommt Bormann. Aufpassen, er ist  Deutscher, kein Argentinier - wenn er also sagt, er kommt um 20 Uhr, sei-  en Sie zu dieser Zeit bereit, denn die Deutschen sind pünktlich.'" 

 

		„Wie kam Bormann?" 

 

		„Genau eine Minute nach acht Uhr abends stieg er aus einem Taxi, und  ich erwartete ihn an der Tür. Er drückte mir kräftig die Hand. Ich führte  ihn ins Wohnzimmer des Hauses." 

 

		„Wie sah er aus?" 

 

		„Er sah ,total deutsch' aus: Gut gebaut, kräftig, rundlich, mit Schnurrbart.  Er trug Sakko und Krawatte. Er sprach sehr holpriges Spanisch, man konn-  te ihn aber gut verstehen." 

 

		„Wo war Perón, als Bormann eintraf?" 

 

		„Er war in seinem Schreibzimmer, ich ging ihn holen. Als sie sich im  Wohnzimmer begegneten, umarmten sie sich heftig, als würden sie sich be-  reits kennen. Ich denke, sie kannten sich, das war bestimmt nicht ihre erste  Begegnung." 

 

		„ Was geschah dann?" 
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		„Sie schlossen sich im Schreibzimmer ein, von kurz nach 20 Uhr bis 22  Uhr - fast zwei Stunden." 

 

		„Befand sich sonst noch jemand im Haus ?" 

 

		„Ja, der Kammerdiener Peróns, Romano, und Francisca, die Köchin -  denn der General wollte Bormann einladen, zum Abendessen zu bleiben.  Doch dazu kam es nicht, weil Bormann meinte, er habe noch andere Ter-  mine. " 

 

		„Gab es im Haus Sicherheitspersonalf" 

 

		„Es gab tagsüber draußen zwei Polizeibeamte, wenn Perón nicht da war.  Doch wenn Perón kam, schickte er sie weg. Als Bewacher des Generals war  nur ich im Haus, auch an jenem Tag." 

 

		„Geschah irgendetwas Bedeutendes während der zwei Stunden des Treffens  zwischen Bormann und Perón?" 

 

		„Sie hielten bei dem Treffen die Tür verschlossen. Ich weiß nicht, was  drinnen geschah. Ich sah nur, dass Romano ins Schreibzimmer ging, um  ihnen Getränke zu servieren." 

 

		„Was geschah nach Abschluss des Gesprächs?" 

 

		„Sie kamen aus dem Schreibzimmer, und der General sagte zu mir: ,Mein  Sohn, begleite Herrn Bormann bis Cabildo (eine Straße in Buenos Aires,  drei Blocks entfernt), damit er dort ein Taxi nehmen kann.' Also ging ich  mit Bormann hinaus, wir mussten jedoch nicht zu Fuß gehen, denn im sel-  ben Moment kam ein Taxi vorbei, und Bormann stieg ein." 

 

		„Hat Perón zu Ihnen irgendetwas gesagt?" 

 

		„Ja, er sagte:, Bormann hat mir ein unverdientes Geschenk gebracht.'"  „Haben Sie dieses Geschenk gesehen?" 

 

		„Nein, Bormann hielt nichts in den Händen, es war vielleicht etwas Klei-  nes, es könnte meiner Meinung nach eine Medaille gewesen sein." 

 

		„Haben Sie Perón nicht gefragt, um was für ein Geschenk es sich handelte?"  „Nein." 
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		„Haben Sie Bormann später noch einmal gesehen?" 

 

		„Nein, aber ich weiß, dass er im Hotel Plaza wohnte. Das weiß ich des-  halb, weil mir Perón ein Jahr lang Geld gab, in einem braunen Umschlag,  um einmal im Monat Bormanns Hotelrechnung zu bezahlen — die Über-  nachtung und alle weiteren Kosten." 

 

		„War die Rechnung auf den Namen Bormann ausgestellt?" 

 

		„Nein, er hatte einen falschen Namen, doch ich weiß diesen Namen nicht  mehr." 

 

		„Haben Sie diese Geschichte vorher noch nie erzählt?" 

 

		„Nein." 

 

		„Warum nicht?" 

 

		>yAus Furcht. Ich fürchte ein wenig um meine persönliche Sicherheit. " <271) 

 

		Der Zeugenbericht des Kommissars Jorge Colotto und andere Doku-  mente und Berichte zur Vorgeschichte Bormanns bestätigen die Aussagen  des Ex-Botschafters Topolevsky, der sagte, „die Polizei wusste", dass Bor-  mann unter falschem Namen in Argentinien lebte. 

 

		Weitere Beweise 

 

		Im Jahr 1996 erhielt ich die von einem Notar beglaubigte Kopie eines fal-  schen Passes, den der „Mann mit den tausend Gesichtern" benutzt hatte.  Das Dokument, ausgestellt auf den Namen Ricardo Bauer — mit italieni-  scher Staatsangehörigkeit — befand sich in gutem Zustand und war im Be-  sitz der Republik Uruguay, mit der Nummer 9862. Laut der Angaben im  Pass wurde er am 3. Januar 1946 von der uruguayischen Botschaft in Genua  ausgestellt, und nach den enthaltenen Stempeln wurde er 1947 für Reisen  zwischen Italien und Frankreich benutzt. Er war am 3. Januar 1951 abge-  laufen und wurde nicht mehr verlängert. Auf dem Passfoto ist ein Mann zu  sehen, der Bormann physisch sehr ähnlich sieht — mit Sakko, ohne Kra-  watte, als Beruf wird „Landwirt" angegeben. Auffallenderweise hat er eine  Narbe neben dem linken Auge, die auch im selben Dokument als besonde-  res Merkmal angegeben wird. 
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		Abb. 168 und 169: Der uruguayische Pass von Ricardo Bauer. 
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		Abb. 170: Pass von Ricardo Bauer 

 

		Als ich im Juni 1996 in der patagonischen Zeitung La Mañana del Sur  eine Kopie dieses Passes veröffentlichte, gab es heftige Reaktionen und  Diskussionen. Der Beauftragte für Presse und Kultur der israelischen Bot-  schaft in Buenos Aires, Din Heiman, räumte die Möglichkeit ein, dass  Bormann in Argentinien gewesen sein könnte. Und Sergio Widder, Zu-  ständiger für Lateinamerika beim Simon-Wiesenthal-Zentrum, erklärte, die  Anwesenheit Bormanns im Land „klingt nicht nach Unsinn". Er fügte je-  doch hinzu, dass es nie genug Hinweise gegeben habe, um dies nachzuwei-  sen. 

 

		Die auffallendste Äußerung kam von Simon Wiesenthal selbst. Er wi-  dersprach einen Tag, nachdem er davon erfahren hatte, dem (zuvor zitier-  ten) Vertreter seiner eigenen Organisation, indem er sagte: „Es gibt unwi-  derlegbare Beweise, dass Bormann am 1. Mai 1945 in Berlin ums Leben 
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		kam." Mit dieser lapidaren Aussage kam Wiesenthal zu dem Schluss, der  Pass sei eine Fälschung, obwohl er ihn nie gesehen oder geprüft hatte. Und  obwohl ich dem Wiesenthal-Zentrum daraufhin eine Kopie zukommen  ließ, um diese in den USA von Experten untersuchen zu lassen, wurde ich  nie über das Ergebnis dieser Überprüfung unterrichtet. 

 

		Das Merkwürdige an dem Fall ist zudem, dass Wiesenthal jahrelang dar-  an festgehalten hatte, dass Bormann entkommen war. Dann änderte er  überraschend seine Meinung, als er sich der Version des angeblich in Berlin  gefundenen Skeletts Bormanns anschloss. 

 

		Nach meiner Recherche schiffte sich Bormann nach Kriegsende mit  Hilfe des Agenten Franz Ruffinengo in Genua ein. Dieser war Österrei-  cher und von Präsident Perón beauftragt, den Nationalsozialisten die Aus-  reise aus Europa zu ermöglichen. Diese Informationen erhielt ich, als ich  den SS-Hauptsturmführer Herbert Habel in Patagonien interviewte, wo er  Zuflucht gefunden hatte. Der Deutsche Habel kam 1950 nach Argentinien,  unter dem falschen Namen Kurt Repa.(272) Habel war mit Ruffinengo be-  freundet. Über diese Verbindung wusste er, dass Bormann, als er gerade  auf einem ägyptischen Schiff aus Europa floh, Ruffinengo persönlich eine  Karte mit einer handgeschriebenen Notiz überreichte. Dieser brachte das  außergewöhnliche Zeitdokument mit nach Buenos Aires. Darin bedankt  sich Bormann mit folgenden Worten bei Ruffinengo für seine Hilfe: „Gebe  Gott, dass ich eines Tages die Möglichkeit bekomme, Ihnen zu helfen, so wie  Sie mir geholfen haben. Martin Bormann." 

 

		Ruffinengo lebte nach dem Krieg in Buenos Aires, hatte aber auch ein  Haus in dem patagonischen Ort El BolsónS273) Ich konnte mit eigenen Au-  gen in Argentinien diese Karte sehen, unterschrieben von Bormann. Ich  konnte aber leider keine Kopie davon bekommen, da Ruffinengo dieser  Bitte nicht nachkam. 

 

		Als der Mann starb, bat ich den Kapitän Manuel Monasterio, der einen  von Hitlers Leibwächtern in Argentinien kennengelernt hatte, ob er mit  der Familie Ruffinengo sprechen könne, zu denen er eine gute Beziehung  hatte, um an den Kartenbrief Bormanns zu kommen. Doch das Betreiben  Monasterios endete nach kurzer Zeit, als er eine anonyme Morddrohung  erhielt und sich daraufhin weigerte, weiterhin bei der Suche nach der Karte  zu helfen, welche die Flucht des hochrangigen Nationalsozialisten belegt. 
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		Der Kapitän Monasterio war die dritte Person, die bei der Recherche zu  diesem Buch bedroht wurde! Die anderen waren: Patricia Zapata, Mitglied  der Vereinigung zum Schutz des Hotels Viena und Olga Meyer, die mir  von der Anwesenheit Hitlers in Argentinien erzählt hatte. 

 

		Im Jahr 2011 sagte ein belgischer Kollaborateur, Martin Bormann habe  nach dem Krieg als Geistlicher getarnt in Paraguay und Bolivien gelebt.  Diese Erklärung gab der Mann namens Paul van Aerschodt bei einem In-  terview mit der belgischen Tageszeitung Dernière Heure ab, welches auch  veröffentlicht wurde. 1946 wurde van Aerschodt in Belgien zum Tod ver-  urteilt, deshalb lebt der heute 88-jährige unter dem falschen Namen Pablo  Simons in San Sebastián (Spanien), wo er von dem belgischen Journalisten  Gilbert Dupont interviewt wurde. Paul van Aerschodt sagte aus, dass er  sich „bis 1950 viermal" mit Martin Bormann in La Paz getroffen habe, wo  dieser 1947 Zuflucht gefunden habe, „dank eines Visums, das er innerhalb  weniger Tage durch den Einsatz des Claretinerpaters Monseñor Antezana be-  kommen hatte". 

 

		„Bormann kam aus Paraguay. Er bereitete mit etwa zwanzig Offizieren  einen Staatsstreich vor, um Perón in Argentinien zu stürzen erzählte er.  „ Unter dem Namen Agustín von Lembach gab er sich als Redemptoristenpater  aus und trug eine schwarze Kutte, was ihm Vergnügen bereitete", fügte er  hinzu. Außerdem „zelebrierte er Kommunionen, Hochzeiten, Beerdigungen  und erteilte das letzte Sakrament." (Siehe hierzu auch die neuesten Entde-  ckungen von Jan van Heising und Stefan Erdmann um den paraguayischen  Ausweis von Martin Bormann alias Agustín von Lembach im nachfolgen-  den und Abb. 181-183.) 

 

		Paul van Aerschodt hatte sich auch öfter mit dem kriminellen National-  sozialisten Klaus Barbie getroffen, der 1983 in Bolivien festgenommen und  1987 in Frankreich verurteilt wurde; er starb 1991 in Lyon. Der Belgier van  Aerschodt betrieb in La Paz ein Restaurant namens „El Corso" und wohn-  te im Stadtteil Florida, wo er die Deutschen empfing. Er war zu Kriegsende  als Nazi-Kollaborateur festgenommen worden, brach jedoch 1945 aus dem  Gefängnis in Charleroi aus und gelangte nach Spanien, wo er in einem Ge-  fangenenlager für Ausländer festgehalten wurde. Dank der Hilfe durch ei-  nen Geistlichen konnte Paul van Aerschodt dann über Argentinien nach  Bolivien entkommen, wo er bis 1964 lebte, bis er schließlich nach Spanien 
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		zurückkehrte. Obwohl er ein zum Tode Verurteilter war, arbeitete Paul  van Aerschodt von 1969 bis Ende 1976 für die Vereinten Nationen. Sein  Todesurteil in Belgien verjährte im Jahr 1976, daher konnte er nun wieder  regelmäßig sein Land besuchen. 

 

		Die Möglichkeit, dass Martin Bormann gegen die Regierung von Perón  arbeitete, indem er die Militärrevolution vorbereitete, die den argentini-  schen Präsidenten letztendlich im Jahr 1955 entmachtete - wie es van Aer-  schodt darstellt -, könnte mit der Enteignung deutschen Besitzes durch die  argentinische Regierung zu tun gehabt haben. Es könnte aber auch um an-  dere wirtschaftliche Interessen auf argentinischem Boden gegangen sein.  Martin Bormann hatte wie Adolf Hitler und andere Leute aus der Füh-  rung der Nazis seinen Tod nur vorgetäuscht, um die Geschichte zu mani-  pulieren. Eine Geschichte, die sowohl blamabel als auch skandalös ist —  wenn man sie kennt... 

 

		War Hitler in den 1960er Jahren noch am Leben? 

 

		Kurz vor Erscheinen dieses Buches in deutscher Sprache sorgte der in der  Einleitung bereits erwähnte Bericht des populären uruguayischen Schau-  spielers Carlos Perciavalle für Aufregung in ganz Südamerika. In dem be-  hauptet dieser, er sei Hitler und Eva Braun 1970 in Bariloche begegnet. Er  war zu jener Zeit mit der ebenfalls bekannten Schauspielerin China Zorrilla  aus Rio de la Plata unterwegs. Hier nun die ausführliche Version seiner  Enthüllung vom 17. Januar 2011: 

 

		„Ich werde jetzt etwas sagen, worüber ich normalerweise nicht spreche.  Doch jetzt, wo der Moment gekommen ist, soll alles gesagt werden und ich  habe als "Zeugin keine Geringere als China Zorrilla. China und ich haben  Hitler und Eva Braun im Jahr 1970 in Bariloche gesehen. Wir drehten ge-  rade ,Lieder zum Anschauen' von Maria Elena Walsh (einer argentini-  schen Autorin) und gingen in ein Hotel namens ,El Casco', ein wunder-  barer Ort, direkt am Ufer des (Sees) Nahuel Huapi. Es war noch früh am  Abend, es dämmerte gerade, und ich sagte zu China: ,Lass uns so tun, als  seien wir Amerikaner und früh zu Abend essen.' Der Mond ging gerade auf  und war sehr eindrucksvoll, während der Kellner, der uns bediente, in ge-  brochenem Spanisch zu mir sagte: ,Dem Hotelbesitzer ist bekannt, dass sie  bedeutende Künstler aus Buenos Aires sind, und er möchte sie deshalb im 
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		Haus gleich neben dem Hotel begrüßen. Wenn sie hinausgehen und neben-  an an das Tor klopfen, wird man sie empfangen sagte er uns. Wir verlie-  ßen das Hotel, und da war eine Mauer, ich glaube sie war in etwa 25 Me-  ter hoch, und eine Holztür. Wir klingelten, und die Tür wurde geöffnet; im  selben Moment erschienen zwölf Hunde der Rasse Dobermann, verschie-  den groß, aber alle die Köpfe in einer Reihe. Und eine deutsche Stimme  schrie etwas, damit sich die Hunde ruhig verhalten. Die Hunde blieben  daraufhin wie versteinert stehen, und wir gingen in ein gigantisches Haus  mit einem Kamin in der Mitte, dessen Rohr bis zum Dach hinaufreichte.  In einem riesigen Raum hielten sich viele Deutsche auf, eine Menge Leute,  und es gab drei Panoramafenster, die den Blick auf den Nahuel-Huapi-See  freigaben, großartig... In der Mitte des Saals, an einem Tisch und von  Deutschen umringt, saßen Hitler und Eva Braun. Sie waren es auf jeden  Fall. Ich war noch ein Kind während des Krieges, ich lebte am Rhein und  erinnere mich sehr gut an die Nachrichten und die Fotos von Hitler und  Eva Braun. 

 

		China und ich waren stumm vor Staunen. Der Hotelbesitzer empfing uns  sehr freundlich und machte keinerlei Anstalten, uns ihnen (Adolf Hitler  und Eva Braun) vorzustellen. Sie waren auch weit von uns entfernt und  hatten wirklich eine enorme Menschenmenge um sich herum. Hitler hatte  nach wie vor das Bärtchen wie in den 1940er Jahren und wenig Haare auf  dem Kopf. 

 

		Diese Vorgänge haben wir bis vor kurzer Zeit niemandem erzählt. Wir  schauten uns voller Panik an, China und ich, und beschlossen, so schnell  wie möglich zu verschwinden. Wir sagten:, Vielen Dank, sehr freundlich',  denn wir hatten Angst - allein wegen der bloßen Anwesenheit dieses teufli-  schen Wesens. Dann stiegen wir in unseren Wagen - ich erinnere mich,  dass wir einen Volkswagen gemietet hatten — und fuhren ins Zentrum von  Bariloche. Wir verloren unterwegs kein Wort, denn wir hatten Angst, sie  hätten irgendwo ein Mikrofon angebracht und würden uns dann töten. Auf  dem ganzen Weg entlang des Ufers — denn es war ziemlich weit zum Zen-  trum — sprachen wir überhaupt nicht. Wir kamen an unserem Hotel an,  schweigend, schlossen uns im Zimmer ein, dann sagte ich zu China: ,Hast  Du dasselbe gesehen wie ich? Das können wir niemandem erzählen, nicht  ein Wort.' Und wir sagten nie jemandem etwas davon, aus purer Angst. 
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		Die Jahre vergingen, und 2001 machte ich eine Tour mit Antonio (Gasal-  la, ein anderer Schauspieler). Wir stiegen im Hotel Edelweiß in Bariloche  ah. Da gab es einen alten Deutschen, der war der Geschäftsführer, ein sehr  alter Mann. Ich spreche also mit ihm... und erzähle ihm, ich hätte neben  dem ,El Casco' Hitler und Eva Braun gesehen. Darauf schaut er mir tief in  die Augen und sagt: ,Alle von uns Deutschen in Bariloche wissen, dass  Hitler, der Führer, 6 Monate in Argentinien und 6 Monate in Chile gelebt  hat - wenn es der Schnee auf dem Pass (dem Grenzübergang) zuließ, dass  er herüberkam oder hinüberging.' Darauf erwiderte ich: ,Aber sagen Sie  mir, wie ist es möglich, dass man Eichmann und so viele Nazis hier aufge-  spürt hat, aber den Führer nicht - ich habe ihn im Beisein meiner Freun-  din China Zorrilla gesehen.' Daraufhin schaut er mir erneut tief in die Au-  gen und sagt zu mir: ,Was glauben Sie, wer den Staat Israel finanziert hat?'  Ich sage zu ihm: ,Was wollen Sie damit sagen?' Der Deutsche darauf: ,Mit  all dem Gold, das Hitler hierher brachte, als er hier landete'. Das war an  einem Ort, den ich später von der Küstenstraße aus sehen konnte. ,Er be-  zahlte die Hälfte des Goldes, damit sein Leben verschont wurde, die ande-  re Hälfte gab er Perón, und mit dem, was er zurückgehalten hatte, lebte er  bis zu seinem Tod.' Das war zu dem Zeitpunkt zehn Jahre her. " (274) 

 

		Diese Erklärungen des Schauspielers Perciavalle sorgten natürlich für  Furore in Argentinien, vor allem in meinem Wohnort Bariloche. Wegen  der Brisanz dieses Themas - viele Medien fragten bei mir nach, ob die Ge-  schichte wahr sein konnte - begann ich, an dem besagten Ort, dem Luxus-  hotel El Casco, nachzuforschen. Ich recherchierte auch über die Gastgeber  der Veranstaltung, von der Perciavalle gesprochen hatte: das Ehepaar Ruth  und Baron Alfred von Ellrichshausen, beide zugewandert und Gründer so-  wie jahrelange Betreiber der exklusiven Einrichtung am Ufer des Sees Na-  huel Huapi. 

 

		Otto von Ellrichshausen, der Vater von Alfred, kam aus der deutschen  Aristokratie und lebte mit seiner Familie in einem Schloss in Deutschland.  Im Alter von neunzehn Jahren trat er in die Militärschule ein und erreichte  bei seiner anschließenden Militärkarriere den Rang eines Oberleutnants. Er  wurde damals „manchmal an den Hof des Königs von Württemberg geladen.  Er wurde sogar zum Ausbilder der Prinzen auserwählt. Das war eine Aufgabe,  die ihm sehr gut gefiel".(275) Bei einem Fest lernte Otto die Argentinierin 
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		Emmy Bunge kennen, deren Vater der Begründer des Imperiums Bunge &  Born in Buenos Aires war (welches sich ab dem Ende des 19. Jahrhunderts  dem Getreideexport widmete).'276' Im Lauf der Zeit wurde es zu einem in-  ternationalen Konzern namens Bunge Corporation, dem mächtigsten Ar-  gentiniens. Man nannte den Konzern wegen seiner zahlreichen Geschäfts-  zweige und Einflüsse auch „die Krake"277) Otto und Emmy heirateten  noch vor dem Ersten Weltkrieg. Sie lebten zunächst in Stuttgart und hatten  drei Kinder, darunter Alfred. Als 1914 der Krieg ausbrach, kämpfte Otto in  Belgien und Frankreich, während Emmy zu Hause geduldig auf seine  Rückkehr wartete —was der Fall war, als Deutschland 1918 kapitulierte. 

 

		Im Jahr 1924 wurde Alfred dreizehn und reiste nach Argentinien, um  dort die Familie seiner Mutter zu besuchen. Er blieb drei Monate und  kehrte dann nach Deutschland zurück, um sein Studium fortzuführen. Er  führte ein aristokratisches Leben, studierte in London Englisch und arbei-  tete unter anderem für eine französische Finanzfirma. 1938 heiratete er ei-  ne Schwedin, mit der er drei Kinder hatte, von der er sich aber trennte. Bei  Kriegsende lernte Alfred dann Ruth kennen - die sich ebenfalls gerade von  ihrem ersten Partner trennte -, und sie verliebten sich ineinander. Als Erste  ging Ruth nach Argentinien, in ihrer Funktion als Korrespondentin für die  Neue Illustrierte. Sie erzählte, man habe ihr seitens der Redaktion einen  dreimonatigen Aufenthalt bezahlt, damit sie Fotos von Personen machen  konnte, die mit dem Ritterkreuz ausgezeichnet waren —der zweithöchsten  Auszeichnung der deutschen Armee. Leute von der deutschen Luftwaffe  und Träger dieses Ordens hatten in dem südamerikanischen Land Zuflucht  gefunden. Die Kampfpiloten Werner Baumbach und Adolf Galland hatten  den Status von Kriegshelden. Ruth sollte diese Leute aufsuchen und eine  Reportage über sie machen, entschied sich jedoch im Lauf der Zeit, ganz in  Argentinien zu bleiben und nicht mehr nach Deutschland zurückzukehren.  „Ich begann Spanisch zu lernen, ich hatte jede Menge Projekte. Doch in erster  Linie musste ich mich um meine Offiziere kümmern. Baumbach war bezau-  bernd und sehr schneidig. Es war leicht, mit ihnen ins Gespräch zu kom-  men...(278) Nach kurzer Zeit übersiedelte Alfred ebenfalls nach Argentini-  en, das Paar heiratete und begann ein neues gemeinsames Leben. Dann be-  schlossen sie, mit der Unterstützung zweier deutscher Finanziers das Ho-  tel El Casco in Bariloche zu bauen. Das Hotel wurde im Jahr 1970 einge- 
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		weiht, also in dem Jahr, als der Schauspieler Perciavalle sagte, er habe in  Begleitung von China Zorrilla in Bariloche Hitler gesehen. 

 

		Nun ist die Frage, ob das wahr sein kann? War Hitler zu diesem Zeit-  punkt noch am Leben? Konnte er sich auf diese Weise bei einer Versamm-  lung zeigen? Hatte er immer noch das klassische Bärtchen, wie Perciavalle  versichert? 

 

		Im Jahre 2011, als sie 92 Jahre alt war, sagte Ruth von Ellrichshausen,  sie würde sich an den Besuch der beiden Schauspieler erinnern; es sei eine  kurze Begegnung während einer Versammlung in ihrem Haus gewesen. Ihr  Ehemann Alfred — inzwischen verstorben — war derjenige, der sie zur Be-  grüßung in sein Privathaus einlud, als sie gerade im El Casco beim Abend-  essen waren. Dort fand tatsächlich eine große Versammlung mit vielen  Personen statt. Ruth bestätigte, dass alle Angaben Perciavalles der Wahr-  heit entsprächen, bis auf ein Detail: Dort waren weder Hitler noch Eva  Braun anwesend, sondern andere Personen, die eventuell mit dem NS-  Führer und seiner Frau verwechselt worden sein könnten. 

 

		Ohne weitere Anhaltspunkte als die pure Schilderung von Perciavalle -  und die Gegendarstellung von Ruth — konnte ich mit der Aufklärung des  Falles nicht weiter vorankommen. Ich habe keinen Hinweis finden können,  dass Hitler wirklich dort gewesen war. Ich fand auch den alten Geschäfts-  führer des Hotels Edelweiß nicht, der Perciavalle angeblich sagte, dass Hit-  ler sechs Monate in Argentinien und sechs Monate in Chile lebte. Das war  derselbe Mann, der andeutete, Hitler habe die Zionisten finanziell bei der  Übersiedlung der Juden nach Palästina unterstützt. (279) 

 

		Tja, so ist das mit Recherchen - manchmal bestätigt sich eine Version,  manchmal stellen sich die Angaben als falsch heraus. In manchen, wie in  diesem konkreten Fall, bleiben Zweifel. Ich glaube aber, dass Perciavalle  aufrichtig war und von dem überzeugt ist, was er erzählt hat. 

 

		Eines ist jedoch sicher: 1970, in dem Jahr von Perciavalles Geschichte,  wurde Argentinien von einer Militärjunta regiert, die klar deutschfreund-  lich und faschistisch ausgerichtet war. In Bariloche, wie auch in anderen  Teilen Argentiniens, waren noch viele Nationalsozialisten am Leben und  auch aktiv, zum Beispiel Reinhard Kopps alias Juan Maler, der zu einem der  Anführer der Neonazis in Südamerika geworden war. Mit Wohnsitz in Ba- 
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		riloche steuerte er einen großen Teil des internationalen Vermögens dieser  Untergrundbewegung (siehe Kapitel 5). Kurz vor seinem Tod sagte Rein-  hard Kopps zu meinem Freund Maco Gureieb: „Die Geschichte ist völlig  anders als man sie kennt - wenn die Welt davon erfährt, wird sie schockiert  sein." Diese Aussage fiel im Lauf eines Gesprächs über Hitlers Schick-  sal.« 280 

 

		Währenddessen kristallisierte sich der SS-Hauptsturmführer Erich  Priebke bereits als einer der besten Kandidaten für die Präsidentschaft der  Deutsch-Argentinischen Gesellschaft heraus — ein Amt, das er wegen sei-  ner Auslieferung nach Italien 1995 nicht mehr ausüben konnte. Heribert  Heim verbrachte seinerseits die Sommer in seinem Haus am Ufer des Sees  Nahuel Huapi, erbaut 1946, und die Nazi-Gemeinde Bariloches feiert un-  terdessen jedes Jahr am 20. April Hitlers Geburtstag. 

 

		Der Touristikminister der Provinz Río Negro, Omar Contreras, eröff-  nete mir, dass er etwa 1966 als Kind mit seinem Vater im Torre Sarracena  war. Das ist ein mysteriöser Turm, der mit den Nationalsozialisten in Ver-  bindung gebracht wird. Sein Vater hatte als Bauarbeiter für Friedrich  Lantschner, den Gauamtsleiter für Tirol gearbeitet, war aber selbst kein  Nationalsozialist. Lantschner war 1948 unter dem falschen Namen Materna  von Genua nach Argentinien gekommen und gründete in Bariloche die  Baufirma „Materna", die das SS-Zeichen als Firmenlogo hatte.'281) Contre-  ras sagt, während sein Vater in dem besagten Turm mit Lantschner sprach,  habe er „eine halboffene Tür gesehen. Ich wurde neugierig und schaute durch  den Türspalt. Ich war sehr beeindruckt, als ich an einer Wand Hakenkreuz-  Fahnen hängen sah. Ich hatte viel über den Krieg gelesen und wusste, dass die-  ses Symbol mit den Deutschen und dem Krieg zu tun hatte. Ich konnte auch  eine Gruppe von etwa zehn Leuten sehen, die miteinander sprachen - aber  nicht auf Spanisch. Sie trugen Zivilkleidung, und es schien keine Feier oder so  etwas zu sein, eher ein Arbeitsgespräch. Es gab einen Tisch und Stühle in dem  Raum, auf dem Tisch lagen Papiere. Manche Deutsche saßen, andere standen.  Es war ziemlich still im Saal, und die Leute sprachen sehr leise", erinnerte er  sich an diese Situation, die er nie mehr vergessen würde. Beim Verlassen  des Orts sagte sein Vater zu ihm: „Darüber wird nicht gesprochen." Das war,  wie gesagt, 1966! Omar Contreras hielt sich auch an diese Anweisung —  bis er von mir für dieses Buch interviewt wurde.'282 ' 
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		Ich wollte hier nur ein paar Beispiele dafür nennen, dass in den 1960er  und 1970er Jahren keine jungen Fanatiker, sondern die aus Deutschland  eingereisten Altnazis in der Szene aktiv waren, wobei sie von der Militärre-  gierung gedeckt wurden. Manche waren sogar Berater der argentinischen  Diktatoren, wie zum Beispiel der Flieger Albrecht „Alvaro" Boehme (siehe  Kapitel 7). Es bleibt zu klären, ob Adolf Hitler zu jener Zeit noch am Le-  ben war. 

 

		Obwohl man als erste Nachricht nach der Niederlage Deutschlands der  Welt mitteilte, dass Hitler und seine Frau Eva Braun im Bunker in Berlin  Selbstmord begangen hätten, geschah wenige Monate später Folgendes:  „Im September 1945 nahm das FBI eine der außergewöhnlichsten Ermittlun-  gen auf - um festzustellen, ob Adolf Hitler aus Berlin geflohen war und den  Atlantik überquert hatte. "(283) In dem vorliegenden Buch haben wir einige  offengelegte Dokumente des FBI gesehen, die mit der Ankunft Hitlers in  Argentinien per U-Boot zu tun haben; ebenso mit seiner möglichen Anwe-  senheit auf einer Farm in Patagonien, in den südlichen Andenausläufern;  außerdem ein Dokument derselben amerikanischen Organisation, in dem  davor gewarnt wird, dass der „Führer" möglicherweise auf einem Besitz  seiner Freunde in Córdoba, der Familie Eichhorn, Zuflucht suchen könnte.  (Wie wir sahen, hat Frau Catalina Gamero dem Autor selbst bestätigt, dass  sich Hitler im Jahr 1949 dort aufgehalten hat.) Diese offiziellen Dokumen-  te, die „vor kurzem zur Kenntnis genommen wurden, offenbaren die Hysterie  und die Sorge, die damals von Berlin aus bis auf die andere Seite des Atlantiks  schwappte... Während von Berlin aus das Mysterium geschürt wurde, hatte das  FBI für seine Nachforschungen bereits eintausend Agenten auf die Sache ange-  setzt, die ausschließlich mit diesen Daten beschäftigt waren. Sie produzierten  über 1.200 Dokumente und Meldungen bezüglich Hitlers Flucht". (284) 

 

		Damals war die Basis dieser Ermittlungen des FBI die amerikanische  Botschaft in Buenos Aires, wie es der Agent John Walsh bestätigt - einer  der Spione, die sich mit Hitlers eventuellem Aufenthalt in dem südameri-  kanischen Land beschäftigten. Laut Nachforschungen des Discovery  Channel, die in der Reportage Hitler de los Andes (Hitler in den Anden)  dargestellt wurden, „arbeitete John Walsh unter äußerst merkwürdigen Be-  dingungen: Die Befugnis zur Befragung von Personen war durch das FBI  stark eingeschränkt, seine Agenten mussten verdeckt operieren, und es fiel ih- 
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		nen schwer, vor Ort ein Netz von Informanten aufzubauen. Zudem wurden  sie zur Zurückhaltung angewiesen, da sie zu auffällig geworden waren ". 

 

		Walsh erzählte: 

 

		„Während meines Aufenthalts in Argentinien begann die örtliche Polizei,  uns im Konsulat und in der Botschaft zu überwachen und wollte heraus-  finden, wer wir waren. Ich weiß, dass — wenn ich mit anderen Agenten  unterwegs war — wir oft bemerkten, dass wir überwacht wurden. Diese  Leute versteckten ihr Gesicht hinter einer Zeitung und ließen sie ab und zu  sinken, um uns zu beobachten. Einer meiner Kollegen sagte dazu: Eigent-  lich sind die wie wir, nur haben sie alle einen Schnurrbart.' Bei diesen Er-  mittlungen erstellten die FBI-Agenten ein Raster für die möglichen Bewe-  gungen Hitlers, auf der Basis von Informationen durch Leute, die ihn ge-  sehen haben wollten. Die Informationen von außerhalb des Landes wur-  den über das Funknetz des FBI von Washington nach Buenos Aires durch-  gegeben. Alle erhaltenen Meldungen mussten von unserem Team überprüft  werden." 

 

		Laut Walsh war „der Großteil unserer Informationen nicht zuverlässig, ein  Teil davon konnte jedoch als glaubwürdig betrachtet werden. Wir stellten  Nachforschungen an, konnten aber nie eindeutige Hinweise auf eine tatsächli-  che Anwesenheit Hitlers in Argentinien, den USA oder an einem anderen für  uns relevanten Ort finden. Alle unsere Untersuchungen führten in eine Sack-  gasse, da wir nichts Konkretes herausfinden konnten". Was jedoch überra-  schend ist: „Erst vor kurzem, Mitte der 1970er Jahre, schlossen die Chefs der  amerikanischen Geheimdienste den Fall Hitler ab. " (285) 

 

		Dreißig Jahre Suche nach Hitler? Wenn er tatsächlich 1945 in Berlin  umgekommen war, macht es dann Sinn, dass der amerikanische Geheim-  dienst so viele Jahre an dem Fall arbeitete? Oder bedeutet das, sie schlossen  den Fall ab, als Hitler in Südamerika wirklich gestorben war? 

 

		„Hitler ist nach Argentinien geflohen." 

 

		Im Lauf der Ermittlungen der amerikanischen Geheimdienste zum Fall  Hitler gab es Reibereien zwischen den verschiedenen amtlichen Stellen, wie 
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		wir gleich sehen werden. Es gibt dazu eine interessante interne Meldung  des FBI an den Direktor der Organisation, die am 25. August 1945 von  dem Beamten Edward A. Tomm verfasst wurde. Das Schreiben verdeut-  licht, dass das War Department der Vereinigten Staaten reichlich Informa-  tionen aus „verschiedenen Quellen " besaß, die darauf hinwiesen: „Hitler und  viele seiner Getreuen sind nach Argentinien geflohen. " (Abb. 171) 

 

		Das Dokument offenbart unter anderem die internen Konflikte und  weist darauf hin, dass es ein Treffen wegen Hitlers Anwesenheit in Argen-  tinien gab - zwischen einem Militärangehörigen der Abteilung für Kriegs-  verbrechen und Edward A. Tomm, einem wichtigen Funktionär des FBI.  Der Mann vom Militär sagte: 

 

		„Es gab eine Fülle von Informationen aus unterschiedlichsten Quellen, die  darauf hinwiesen, dass Hitler und viele seiner Getreuen nach Argentinien  geflohen sind und dort Zuflucht gefunden haben. Das Department (War  Department - die Kriegsabteilung der Armee) brauchte etwas, um das zu  überprüfen. " 

 

		Tomm antwortete dem Militärmann: 

 

		„Der Militär attaché in Buenos Aires, General Lang, hat sich selbst zur  höchsten Autorität in diesem Fall gemacht — er akzeptierte keinen Pakt für  gesonderte Ermittlungen, infolgedessen musste das War Department ihn in  die Nachforschungen zu diesem Fall miteinbeziehen und ihn anrufen. Ge-  neral Lang wurde über einen Zeitraum von mehr als einem Jahr von uns  mit Informationen versorgt. " Dabei ging es insbesondere um „eine Farm  in Argentinien, die als Versteck für subversive Deutsche angegeben wurde,  welche vermutlich auf illegale Weise nach Argentinien kamen, insbesonde-  re mit U-Booten". 

 

		Der Militär wollte wissen, ob bereits internationale Haftbefehle für die-  se Kriegsverbrecher verbreitet wurden und ob es Fingerabdrücke der Ver-  dächtigen gebe. Tomm stellte sich daraufhin dagegen, dass das FBI Haftbe-  fehle für die flüchtigen Deutschen ausgebe: „Erstens, weil keine Fingerab-  drücke vorliegen, und eine andere Art der Identifizierung wäre sehr vage und  unzulänglich. Zweitens sind bezüglich der Legalität vieler solcher Operationen  beträchtliche Zweifel angebracht, ebenso im Hinblick auf den Sinn einer et-  waigen Auslieferung. " 
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		Abb. 171: Die interne Meldung an den FBI-Direktor vom 25.8.1945, welches verdeutlicht,  dass das War Department der USA reichlich Informationen aus „verschiedenen Quellen" be-  saß, die darauf hinwiesen: „Hitler und viele seiner Getreuen sind nach Argentinien geflohen." 
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		Schließlich äußerte der Beamte noch, er sei der Meinung, dass wenn das  FBI Haftbefehle für diese Flüchtlinge ausgebe, die Öffentlichkeit den Ein-  druck bekäme, „dass das Büro (FBI) versucht, diese Kriminellen festzuneh-  men. Ich glaube jedoch, dass sie nie festgenommen werden 

 

		Tomm informierte seinen Chef Edgar Hoover über die Details des  Treffens zwischen ihm und dem Militärvertreter der Abteilung für Kriegs-  verbrechen. Und es wurde tatsächlich nie ein Haftbefehl für Hitler ausge-  geben, auch keine Rundschreiben mit einer Personenbeschreibung oder ir-  gendwelchen Informationen, die seine Identifizierung ermöglichen wür-  den. Hitler sollte wohl gesucht, aber nicht gefunden werden... 

 

		Übertrifft die Realität die Fiktion f 

 

		Über sechzig Jahre lang trichterte man der Menschheit, vor allem den Eu-  ropäern, die offizielle geschichtliche Version des Zweiten Weltkriegs ein -  gespickt mit Falschinformationen, insbesondere in Bezug auf den Selbst-  mord von Adolf Hitler und Eva Braun und des Todes des Vize Martin  Bormann. So manipulierte man durch tausende Zeitungsberichte, Bücher  und Filme das Bewusstsein der Menschen, um einen erzwungenen Schluss-  punkt unter eine Episode zu setzen, die in Wirklichkeit ganz anders verlau-  fen ist. Auf diese Weise verschleierte man über Jahrzehnte hinweg das  Netz der Komplizenschaft und die konkurrierenden Interessen bei der  Verteilung und Kontrolle der Erbschaft des Dritten Reichs. Diese bestand  unter anderem aus Kapital, Technologie und bedeutenden Personen. Diese  Komponente weist auf ein Abkommen zwischen Nationalsozialisten und  Amerikanern hin, obwohl beide während des Krieges verfeindet waren —  und betrifft Spitzenpolitiker, Unternehmer und Militärführer... 

 

		Also - wenn die Geschichte anders verlaufen ist, was hat man uns ver-  schwiegen? 

 

		Wir müssen uns vor Augen halten: Man geht davon aus, dass zwischen  1948 und 1952 die CIA im Rahmen einer speziellen Immigrationskampa-  gne eine halbe Million Europäer in die USA schleuste, unter denen sich  auch NS-Kriegsverbrecher befanden.286' Es kamen „Nazi-Immigranten" al- 
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		ler Couleur in die Vereinigten Staaten: hochrangige Offiziere mit Eisernem  Kreuz aus Ungarn, aus der bulgarischen Legion, aus der Organisation uk-  rainischer Nationalisten von Stepan Bandera, aus der litauischen Legion  und den weißrussischen Brigaden. Die meisten dieser Gruppierungen hat-  ten Divisionen der Waffen-SS gebildet, die während des Krieges Kommu-  nisten und Juden ermordeten. (287) 

 

		Damals kam auch der Ungar Laszlo Pasztor in die Vereinigten Staaten,  der in Berlin die faschistische Regierung Ungarns unter Ferenc Szálasi ver-  treten hatte.(288) Pasztor war die Schnittstelle für kriminelle Nationalsozia-  listen aus Osteuropa, damit diese den Atlantik überqueren konnten, wie  beispielsweise der rumänische SS-Offizier Nicolás Nazarenko, ein Spezia-  list für „Befragungen" politischer Gefangener, oder Radi Slavoff, der Spre-  cher von Iván Docheff, dem Anführer der bulgarischen Nationalisten.  Außerdem kamen Geistliche nach Nordamerika wie Florian Galdau,  Kaplan bei der Eisernen Garde Rumäniens, der zugab, tausenden Kriegs-  verbrechern zur Einreise in die Vereinigten Staaten verholfen zu haben.  Dann waren da noch fanatische Nationalsozialisten wie Walter Meliano-  vich, welcher in den USA die Amerikanisch-Weißrussische Gesellschaft  vertrat. Diese war von Leuten der weißrussischen Waffen-SS gegründet  worden. 

 

		Im Jahr 2010 veröffentlichte die New York Times eine offizielle Mel-  dung der US-Regierung, in der zugegeben wird, dass die USA den Natio-  nalsozialisten politisches Asyl gewährt hatten. Laut der genannten Zeitung  hatte das amerikanische Justizministerium vier Jahre lang versucht, dieses  brisante, sechshundertseitige Dokument unter Verschluss zu halten. In  dem Papier werden mehrere Fälle genannt, beispielsweise der von SS-  Hauptsturmführer Otto von Bolschwing, welcher aufgrund seiner Bezie-  hungen zu bedeutenden Personen in Deutschland und Rumänien sogar  CIA-Agent wurde. Er bekam diese Funktion, obwohl man wusste, dass er  Schulter an Schulter mit Adolf Eichmann gearbeitet hatte. In dem Doku-  ment wird detailliert beschrieben, wie der Geheimdienst in einer ganzen  Reihe interner Meldungen das Vorgehen plante für den Fall, dass  Bolschwings Vergangenheit bekannt wurde. Die Meldung gibt auch an,  dass innerhalb des Justizministeriums im Jahr 1979 ein Büro für Spezialer-  mittlungen (OSI) geschaffen wurde. Dieses diente dem Ziel, die National-  sozialisten zu deportieren (die einstmals nützlich gewesen waren und jetzt 
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		als alte Leute für die amerikanische Regierung einen gefährlichen Ballast  bedeuteten). So sollte auch Bolschwing 1981 deportiert werden, doch er  starb im selben Jahr. Laut dem von der New York Times bekanntgemach-  ten Dokument hat man vielen Nationalsozialisten „die Einreise in die USA  garantiert", obwohl man ihre Vergangenheit kannte. „Die Vereinigten Staa-  ten, die damit prahlten, Verfolgten eine sichere Zuflucht zu bieten, wurden im  kleineren Maßstab auch zu einer sicheren Zuflucht für die Verfolger", schließt  das offizielle Dokument. (289) 

 

		Um eines klarzustellen: Diese Männer waren 1988 ein Teil des Herz-  stücks der Wahlkampagne von George Bush senior — Radi Slavoff als Prä-  sident der „Bulgaren für Bush", Florian Galdau als Vertreter der „Rumänen  für Bush" und Walter Melianovich als Kopf der Weißrussen. (290) 

 

		Im Jahr 1942 hatte der damalige Anwalt der Familie Bush, Allen Dulles,  den scharfen Befehl bekommen, mit allen Mitteln zu verhindern, dass die  Presse den Namen Bush im Zusammenhang mit Hitler erwähnt. Zuvor  hatte man nämlich nachgewiesen, dass „ein großer Teil des Imperiums von  Prescott Bush während des Zweiten Weltkriegs für Nazi-Deutschland gearbei-  tet hatte und so zur Kriegsmaschinerie der Nazis einen erheblichen Beitrag lei-  stete". 291 

 

		1943 wurde eben dieser Dulles in die Direktion des OSS (der damalige  amerikanische Geheimdienst) einberufen. Von dort aus kollaborierte er mit  Unterstützung von offizieller Seite bei der Einwanderung tausender Na-  tionalsozialisten in sein Land. Es ist heute eindeutig belegt, dass „das Ver-  mögen der Familie des Präsidenten der Vereinigten Staaten (Bush) weitge-  hend aus dem Projekt Hitler stammt. Prescott Bush spielte eine zentrale Rolle  bei der Finanzierung und Bewaffnung 

 

		Adolf Hitlers, damit dieser in Deutschland  die Macht ergreifen konnte und damit er  die Rüstungsindustrie der Nazis finanzie-  ren und betreiben konnte, um Europa zu  erobern, gegen die Vereinigten Staaten in  den Krieg zu ziehen und seine Völkermord-  Theorien sowie die rassistische Propaganda 

 

		der Nazis — mit dem bekannten Resultat  —zu entwickeln". (292) 

 

 

		Abb. 172: Minister Contreras 
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		Befremdend: Ein Nazi beim Mossad 

 

		Der flüchtige deutsche kriminelle SS-Standartenführer Walter Rauff, be-  kannt für die Erfindung der sogenannten „Todeswagen", mit denen viele  Juden ermordet wurden, arbeitete nach dem Kriegsende für den israeli-  schen Geheimdienst Mossad. Ab 1942 war Rauff in Berlin Chef einer tech-  nischen Einheit der SS und war verantwortlich für diese Exekutionen, die  mit Lastwagen durchgeführt wurden. Von Juli 1942 bis Mai 1943 befehligte  Rauff außerdem das Einsatzkommando in Nordafrika. Er war damit beauf-  tragt, jüdische Zwangsarbeiter nach Tunis zu schaffen. Ab September 1943  führte er die SS in Milano, wo er auch an den Geheimverhandlungen teil-  nahm, die zur Kapitulation der Deutschen in Norditalien führten. 

 

		Rauff wurde am 30. April 1945 von den Westalliierten festgenommen  und am 19. Oktober 1945 in einem amerikanischen Gefängnis inhaftiert.  Er unterschrieb eine Erklärung, in der er zugab, an der Ermordung von Ju-  den mittels toxischer Gase beteiligt gewesen zu sein. Dieses Papier wurde  später bei den Nürnberger Prozessen zusammen mit einem Brief von Dr.  August Becker vorgelegt, in dem dieser die Technik beschreibt, die bei je-  ner Art der Hinrichtung verwendet wurde. Davon abgesehen erscheint der  Name Rauff einunddreißigmal in den Gerichtsprotokollen von Nürnberg.  Trotz dieser Vorgeschichte, die normalerweise strengste Sicherheitsver-  wahrung bedeuten müsste, konnte er 1947 aus seinem Gefängnis ausbre-  chen. Rauff entkam aus dem alliierten Gefangenenlager von Rimini in Itali-  en. Von dort war auch der SS-Hauptsturmführer Erich Priebke entkom-  men, wie bereits geschildert. 

 

		Später — und hier beginnt die befremdende Geschichte, die sich zudem  in weiteren Fällen wiederholt hat — nahm der israelische Geheimdienst  Rauff unter Vertrag, um Informationen über die syrische Armee zu be-  kommen. Dieser half ihm auch, von Europa nach Lateinamerika zu fliehen.  Das bestätigen vor kurzem offengelegte Dokumente der CIA. Und Rauff  sollte nicht der einzige Deutsche bleiben, der vom israelischen Spionage-  dienst angeheuert werden würde. 

 

		Laut CIA war die Person, die mit Rauff Kontakt aufnahm, Ted Cross  (David Magen ist sein echter Name). Cross war 1948 von Asher Ben-  Nathan für Spionageaufgaben unter Vertrag genommen worden. Dieser  war zu der Zeit Direktor der „Division für Spezialaktivitäten" des israeli- 
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		schen Außenministeriums.(293) Cross hatte im Zweiten Weltkrieg für den  britischen Geheimdienst gearbeitet und sprach mehrere Sprachen. Das be-  richtet die Zeitung Haaretz. 

 

		In einem Memo der CIA vom 24. März 1950 wird die Verbindung zwi-  schen dem israelischen Agenten Edmond (Ted) Cross und dem National-  sozialisten Janos Walberg erwähnt. In einem Abschnitt wird gesagt: „ Der  Einsatz des erwähnten (Walberg) für den israelischen Geheimdienst wird an-  gepasst an die Punkte aus dem Gespräch mit... (hier ist der Name von Ted  Cross geschwärzt, er taucht aber an anderer Stelle auf)." 

 

		Das Dokument beschreibt den Einsatz von Deutschen durch die Israe-  lis für Spionageaufgaben in arabischen Ländern. (310) 

 

		Lange nach dem Einsatz des ehemaligen SS-Standartenführers Walter  Rauff in Ägypten gestand der israelische Geheimdienst in einer offiziellen  Erklärung ein, den Nationalsozialisten eingesetzt zu haben, „dessen Posi-  tionen und Vorgeschichte in Ägypten nicht den Verdacht erwecken würden,  dass er ein israelischer Agent ist". In einem vorausgegangenen Dokument der  CIA vom Februar 1950 wird angegeben, dass Cross für Rauff die notwen-  digen Papiere zur Auswanderung nach Südamerika beschaffte, auch wenn  die Ägypten-Mission gescheitert war. Warum also hatte Israel Rauff den-  noch geholfen? Im selben Dokument wird gesagt: „Es ist nicht auszuschlie-  ßen, dass seine Anwesenheit in Syrien mit einem Auftrag Israels in Verbin-  dung stand." Rauff war definitiv in Syrien als Militärberater des Präsidenten  Husni Zaim, der zu einem Friedensabkommen mit Israel bereit war. Doch  der Staatschef musste nach seiner Entmachtung durch einen Militärputsch  das Land verlassen. (294) 

 

		Es ist nicht bekannt, was die Aufgabe Rauffs in Ägypten sein sollte,  aber seine Verbindung zu Cross öffnet Raum für Spekulationen.(295) Laut  der verfügbaren Dokumentation reiste Rauff von Damaskus nach Beirut  und von dort aus zurück nach Italien. In Genua verhalf er mehreren Deut-  schen zur Flucht aus Europa und schiffte sich selbst im Dezember 1949  nach Südamerika ein. Auf dem neuen Kontinent angekommen, ließ er sich  zunächst in Ecuadors Hauptstadt Quito nieder und gelangte 1953 nach  Buenos Aires, wo er für Präsident Perón Aufgaben zur Bekämpfung der  Kommunisten übernahm. Im Jahr 1958 reiste er nach Chile, wo er ein Jahr  später eingebürgert wurde. Rauff verwaltete zunächst ein Unternehmen 
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		der Familie Braun Menendez, dann wurde er Berater des Diktators Augu-  sto Pinochet. 

 

		Obwohl Israel die Auslieferung Rauffs von Chile forderte, „wissen wir  nicht, wie aufrichtig die Versuche Israels zur Festnahme Rauffs wirklich wa-  ren. Es ist eine Tatsache, dass Israel schon 1979 an Chile Überwachungsschiffe  geliefert hatte, danach wurden in Israel chilenische Kampfflugzeuge produziert,  und 1984 wurden immer noch Wartungsverträge erfüllt". (296) 

 

		Rauff wurde 1962 wegen eines Auslieferungsgesuchs Deutschlands in  Chile verhaftet. Der Oberste Gerichtshof wies jedoch das Ersuchen zu-  rück, und er wurde in die Freiheit entlassen. 1984 verlangten das israelische  Justizministerium und auch deutsche Gerichte die Verhaftung Rauffs. Dies  wurde ebenfalls abgelehnt mit der Begründung, man würde nur dann ge-  richtlich gegen den kriminellen Nationalsozialisten vorgehen, wenn neue  Strafsachen gegen ihn vorgebracht würden. Im selben Jahr, in dem der  größte Druck hinsichtlich seiner Verhaftung ausgeübt wurde, informierte  die Pinochet-Regierung, Rauff sei im Mai an Lungenkrebs gestorben. Man  inszenierte sogar eine Beerdigung und bestattete einen leeren Sarg auf dem  Friedhof von Santiago de Chile. Ein paar Meldungen wiesen darauf hin,  dass es sich dabei um eine Farce handelte, um die Justiz zu täuschen, und  dass der deutsche Offizier weiterhin in Chile lebe.'297 ' 

 

		Gar nicht so verfeindet 

 

		Wie man heute weiß, wurden die Dienste des NS-Kriminellen Rauff Ende  der 1940er Jahre von der israelischen Regierung in Anspruch genommen.  Am 14. Mai 1948 wurde der Staat Israel gegründet. 

 

		Shalhevet Freier, der damals Chef des Politikbereichs des Ausländi-  schen Dienstes Israels war, gab zu, dass er Rauff in Italien kontaktiert hat-  te. Dieses Eingeständnis machte er bei einem Interview mit Shlomo Nak-  dimon für die Zeitung Yedioth Ahronoth. Der jüdische Funktionär, der in  den 1970er Jahren Direktor der Atomenergiebehörde war, erzählte dabei,  wie er den kriminellen Deutschen in Italien ausfindig machte, nachdem  Bekannte von einem „dicken Fisch" gesprochen hatten, der von Syrien ge-  kommen sei und den man als Ralif kannte - sein richtiger Name war jedoch  Rauff. 
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		Nach den Dokumenten der CIA kam Rauff im November 1949 von  Beirut nach Rom. In Syrien hat er auch für den Britischen Geheimdienst  gearbeitet. Freier stellte sich Rauff als Gesandten des israelischen Geheim-  dienstes vor. Rauff erklärte sich auf seine Anfrage hin bereit, für die Israelis  eine Informationsschrift über die syrische Armee zu verfassen. 

 

		„Wenn er keine Antwort wusste, musste Rauff nur seine Bekannten in Sy-  rien anrufen, um nähere Informationen zu bekommen", sagte Freier. Die is-  raelische Regierung bezahlte Rauffs Dienste und beglich alle Unkosten.  Asher Ben-Nathan, der eine Zeitlang eine wichtige Funktion im israeli-  schen Verteidigungsministerium hatte und außerdem israelischer Botschaf-  ter in Deutschland und Frankreich war, bestätigte, dass Freier Rauff an-  warb. Er habe es ihm aber erst mitgeteilt, nachdem der Vertrag schon ge-  schlossen war. Ben-Nathan glaubt heute, dass der Kontakt zu Rauff ein  Fehler war, gibt aber zu, von ihm wertvolle Informationen bekommen zu  haben/310 ' 

 

		Wir können also hieraus schließen, dass die israelische Regierung - die  immer mit Finanzierung aus und in Abstimmung mit den USA gearbeitet  hat - paradoxerweise mindestens einen NS-Offizier unter Vertrag genom-  men hat. Und das wohlwissend, dass er ein Kriegsverbrecher war, dem die  Ermordung von Juden angelastet wurde. Dieser Fall ist belegt, genauso wie  der eines weiteren Nationalsozialisten, der für die Israelis gearbeitet hat,  wie in den zuvor zitierten CIA-Dokumenten bestätigt wird: Janos Wal-  berg. Es wäre noch interessant herauszufinden, ob das Ausnahmefälle wa-  ren oder ob es sich dabei um eine Strategie handelte, die noch weitere  Männer aus dem ausgelöschten Dritten Reich einschloss. 

 

		Klaus Barbie 

 

		Es überrascht, dass man heute weiß, dass der Kriegsverbrecher Klaus Bar-  bie, bekannt als der „Schlächter von Lyon", Spion der westdeutschen Ge-  heimdienste war, während er in Bolivien lebte. Das enthüllte die deutsche  Zeitschrift Der Spiegel am 19. Januar 2011. In dem Artikel wird versichert,  es gebe Beweise, dass der Bundesnachrichtendienst (BND) seine Vorge-  schichte kannte und ihn dennoch in seine Dienste nahm. „Barbie wurde  vorgeworfen, mit der Deportation von Juden in Konzentrationslager beauf-  tragt gewesen zu sein. Außerdem soll er die Deportation von Kindern aus ei- 
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		nem Waisenhaus angeordnet haben", sagte der Berlin-Korrespondent des  BBC, Stephen Evans. In Bolivien unterhielt Barbie Kontakte zu obersten  Militärs, und während der Regierung René Barrientos (1964-1969) wurde  er zum Berater für Foltermethoden und antikommunistische Techniken.  Der bolivianische Journalist und Schriftsteller Carlos Soria Galvarro, Autor  des Buches „Barbie-Altmann: Von der Gestapo zur CIA", begleitete 1983  als Reporter den Flug des gefangengenommenen Barbies nach Frankreich.  Er berichtete, der NS-Verbrecher habe dabei gesagt: „Der Krieg ist noch  nicht zu Ende!" 298 

 

		Adolf Eichmann 

 

		2005 beschwerte sich die jüdische Anti-Diffamierungs-Liga (ADL), dass  die CIA „sich weigerte, tausende Seiten über die Nazi-Kriegsverbrecher offen-  zulegen und forderte die Agentur auf, „sämtliche betreffenden Dokumente  zu veröffentlichen, wie es das Gesetz vorschreibt". Abraham Foxman, der Di-  rektor dieser Liga, erklärte, dass sechzig Jahre nach dem Krieg diese Akten  endlich offengelegt werden müssten. Doch die Antwort des republikani-  schen Senators Mike DeWine, Mitglied des Rechtsausschusses des Senats,  war Folgende: „Dieser Dienst ist nicht bereit, sämtliche Archive im Zusam-  menhang mit Verbindungen zu den Nazis freizugeben, denn er besitzt die Au-  torität zu sagen, dass manche Akten zu sensibel sind. " 

 

		Es erscheint deshalb erschreckend zu erfahren, in welcher Weise die  USA den Massenmörder Adolf Eichmann schützten, so wie sie es auch mit  hunderten weiteren Nationalsozialisten taten. Dies wurde im Jahr 2006 öf-  fentlich, nachdem in Washington 27.000 Dokumente aus dem Nationalar-  chiv freigegeben wurden. Deren Inhalt bezieht sich auf das Verhalten der  CIA nach dem Zweiten Weltkrieg. 

 

		Die Dokumente belegen, dass die CIA „keinen Finger krumm machte",  um den Massenmörder Eichmann zu fassen. Das erklärte die Ex-  Kongressabgeordnete Elizabeth Holtzman der Zeitung The New York Ti-  mes. Der ehemalige Leiter der Abteilung für jüdische Angelegenheiten der  GESTAPO versteckte sich ab März 1958 in Argentinien unter dem fal-  schen Namen Richard „Ricardo" Klement. Das teilte die CIA so dem deut-  schen Geheimdienst BND mit. Die CIA und die deutsche Spionage infor- 
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		mierten Israel aber nicht über den Aufenthaltsort Eichmanns, da sie fürch-  teten, dieser könne seinerseits Hans Globke auffliegen lassen. Dieser war  damals einer der wichtigsten Berater für nationale Sicherheit des deutschen  Kanzlers Konrad Adenauer und hatte früher einen hohen Posten im Drit-  ten Reich innegehabt. Die Dokumente enthüllen auch, dass die CIA zwi-  schen 1949 und 1955 ein Netz aus deutschen Spionen aufbaute, welche  zum Teil Altnazis waren, um sie in von den Sowjets kontrollierte Gebiete  einzuschleusen. Das tat man, um für den Fall einer Invasion der Sowjet-  union in Westdeutschland vorbereitet zu sein. 

 

		Im Jahr 2010 ordnete die Bundesrepublik an, die Archive über das  Nachkriegsleben Adolf Eichmanns auch weiterhin unter Verschluss zu hal-  ten. Darin müssten nach einer Resolution des deutschen Geheimdienstes  BND Informationen hinsichtlich seiner Flucht nach Argentinien und über  die Unterstützung aus verschiedenen offiziellen Kreisen enthalten sein  (laut Spiegel online, Berlin, 11. März 2010). Die Dokumente bleiben also  weiterhin als Staatsgeheimnis eingestuft und dürfen angeblich wegen der  Nationalen Sicherheit nicht der Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden.  Geschichtsforscher vermuten, dass in der 4.500 Seiten starken Akte  über den „Architekten der Endlösung" wichtige Beweise festgehalten sind  - unter Umständen Erklärungen von Eichmann selbst, die seine Verbin-  dungen zu zionistischen Politikern oder die Hilfe seitens der Alliierten  (inklusive Deutschland) sowie des Vatikans während der Nachkriegszeit  offenlegen. 

 

		Erst kürzlich wurde bekannt, dass die deutschen Behörden den Aufent-  haltsort Adolf Eichmanns kannten, dies aber geheim hielten, wie es ein  2011 von der Bild-Zeitung abgedrucktes Dokument belegt. Das Schreiben  weist darauf hin, dass die deutschen Geheimdienste bereits 1952 Eich-  manns falsche Identität unter dem Namen Richard Klement sowie seine  Adresse in Argentinien und seine Kontakte kannten. (299) 

 

		Die aufgedeckte Dokumentation ist Teil des Materials, das laut der Ge-  schichtsforscherin Bettina Stangneth beweist, dass der deutsche Staat viele  Jahre nach Kriegsende immer noch mehrere untergetauchte Nationalsozia-  listen deckte.'300 ' 
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		Hochbegehrte Nazis 

 

		Der erste Chef des deutschen Geheimdienstes war Reinhard Gehlen, Ex-  General der Wehrmacht, der während des Dritten Reiches über seine Ab-  teilung „Fremde Heere Ost" (FHO) Informationen über die Sowjets be-  schaffte. Nach Kriegsende wurde er deshalb für die USA zum wertvollen  Verbündeten. 1946 stellte Gehlen Verbindungen zu Engländern und Ame-  rikanern her, indem er seine „Organisation Gehlen" (Org) errichtete, die  aus ehemaligen NS-Offizieren bestand, die eng mit den Vereinigten Staa-  ten zusammenarbeiteten. Im Jahr 1956 wurde in Deutschland unter Kon-  rad Adenauers Kanzlerschaft der Bundesnachrichtendienst (BND) ge-  gründet, als Auslandsabteilung des deutschen Geheimdienstes. 

 

		2010 kamen bei der Offenlegung mehrerer vertraulicher Akten des  BND ein paar beunruhigende Fakten ans Licht: Etwa 200 der 2.450 Unter-  gebenen Gehlens hatten eine nationalsozialistische Vergangenheit. Von 146  überprüften Spionen mussten 71 ihren Posten räumen, wegen „nachweisli-  cher Beteiligung an Gewaltdelikten der Nationalsozialisten ". In den Archiven  des BND befinden sich zirka 15.000 Akten, jede mit ungefähr 200 Seiten  Umfang. Bis heute wurden nur etwa 5.000 von Chronisten untersucht. 

 

		Hitler als „zweitrangiges Thema " 

 

		Wenn das alles so abgelaufen ist, warum sollte es dann unglaubwürdig sein,  dass Hitler entkommen ist? Ist es nicht viel erstaunlicher, dass es Abkom-  men gab, die den Deutschen die Flucht und ihre Integration in amerikani-  sche Dienste ermöglichten? Erscheint es nicht abwegiger - und es gibt Be-  weise dafür -, dass Nationalsozialisten für den Mossad gearbeitet haben,  obwohl gesagt wurde, sie würden von Simon Wiesenthal als Kriegsverbre-  cher gesucht? 

 

		Wenn also all dies so verlaufen ist, dann ist Hitlers Flucht ein zweitran-  giges Thema, nahezu ohne strategische Bedeutung. Auch wenn es spekta-  kulär ist zu wissen, dass sein Selbstmord in Wirklichkeit nur eine Finte  war. Das wichtigste Faktum für das Weltgeschehen ist, dass man für den  Kalten Krieg die Nationalsozialisten rettete und die Westmächte sie für die  Konfrontation mit der Sowjetunion erneut einsetzten. Hitler spielte hier- 
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		bei keine Rolle. Er war ein alter Mann, der sich am Ende der Welt versteckt  hielt, ohne politisches Gewicht oder reelle Machtbefugnisse. 

 

		Das Abstrakte an der ganzen Geschichte ist nicht die Flucht Hitlers,  sondern dass man uns diese Informationen über mehr als ein halbes Jahr-  hundert vorenthalten hat. Tröpfchenweise - wie wir beispielsweise heute  die Fakten über Eichmann und Barbie sowie weitere Nationalsozialisten  wie den SS-Mann Karl Hass kennen, die für die CIA arbeiteten - sickern  diese Informationen durch, die zeigen, dass hier die Wirklichkeit die Fikti-  on übersteigt. 

 

		Hitlers Ende 

 

		Im Jahr 1945 kam Hitler nach Argentinien. Während der ersten Jahre lebte  er ungestört mit Eva Braun in Patagonien, fernab vom Weltgeschehen.  Doch er blieb in den folgenden Jahren nicht unbeweglich an einem Ort  versteckt. Ganz im Gegenteil - er reiste herum, nahm an Versammlungen  teil und war wahrscheinlich auch in den Nachbarländern wie zum Beispiel  Chile, Paraguay oder Brasilien unterwegs. Er traf sich auch, wie wir gese-  hen haben, mit dem Ex-Präsidenten Kroatiens Ante Pavelic sowie mit den  Staatschefs Juan Domingo Perön (Argentinien) und Alfredo Stroessner  (Paraguay). Die Ankunft Bormanns in Argentinien, der fast drei Jahre nach  dem Führer ankam, beschleunigte das Entstehen von Verrat und Intrigen  unter den flüchtigen Nationalsozialisten. Deren Streitobjekte waren in er-  ster Linie das nach Argentinien geschaffte Millionenvermögen der Deut-  schen, erworbener Grundbesitz, Firmen, Gold und andere Werte. Die in  Kapitel 8 zitierten Worte von Reinhard Schabelmann beschreiben diese Si-  tuation: „ Wir mussten uns nur um die Zivilperson Adolf Hitler (in Argentini-  en) kümmern. Das machten wir, und bei seinem Tod endete unser Auftrag.  Als Bormann nach Argentinien kam, nahmen die Dinge einen anderen Lauf,  und viele von uns waren sich uneins. Die Adenauer-Regierung wurde auf  wirtschaftlicher Ebene praktisch von den Amerikanern gesteuert und politisch  von Bormann, bis 1951", sagte der Mann, der nach seinen Angaben das Le-  ben Hitlers in Argentinien nach 1945 bezeugen kann. 

 

		Bormann, nach dem Krieg mächtiger als sein Chef, distanzierte sich von  Hitler. Er stellte fest, dass der Führer keine Macht mehr hatte — und nahm  diese dann selbst in die Hand. Hitler war nur noch eine Art lebende Reli- 

 

		472 

 

		quie des Nationalsozialismus. Seine strategische Bedeutung als Führer ei-  nes antikommunistischen Blocks, von dem nur ein Wort genügte, um die  Massen in Bewegung zu setzen, war nicht mehr effektiv: In der Nach-  kriegswelt waren keine wortgewaltigen Diktatoren, sondern der Besitz der  Atombombe war strategisch relevant. Die nuklearen Arsenale bestimmten  die politisch-militärische Strategie, und die politischen Führer hatten nur  sekundäre Bedeutung. 

 

		Hitler war Träger des nun zerstörten Dritten Reichs gewesen. Bormann  hingegen war der Mann, der die millionenschweren Finanzen der Exil-  Nationalsozialisten und die Verbindungen zu politischen und militärischen  Machtkreisen steuerte. Dies beinhaltete verdeckte Beziehungen zu den  Amerikanern und sicherlich auch gleichzeitig zu den Sowjets. Nach dem  Fall Peróns durch die Militärrevolution 1955 verließen viele Nationalsozia-  listen Argentinien und gingen nach Paraguay, wo auch der entmachtete ar-  gentinische Präsident Zuflucht suchte, nachdem er aus Buenos Aires flie-  hen musste. (Perón entkam an Bord eines paraguayischen Kriegsschiffs aus  Argentinien.) 

 

		Nach den Recherchen von Jan van Heising und Stefan Erdmann, die Sie  gleich im Anschluss lesen werden, ist es ziemlich sicher, dass der „Führer"  selbst sich ebenfalls eine Zeit lang in Paraguay aufhielt, welches von dem  deutschstämmigen Diktator Alfredo Stroessner regiert wurde, einem glü-  henden NS-Verehrer. Stroessner nahm bedeutende Nationalsozialisten in  seinem Land auf und war unter anderem mit Martin Bormann, Hans-  Ulrich Rudel, Otto Skorzeny und Dr. Josef Mengele befreundet. 

 

		Laut der Schilderung des paraguayischen Historikers Mariano Llano rei-  ste Hitler „über Posadas-Encarnación" nach Paraguay ein und hielt sich  dann im Gebiet von Itapua auf. Er soll dort eine Weile im Haus des über-  zeugten Nationalsozialisten Alban Krug gewohnt haben, einem Händler  aus der deutschen Kolonie Hohenau. Er wurde anscheinend auch von dem  Weißrussen Alexander von Eckstein geschützt und ebenso von Werner  Jung. Laut Llano wurde Hitler außerdem im Jahr 1961 von einer Frau von  Schmeling dem mächtigen General Emilio Díaz de Vivar vorgestellt, in ei-  nem Landhaus des paraguayischen Militärführers.'301 ' 

 

		Es bleibt herauszufinden, was dann mit Hitler geschah. Wie verbrachte  er seine letzten Tage? Wie und wo starb er? Was wurde aus Eva Braun? Das  sind Fragen, auf die es Antworten gibt. Die FBI-Akte Hitlers wurde 1970 
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		geschlossen. Und laut Frau Gamero hat er noch 1964 mit Frau Eichhorn  telefoniert. Zwischen diesen beiden Daten wird er dann wohl verstorben  sein. Ich recherchiere gerade bezüglich Hitlers Ende und dem Verbleib sei-  ner sterblichen Überreste. Die ersten Ergebnisse hierzu sind in diesem  Buch nicht enthalten, da ich glaube, noch genauere Informationen zum  Nachweis des wirklichen Todes Hitlers zu bekommen. 

 

		Das ist keine leichte Aufgabe. Dabei muss ich erneut gegen die Strö-  mung der offiziellen Geschichtsschreibung anrudern und die Schweigeab-  kommen der Regierungen und aller weiterer Mitspieler durchbrechen. Wie  einfach könnte man mehr über Hitlers Leben und Tod erfahren, wenn die  westlichen Geheimdienste endlich ihre vertraulichen Informationen freige-  ben würden! 

 

		Laut der offiziellen Geschichtsschreibung hat nie ein U-Boot-Konvoi  den Atlantik überquert, um bei Kriegsende mit wertvoller Fracht und  wichtigen Personen an Bord nach Patagonien zu gelangen. Es gab auch nie  einen Pakt zwischen Deutschen und Amerikanern, und — damit das klar-  gestellt ist und niemand auf andere Gedanken kommt — Hitler und Bor-  mann starben beide 1945 in Berlin... 

 

		Warum an der wahren Geschichte zweifeln? Wenn wir diese drei offizi-  ellen Darstellungen, welche die Flucht der wichtigsten Vertreter des Drit-  ten Reichs verbergen, als unanfechtbar betrachten, dann ziehen wir eine  Schlussfolgerung wie bei einem Kinderreim: „Eins, zwei, drei - die Ge-  schichte ist vorbei." 

 

		Doch bei der anderen  Geschichte, die in diesem  Buch dargestellt und durch  eine Vielzahl von Zeugen-  aussagen und Dokumenten  belegt wurde, ist das Ende  hingegen noch offen. Mit  Sicherheit werden wir eines  Tages genau erfahren, was  geschah - wenn das Lü- 

 

		gengebäude zusammenfällt,  das bis heute die Wahrheit  blockiert. 

 

 

		Abb. 173: 

 

		Hatte Hitler am Ende doch das Lachen auf seiner Seite?  474 

 

		TEIL 2 

 

		Jan van Heising und Stefan Erdmann in Paraguay 

 

		Nun, was sagen Sie jetzt? Hätten Sie erwartet, in diesem Buch von derart  vielen Augenzeugen zu erfahren und auch von Dokumenten aus den USA,  die bislang der Öffentlichkeit vorenthalten wurden? 

 

		Abel Bastis Recherchen bezüglich Hitler, aber auch der U-Boote, sind  bemerkenswert, und seine Enthüllungen wurden in Argentinien sowie in  den USA und England in mehreren TV-Dokumentationen verwendet, die  dort für einigen Aufruhr sorgten - man siehe auch die diversen Zeitungsar-  tikel, die über ihn geschrieben wurden. Bei uns in Deutschland und Öster-  reich hat man jedoch nichts davon erfahren. Wieso bloß? An der Seriosität  kann es definitiv nicht liegen... Wir selbst, die der Sache am Anfang sehr  skeptisch gegenüberstanden, sind überrascht, welche Fülle an Material vor-  liegt. Vor allem das FBI-Dokument über die Ankunft mit dem U-Boot ist  überwältigend. Es ist uns wirklich ein Rätsel, wie es sein kann, dass darüber  bislang kein deutscher Journalist gestolpert ist. Auf jeden Fall liegt alleine  mit diesem Buch genügend Material vor, um das Thema ernsthaft anzuge-  hen. Man kann es nicht einfach unter den Tisch fallen lassen... 

 

		Die zweite Reise nach Paraguay - Februar 2011 

 

		Wie in der Einleitung bereits erwähnt, hatten wir, als wir Ende 2010 quer  durch Südamerika fuhren, ursprünglich eine andere Absicht für die Reise,  hatten aber nach dem, was wir von Mariano Llano und Abel Basti erfahren  hatten, Blut geleckt. Wir behaupten sogar, es ist schwierig nach dieser Fülle  an Augenzeugen NICHT Blut zu lecken. Doch ein Buch zu einem Thema  zu lesen oder selbst etwas zu recherchieren und vor allem solche Augen-  zeugen selbst vor sich zu haben, sind zwei Paar Stiefel. Deswegen sind wir  vom 21.2. bis zum 3.3.2011 nochmals nach Asunción geflogen, um dort  selbst Augenzeugen zu interviewen, die behaupten, Hitler in Paraguay per-  sönlich angetroffen zu haben. 

 

		Dazu hatten wir fast alles von Deutschland aus vorbereiten können, da  der junge Mann, der uns in Asunción als Dolmetscher gedient hatte, hier  sehr gute Dienste leistete. Geplant waren ursprünglich drei Interviews, 
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		aber die Ereignisse hatten sich während unseres Aufenthaltes regelrecht  überschlagen, so dass es zu insgesamt sechs Interviews kam, und die unse-  rer Ansicht nach von höchstem Interesse sind. Vor allem kamen wir zu ei-  nem Originaldokument - in diesem Fall nicht Hitler betreffend, sondern  Martin Bormann —, welches sicherlich noch für einigen Wirbel sorgen  wird, denn es wird momentan wissenschaftlich (biometrisch) untersucht! 

 

		Aber beginnen wir der Reihe nach: Nachdem wir bei diesem Buch in-  zwischen bei fast 500 Seiten angelangt sind, haben wir beschlossen, unser  auf dieser zweiten Reise Erlebtes auf das Wesentliche zu komprimieren,  das heißt, dass wir hier nicht die insgesamt 12 Stunden an durchweg inter-  essantem Interview-Text abdrucken, sondern nur die wirklich wichtigen  Passagen. Das ist vermutlich auch in Ihrem Sinne. Alle Interviews wurden  auf Tonband aufgezeichnet, die Hälfte davon auch mit der Kamera mitge-  schnitten. 

 

		Mariano Llano 

 

		Am 22.2.2011 kamen wir im Hotel Cecilia in der Hauptstadt Paraguays un-  ter, das Hotel, in dem Dardo Castelluccio zufolge etliche Treffen des BND  stattgefunden haben sollen. Am 23.2. führten wir dann das erste Interview  mit Mariano Llano, dem Autor des Buches „Hitler y los Nazis en Paragu-  ay". Das Interview dauerte knapp zwei Stunden, da Herr Llano dazu ten-  diert, sehr ausschweifend zu antworten und bei Schilderungen sehr ins De-  tail zu gehen. Mariano Llano, Jahrgang 1931, arbeitete ursprünglich als  Anwalt in Argentinien und Paraguay, hat aber inzwischen etliche Bücher  über Personen von historischem Belang verfasst und sich damit in Paragu-  ay einen Namen gemacht. Llano hat selbst drei wesentliche Punkte zur  Hitler-Recherche anzuführen, die er auch in der zweiten Auflage seines  Buches, das während unseres Aufenthaltes der Presse vorgestellt wurde,  erwähnt: 

 

		1. Stroessner: Aufgrund seiner Recherche über Hitler und des Gerüch-  tes um dessen Anwesenheit in Paraguay führte er im Jahre 1954 ein  Telefonat mit Präsident Alfredo Stroessner persönlich. Folgender-  maßen beschreibt Llano das Telefonat in seinem Buch: „Ich rief ihn  (General Stroessner) am 3. November 1954 —seinem Geburtstag — 
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		an, um ihm zu gratulieren. Und auf meine Frage, ob er Hitler seinen  Schutz gewährt hatte, sagte er mir: ,Wir Paraguayer sind sehr speziell  und sehr menschlich... Gervasio Artigas, der uruguayische Magnat, der  von mächtigen Nachbarn verfolgt wurde, erhielt unseren Schutz... War-  um nicht Hitler, ein besiegter Militär, von der gesamten Welt gejagt...  Mein Freund General Peron, der unerreichte argentinische Staatsmann,  bat mich darum... Selbstverständlich habe ich eingewilligt...'" (S.397) 

 

		2. Diaz de Vivar: Mariano Llano hat uns im Interview gegenüber er-  klärt, dass es eine Frau von Schmeling gibt, die behauptet, dass Ge-  neral Emilio Diaz de Vivar mit Adolf Hitler gesprochen hat. Wir  sind bereits in Kontakt mit der Tochter der Dame... 

 

		3. Caceres: Nach Erscheinen der ersten Auflage seines Buches über  Hitler hatte sich bei Mariano Llano ein Mann namens Pedro Caceres  telefonisch gemeldet und berichtet, er habe Hitler und Eva Braun  persönlich getroffen. Mariano Llano berichtet: 

 

		„Als ich den angegebenen Ort erreichte - ein prächtiges Haus mit zwei  Etagen und Zufahrt für zwei Fahrzeuge, gelegen in einem eleganten  Stadtteil in der Nähe des Flusses Paraguay — empfing mich der Sohn,  ein Ingenieur namens Romy. Herr Caceres saß im Wohnzimmer, er  war etwa siebzig Jahre alt, und er erzählte mir Folgendes:  ,Ich war 17 Jahre alt, als ich zum obligatorischen Militärdienst eingezo-  gen wurde. Eines Tages wurde ich dem Innenministerium zugewiesen.  Das lag an den Straßen Estrella und Montevideo, mitten im Zentrum  von Asunción. Genau zur Mittagszeit befand ich mich bereits im Erdge-  schoss, neben der Treppe und unterhalb des ersten Stockwerks, wo Dr.  Edgar L. Insfrán agierte - welcher schon seit seiner Jugend Mitglied in  der Nazi-Liga gewesen war und zu jener Zeit gerade der vertraute,  starke Mann an der Seite von General Alfredo Stroessner war, welcher  von 1954 bis 1989 insgesamt 34 Jahre lang das Land regierte. Er deute-  te mit dem Finger auf uns: Sie, Sie und Sie..., werden mich begleiten,  jetzt sofort. Drei von uns wurden ausgewählt, wir waren bewaffnet. Wir  stiegen in einen Mercedes-Benz — zwei Soldaten auf dem Rücksitz und  ich vorne neben dem Minister. Wir nahmen die Landstraße 2 über San  Lorenzo, Capiatá, Itaugua, Ypacarai, Caacupé und Coronet Oviedo, 
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		in Richtung Caaguazú, nach Osten. Dann fuhren wir auf nicht asphal-  tierten Straßen weiter. Die Leute vom Ministerium für Öffentliche Ar-  beiten' bauten gerade die Straße zur Stadt Nueva Ciudad, die am Ufer  des Flusses Paraná, gegenüber von Foz de Yguazú (Brasilien) entstehen  sollte. Nach 20 km bogen wir in einen Feldweg mit roter Erde ein und  gelangten in eine Sackgasse, die vor einem großen, von Stacheldraht  umgebenen Holztor endete. Es gab dort eine große Bewegung von  Lastwagen und Soldaten. Das Hauptgebäude lag auf einem Hügel, um-  geben von dichtbelaubten Bäumen. Das Haus war im spanischen Stil  gebaut, mit geräumigen Durchgängen und einem Schornstein auf dem  Dach. Insfrán parkte 10 m vom Durchgang und ging durch die Haupt-  tür ins Haus. Nach etwa zwei Stunden kam er in Begleitung eines älte-  ren, sehr gebeugt gehenden Mannes, wieder heraus. Ich betrachtete den  Mann und unterdrückte meine Erregung, während ich leise vor mich  hin sagte: ,Das ist Hitler... das ist Hitler...!' Es gab einen Händedruck,  in seiner Begleitung befand sich auch eine blonde Frau. Dann ging es  zurück nach Asunción. Der Minister sprach während des ganzen Weges  kein Wort, er hörte Musik von Americo Scarlata von der Jesuiten-  Mission. 

 

		Das war im Jahr 1960, ich war 1959 in die Armee eingetreten, und ich  hatte schon fast meine obligatorischen zwei Jahre Militärdienst abge-  dient. Ich bin am 27. April 1943 geboren, mein Name ist Pedro Cdce-  res, Familienname väterlicherseits Cáceres, mütterlicherseits Latourre-  re. Ich habe nie jemandem davon erzählt. Stroessner und Insfrán regier-  ten dreißig weitere Jahre mit eiserner Hand. Ich bewahrte absolutes  Schweigen, bis ich Mariano Llano alles berichtete. " 389) 

 

		Dieser Pedro Cáceres und seine Geschichte waren es, die Stefan und  mich ursprünglich dazu bewogen hatten, der Sache „Hitler in Südamerika"  überhaupt weiter nachzugehen. Es ging hier also um einen direkten Augen-  zeugen, der behauptete, Hitler von Angesicht zu Angesicht gegenüberge-  standen zu haben. Mariano Llano hatte im Vorfeld unserer zweiten Paragu-  ay-Reise mit Herrn Cáceres alles abgesprochen und uns erklärt, dass dieser  für ein Interview bereitsteht und auch im Anschluss daran mit uns zusam-  men zu diesem erwähnten Anwesen fährt, wo sich Hitler und seine Frau  aufgehalten haben sollen, und wir dort auch filmen können. 
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		Abb. 174 oben: Jan van Heising und Stefan Erdmann mit Mariano Llano 

 

		Abb. 175 unten: ...im Interview mit Pedro Cäceres 
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		Pedro Cáceres 

 

		So trafen wir uns am 24.2.2011 mit Pedro Cáceres bei ihm zuhause (in der  Calle Alferez Silva Nr. 1747, Ecke Gobernador Irala in Asunción) und wa-  ren mehr als gespannt auf dieses Zusammentreffen. Mit bei diesem Treffen  waren Mariano Llano und unser Übersetzer. Gleich als wir hereinkamen,  wurden wir sehr freundlich begrüßt - die ganze Familie war anwesend —,  und wir waren guter Dinge. Wir kamen noch im Stehen gleich zum Thema  und fragten, ob er tatsächlich Hitler getroffen habe. Cáceres nickte ganz  eifrig mit dem Kopf und erklärte: „Ich sehe das heute noch vor meinen Au-  gen, als wäre es gerade erst geschehen." Auf Stefans Frage, ob er sich wirklich  sicher sei, dass es Hitler und nicht irgend ein anderer Deutscher mit militä-  rischem Rang war, hob er die Arme und erklärte mit großer Geste, „dass ja  wohl jeder wusste, wie Hitler aussah, und dass es da überhaupt keine Ver-  wechslungsmöglichkeit gab!". 

 

		Nun waren wir richtig heiß auf das Interview und wollten alles im De-  tail erfahren. Also fragten wir nach diesem etwa 10-minütigen Vorge-  spräch, ob wir nun die Kameras und unsere Aufnahmegeräte aufbauen  könnten, als Herr Cáceres und sein älterer Sohn, der Ingenieur Romy  Cáceres, das Gesicht verzogen und mit abweisender Haltung erklärten,  dass es hier und heute kein Interview geben werde. 

 

		Wie bitte? Wir schauten uns an - ebenso Mariano Llano. Es war doch  vereinbart, dass wir hier mit Kameras aufkreuzen werden, um ein Interview  mit ihm zu führen - das war ja auch schriftlich mit Llano im Vorfeld ver-  einbart worden. Jetzt ergriff Cáceres' Sohn Romy das Wort und erklärte:  „Ich bin Freimaurer und bin gegen dieses Interview." Und Pedro Cáceres  selbst schloss sich an: „Ich bin Anwalt und habe auch jüdische Klienten, das  gibt nur Ärger." 

 

		Nicht nur überrascht, sondern auch etwas verärgert erwiderten wir: 

 

		iyAber Sie haben doch Mariano Llano mit Ihrem Namen ein Interview für  sein Buch gegeben, das gerade veröffentlicht wurde, was soll das denn für einen  Sinn ergeben? Die Geschichte ist damit doch bereits an der Öffentlichkeit...  Was macht es da für einen Unterschied, ob es noch zusätzlich von uns gefilmt  wird?" 
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		Keine Chance! Er blieb dabei und wurde jetzt auch etwas unfreundli-  cher. Auch sein Sohn wiederholte noch einmal, dass hier nichts gefilmt  wird. Nach weiterem Diskutieren kamen wir aber dann doch an den Punkt,  dass wir zwar nicht filmen, das Interview aber mit dem Diktiergerät auf-  zeichnen durften. Doch was sich dann abspielte, war eine Farce. Cáceres  erzählte seine Geschichte, aber jetzt mit erheblichen Abweichungen. Er  meinte: „Ob das Hitler war, kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Vielleicht  war er es, vielleicht auch nicht. Ich konnte ihn nicht so genau sehen!" Und die  Wachleute waren plötzlich nicht mehr „blond und blauäugig", wie er es im  Vorgespräch beschrieben hatte. Allerdings erwähnte er jetzt ein Detail, das  er Mariano Llano gegenüber noch nicht erwähnt hatte, nämlich dass auf  dem Anwesen zwei Helikopter standen. 

 

		„Ja, gibt es denn das?", dachten wir. Wir hörten uns das noch etwa 15  Minuten an und brachen das Gespräch dann ab. Wir kamen uns vor wie im  falschen Film. Wir fragten Llano, der ja mit dabei saß, was das denn soll, er  hatte ja schließlich diesen Interview-Termin möglich gemacht und die Er-  klärung von Cäceres erhalten, dass wir das Gespräch aufzeichnen dürften.  Llano war auch ratlos und verstand die Welt nicht mehr. Interessant war  aber dann doch, was uns Mariano Llanos Enkel erzählen konnte, der ihn  mit dem Auto hergebracht hatte und vor dem Haus wartete. Der erzählte  uns nämlich, dass Pedro Cáceres' zweiter Sohn hinter einem der Fensterlä-  den vor dem Haus stand und das ganze Gespräch mitverfolgt hatte, nach  dem Motto: Aufpassen, dass der Vater ja nichts Falsches sagt." 

 

		Mit etwas Abstand sind wir heute, drei Monate nach dem Besuch bei  Cäceres, der Meinung, dass es wohl die Söhne waren, die auf den Vater -  der ja eingangs noch ganz euphorisch war — eingewirkt hatten. Aber wie  dem auch sei, als Zeuge war er unbrauchbar geworden, da er nun nicht  mehr zu dem stand, was er Llano im Interview für dessen Buch schilderte.  Sie können sich vorstellen, dass wir an diesem Abend geknickt ins Ho-  tel zurückkamen. Unser Hauptaugenzeuge hatte einen Rückzieher ge-  macht. Aber es war noch nicht aller Tage Abend. Es sollte auf unserer Rei-  se noch einige Überraschungen geben... 
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		Rainer TiIch 

 

		Nachdem nun auch der Ausflug zu dem angeblichen Wohnsitz Hitlers  ausgefallen war, fiel Jan ein Mann ein, den ihm Abel Basti vor unserer Ab-  reise noch genannt hatte und der vielleicht interessant sein könnte: Rainer  Tilch. Wir erreichten ihn sofort und vereinbarten für den nächsten Tag ein  Treffen für ein kurzes „Antast-Gespräch" - schließlich kannten wir uns ja  noch nicht, und Rainer Tilch wusste ja nicht, was unser Anliegen für den  Besuch in Asunción war. Und dieser Rainer Tilch, der vor 23 Jahren nach  Paraguay ausgewandert war, sollte gleich mehrere Überraschungen für uns  parat haben. Herr Tilch ist sozusagen ein wandelndes Lexikon, was offen-  bar auch mit seinem Beruf zusammenhängt. Er ist Journalist und hatte 13  Jahre für die deutschsprachige Zeitung „Neues für alle" gearbeitet. Aus dem  fast dreistündigen Gespräch möchten wir folgende Ausschnitte präsentie-  ren: 

 

		Sehr geehrter Herr Tilch, als Journalist sind Sie eines Tages darüber ge-  stolpert, dass Hitler und Bormann in Südamerika waren? 

 

		„So ist es. "Zum Teil hatte ich schon Informationen vom Beginn der 1990er  Jahre von zwei Deutschen, die ich damals aber nicht ernst genommen hat-  te. Der eine war Professor Karl Bauer aus Ytú bei Caacupe. Er war ein  überzeugter Nazi, ein Weißrassist. Er war Wissenschaftler (Ornithologe)  gewesen und ist Mitte der 1990er Jahre gestorben - leider. Den hätte man  heute nochmals dazu befragen können. Und dieser hatte mir damals er-  zählt: Er kenne Leute aus Altos, die mehr darüber wissen, also über Hitler.  Es ging um alte Deutsche. Wir könnten einen Sonntag dort hinfahren und  uns mit diesen treffen. Aber ich hatte damals soviel um die Ohren, mit der  Arbeit und privat, so dass das niemals stattfand... Ich habe es auch nicht  ernst genommen. 

 

		Ein anderer Deutscher, ein Hermann Rademacher, den ich hier kennenge-  lernt hatte, hat mir auch davon berichtet. Das war zu der Zeit, als Stroess-  ner gerade gestürzt worden war. Er hat mir auch erzählt, dass er viele alte  gute Deutsche beschützt hatte. Und das ging sogar soweit, dass sogar Hitler  hier in Paraguay war. Ich fragte ihn, woher er das wisse, worauf er meinte:  Er wäre Immobilienagent, hätte Kontakte nach San Bernardino und nach  Altos, würde Besitztümer von Österreichern, Deutschen und Schweizern 
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		verwalten — und er könnte mir Leute präsentieren, die darüber mehr  wüssten." 

 

		Das war wann? 

 

		„Das war so 1991/92. Er wurde etwas später von einem Betrunkenen in  einer Bar über den Haufen geschossen und war tot." 

 

		Wie ging es dann weiter? 

 

		„Während meiner Zeit bei ,Neues für alle' habe ich viele Gespräche mit  dem Herrn Janz geführt, dem Herausgeber der Zeitung. Herr Helmut Janz  war ein Mennonit, gehörte der Mennonitenbrüdergemeinde an und war  1943 in Sibirien geboren worden. Den aufsässigen Mennoniten, die sich  Stalin nicht gefügt hatten, wurde neben dem autonomen Gebiet der Juden  im Fernen Osten ein Gebiet zugewiesen, wo sie hin verbannt wurden. Als  der Krieg zu Ende war, sind viele Mennoniten wie auch Juden in die  Mandschurei geflüchtet. Von dort ging Janz mit anderen Mennoniten nach  Kanada und 1947 dann nach Paraguay, mitten in den Bürgerkrieg. Und  hier wurde den Mennoniten dann ein Gebiet zugewiesen, im Gran Chaco,  die heutige Kolonie ,Fernheim'. Dort wuchs er auf, wurde Prediger, hat  später eine Frau geheiratet, auch eine Mennonitin. Und als junger Mann  hatte er zunächst eine Hühnerfarm in Lambare und wurde dann Privatse-  kretär des deutschen Botschafters Dr. Hubert Krier. Helmut Janz sah zwar  wie ein richtiger Germane aus, hatte aber eine jüdische Großmutter, was  allerdings kaum jemand wusste... 

 

		Als Privatsekretär des deutschen Botschafters hatte er die Aufgabe, viele alte  Nazis in Paraguay zu betreuen, die nicht mehr arbeitsfähig waren und ir-  gendwie von der deutschen Botschaft Geld bezogen. Er musste das Geld  persönlich überbringen, sie fragen, was sie denn nötig hatten, darunter auch  einen Heinrich M. Müller (, Henry'), der auch verschiedene Artikel für un-  sere Zeitung geschrieben hat. Das war ein Mann, der immer von sich sagte,  dass er ein hoher SS-Offizier war und nach dem Krieg in 28 Ländern ge-  wesen sei. Er war dann in Bariloche. Er ist dann auch öfter noch dort hin  gereist — und starb eines rätselhaften Todes. Er bekam eines Tages Besuch  von zwei jungen Deutschen. Er ging mit ihnen baden an den Lago Ypaca-  rai in der Nähe von San Bernardino. Er kehrte zurück, fühlte sich unwohl,  legte sich ins Bett und starb. Auf einmal blähte er sich schrecklich auf, und 
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		man vermutete eine Vergiftung. Die beiden Deutschen wurden verhaftet,  und der Herr Janz wurde von Herrn Sabino Augusto Montanaro, dem  Innenminister, vorgeladen und gefragt, was er davon hielte. Dann wurden  alle Güter des Herrn Müller eingezogen und verschwanden. Müller wurde  beerdigt und einige Zeit später auf Gesuch einer ausländischen Regierung  wieder exhumiert." 

 

		Wann war das? 

 

		„Moment, das war nach 1980, um 1984/85, da er damals noch für unsere  Zeitung geschrieben hat. Ich habe alle seine Originalartikel mit Datum ko-  piert. " 

 

		Sie sprechen aber nicht von GESTAPO-Müller? 

 

		„Ich weiß es nicht." 

 

		Es ist ja eher unwahrscheinlich, dass er sich unter seinem richtigen  Nachnamen hier niederließ... 

 

		„Man weiß von fünf höheren SS-Offizieren, die Heinrich Müller hießen.  Wo er herkam, hatte er nie gesagt. Er hat nur immer wieder zu Janz gesagt:  ,Helmut, eines Tages wirst Du wissen, wer ich war.' Aber es ist nie einge-  troffen. Er wurde also exhumiert, autopsiert und irgendwo begraben, wobei  Herr Janz nicht mehr wusste, wo. Herr Janz hatte dann von Montanaro  einige Bücher reklamiert, die er Müller geliehen hatte, darunter ein für ihn  sehr wertvolles, doch der Innenminister meinte, es tue ihm schrecklich leid,  aber es sei alles eingezogen worden. Wer dieser Mann letztendlich war, das  wusste er auch nicht. Aber es gibt über ihn noch eine interessante Geschich-  te, die zeigt, dass diese Leute keine Angst hatten. Als Müller damals hörte,  dass Beate Klarsfeld nach Paraguay gekommen war, um hier nach Josef  Mengele zu suchen, und die Angewohnheit hatte, jeden Tag die Geschäfte  der Juden an der Calle Palma aufzusuchen, um sie zu befragen, was sie  denn wussten, da sagte Müller zu Janz, er wolle diese Frau mal aus der  Nähe sehen und ist mit ihm auf die Calle Palma gegangen und hat gewar-  tet. Aber sie ist nicht gekommen. Das heißt, er hatte keine Angst, er war  sich seiner Sache sicher und konnte sich frei bewegen — wie Mengele auch.  Ich habe auch einen Zeugen, der in meiner Nachbarschaft wohnt, der Men-  gele von seiner Arbeit auf dem Landsitz von Stroessner in Fernando de la 
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		Mora her kannte, wo der Mengele zu Hause war. Er war der Leibarzt von  Stroessners Sohn Alfredito, der kränklich und drogenabhängig war. Er hat-  te ihn fest im Griff, und Stroessner war ihm sehr dankbar dafür, deswegen  wurde er beschützt. Mengele hatte mal einen Streit mit einem Juden und  hat ihm eine runtergehauen, aber Stroessner hat alles unterdrücken lassen.  Stroessner hat immer gesagt:,Mengele ist nicht hier' (in Paraguay). Er war  aber hier, und es ist dokumentarisch klar bewiesen, es existieren Kopien,  die belegen, dass er als Dr. José Mengele die paraguayische Staatsbürger-  schaft bekam. (Abb. 179 und 180) Also alle diese Leute hatten keine  Angst." 

 

		Und wie kamen Sie dann doch dazu, sich näher damit auseinanderzuset-  zen? 

 

		„Ich bekam von Herrn Janz 2005 den Auftrag, eine Artikelreihe über  Stroessner und die Nazis, die nach Paraguay kamen, zu schreiben, um  wieder neue Leser für die Zeitschrift zu gewinnen. Janz sagte:, Schreib das,  das interessiert die Leute...' 

 

		Und Herr Janz hat mir auch vieles zur Verfügung gestellt, was er selber  wusste, also von seinen Kenntnissen über Stroessner, von den Mennoniten  und von den Nazis, die er über die Botschaft kannte. Und so traf Janz  auch auf Martin Bormann. Janz kannte Bormann nicht unter diesem Na-  men, er wusste auch nicht, wie er in Paraguay hieß, er hat ihn mir nur be-  schrieben als kleinen, schmächtigen Mann, um den er sich kümmern muss-  te, weil er todkrank in einer Mietwohnung in Asunción daniederlag. Aber  der Kranke war sehr wortkarg und sprach immer nur das Allernotwendig-  ste mit ihm. Nur der Botschafter hatte Zugang zu seiner Akte. Das hat mich  sehr neugierig gemacht, und ich zeigte Janz einige der wenigen Fotos, die es  von Bormann gibt, die ich aus dem Internet hatte. Und dann sagte er:  ,Donnerwetter, das ist er!' 

 

		Wenn einer der deutschen Veteranen verstorben war, so war es die Aufgabe  von Herrn Janz, alle Unterlagen und Dokumente der Person zusammen-  zutragen und nach Deutschland zu schicken. Nur im Fall Bormann war es  so, dass der deutsche Botschafter Hanns Becker von Sothen dies selber erle-  digte, unter Ausschluss des Herrn Janz, d.h. er sandte die Akten höchstper-  sönlich nach Deutschland — unter höchster Geheimhaltung. Das war im 
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		Jahre 1971. Im Jahre 1972 wurde dann bei Kabelarbeiten der Post in Ber-  lin die Leiche Bormanns, plötzlich' und,zufällig gefunden... 

 

		Dass Bormann hier war, wussten viele in der deutschen Botschaft und, wie  gesagt, der Botschafter selbst auch. Die deutsche Botschaft hat mit Sicher-  heit von all dem gewusst. Sowohl Krier wie der Hanns Becker von Sothen  oder Eckart Briest. Alle diese haben es gewusst. Zudem waren alle Diplo-  maten von Hitlers Außenminister Ribbentrop gewesen." 

 

		Und es war mit Sicherheit Bormann? 

 

		„Er muss es gewesen sein, doch er war viel älter und ziemlich kaputt. Die  Wohnung war mit Zeitung ausgelegt, denn der Mann tröpfelte. Bei all den  anderen Fällen von Nazis, die Janz besuchte und betreute, waren die Na-  men bekannt. Bei diesem einen Mann war das eben anders. Hier gab es die  höchste Geheimhaltung - von der Botschaft aus. 

 

		Der Herr Janz hat mir die Geschichte zigmal erzählt. Wir haben immer  wieder über Bormann gesprochen. Dieser Mann unterlag der höchsten Ge-  heimhaltungsstufe - der Stufe 3. Es wurde Janz von Seiten der Botschaft  nie die Identität dieses Mannes offengelegt, aber nachdem er die Fotos von  Bormann gesehen hatte, war klar, dass er es war. Er durfte auch dessen Ak-  te nicht einsehen, was er ansonsten bei allen anderen Veteranen konnte. Ich  glaube, Bormann hatte Krebs, laut Janz vermutlich Prostatakrebs. Seine  Überreste wurden aber von der Polizei Stroessners weggebracht - alles un-  ter dem Mantel der Verschwiegenheit. Janz wusste nicht, was mit den Re-  sten Bormanns geschehen ist. 

 

		Und es war mit Sicherheit 1971, denn es geschah nicht mehr unter der Lei-  tung des Hubert Krier, sondern unter Hanns Becker von Sothen, und des-  sen Amtszeit begann Ende 1970. Und er war es, der die Akten Bormanns  genommen hat und nach Deutschland schickte. 

 

		Auffällig sind der Tod, die Geheimhaltung und das Verschwinden der Ak-  ten und dann das plötzliche Auffinden der Leiche Bormanns in Berlin. Ich  persönlich traue dem Gutachten der Berliner Untersuchung nicht." 

 

		Und Sie sollten nun darüber schreiben? 

 

		„Ja. Und dann fielen mir zwei Artikel der Zeitung, Populär' in die Hände.  In diesen ging es um die Ermordung eines deutschen Ehepaars namens Me-  linson. Und das hatte mich neugierig gemacht. In den Artikeln ist die Ge- 
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		schichte beschrieben, wie sie den Paraguayern bekannt ist und wie ich sie  auch später gehört und bestätigt bekommen habe." 

 

		Und die wäre? 

 

		„Dass ein deutsches Ehepaar mit dem Namen Melinson Anfang der 1950er  Jahre dort angekommen ist und sehr versteckt gelebt hat. Und zwar auf der  Farm ,Poli', die im Besitz eines Vertrauten Stroessners war. Das war der  Oberst Basualdo, und seine Farm befand sich im Distrikt Tobati, 50 km  von der Hauptstadt Asunción entfernt. 

 

		Und hier ist der Unterschied zu dem Paar Melinson aus Tobati zu den an-  deren Nazis: die Angst, erkannt zu werden. Sie lebten völlig abgeschieden.  Es waren keine Fremden in der Gegend dort geduldet, und keiner konnte  dort den Weg passieren außer den Paraguayern. Diese verstehen nichts,  sind ignorant und haben ein kurzes Gedächtnis. Man hat die Melinsons  immer als Alemanes bezeichnet, obwohl sie einen angloamerikanischen  Familiennamen trugen..." 

 

		Und dieses Paar wurde von ihrem Hausangestellten getötet? 

 

		„Ja, mit einer Machete erschlagen. Zuerst der Mann. Und die Frau, die  jünger als ihr Mann war, wurde von ihm erschlagen, als sie flüchten wollte.  Die Toten wurden erst einige Tage später entdeckt. Moncho war der Spitz-  name des paraguayischen Hausangestellten, nur unter diesem Namen  kannten ihn die Leute. Er hatte die Stelle eines Ziehsohns angenommen. Er  war für sie die Kontaktperson nach außen. Er erledigte die Einkäufe usw..  Die Melinsons hatten ihm versprochen, er würde sie beerben. Ich weiß  nicht, ob er es selbst entdeckt hat oder ob er von irgendjemandem darauf  hingewiesen wurde, dass sie irgendwelche Wertsachen oder Gold im Haus  versteckt hatten, weil angeblich hat er nach dem Mord den Fußboden in  verschiedenen Zimmern aufgerissen. Und dieser Mensch ist verschwunden.  Man hat den Mord erst einige Tage später entdeckt. Soweit ich das recher-  chieren konnte, gehörte das Anwesen einem Coronel (Oberst). Man hatte  mir zuerst gesagt, es wäre Basualdo gewesen, der Privatpilot und Vertrau-  ensmann von Stroessner. Ihn habe ich seinerzeit persönlich gekannt; nicht  gut, habe aber mehrere Male mit ihm gesprochen - aber über andere Dinge,  weil ich ihn mit Baumaterial beliefert habe. Der Coronel hieß aber in  Wirklichkeit Arriola." 
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		Wann kamen die Melinsons nach Paraguay? 

 

		„Dem Zeitungsbericht nach Anfang der 1950er Jahre, aber die Paraguayer  haben ein schlechtes Gedächtnis. Die hatten sich vage erinnert." 

 

		Und die lebten dort ganz alleine? 

 

		„Sie lebten in dem Herrenhaus, also im Hintergrund, während vorne eine  kleine Militärgruppe gewohnt und für den Coronel aufgepasst hat. Diese  haben also alles sehr unauffällig bewacht. Die Farm Poli liegt an der Straße  von Caacupe nach Tobati, und der Ort heißt heute Aleman Cue, also ehe-  malig Deutscher'... Die Melinsons sind etwa 50 Meter hinter dem Haus be-  erdigt. Auf dem Grab steht,Ruhet in Frieden'." 

 

		Und Sie hatten nun darüber geschrieben... 

 

		„Ja, eine ganze Artikel-Serie. Das ging über Stroessners Privatleben, über  sein Verhältnis mit der Maria Estela ,Nata' Legal Zarza, dann sein Ver-  hältnis mit den Nazis — Rudel zum Beispiel. Das ist ein ganz spezieller  Fall. Rudel war in Argentinien, kam als Berater Peróns später nach Para-  guay. Er hatte absoluten Zugang zum Lopez-Palast. Das heißt, die Wach-  soldaten hatten Anweisung, den Rudel immer zu Stroessner vorzulassen -  mit seinem Holzbein —, egal womit dieser gerade beschäftigt war. Dann  schrieb ich über Bormann, über Mengele. Und schließlich über den Ver-  dacht, dass diese ermordeten Deutschen - die Melinsons - das Ehepaar  Hitler gewesen sein könnten." 

 

		Wann genau war der Mord? 

 

		„Meinen Recherchen nach im Jahre 1965. Angeblich hat Hitler im Jahre  1964, im Dezember, mit irgendwelchen Freunden in Buenos Aires telefo-  niert. " 

 

		Hatte er mit den Eichhorns telefoniert? 

 

		„Das muss ich nachschauen. Hitler hatte in Buenos Aires Freunde, vor al-  lem Pavelic, mit dem und dessen Frau er sich noch zu Peróns Zeiten ge-  troffen hat. Die Freundschaft war sehr groß zwischen Pavelic und Hitler.  Genauso wie mit Mussolini und Antonescu. 

 

		Hitler war also im Dezember 1964 noch am Leben. Der Herr Janz hat im  Jahre 1967/68 seine Stelle angetreten bei Dr. Hubert Krier. Krier ist jedes  Jahr auf das große Schützenfest des deutschen Schützenvereins nach Altos 
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		gegangen, wo der Herr Janz eine ganz wichtige Information bekam. Da  war zwar kein Hitler mehr, aber das Gerücht, dass er bis vor einiger Zeit  dort gelebt haben soll und auf irgend eine tragische Weise - Mord oder so —  umgekommen sein soll. Das heißt, dass er irgendwann zwischen 1964 und  1968 sein Ende gefunden hat. 

 

		Jedenfalls auf diesem Schützenfest trafen sich viele alte Veteranen, alte Na-  zis, die dort mit ihrem Gewehr ankamen, um den besten Schützen zu er-  mitteln. Die begrüßten sich mit Heil Hitler, und es waren also wirklich  nur gute alte Deutsche unter sich, also keine Paraguayer oder mögliche Ju-  den deutscher Herkunft, von denen es in der Gegend auch welche gab. Auf  einem dieser Feste, so erzählte mir Janz, hatte er sich von den Kriers etwas  entfernt, um andere Personen zu begrüßen, die er von der Botschaft her  kannte. Und so wurde er von einem anderen Deutschen eingeladen, mit  ihm ein Bier zu trinken, kam mit ihm ins Gespräch, über Deutschland,  über die Politik, die Geschichte, und dann sagte irgendwann der Herr  Janz, dass ihm an Hitler nicht gefallen habe, dass er sich einfach feige da-  vongemacht habe durch Selbstmord. Und dann entgegnete der Gesprächs-  partner, dass das alles Müll wäre, Hitler entkommen sei und die letzten  Tage seines Lebens in Paraguay verbracht habe. Der Herr Janz hat das  aber nicht glauben wollen. Dann entgegnete der Mann, dass es noch andere  gäbe, die das wüssten. Dann wollte Herr Janz wissen, wie Hitler denn zu  Tode gekommen sein soll, woraufhin der Mann meinte, er wisse es nicht  genau, habe aber gehört, dass man ihn wohl umgebracht habe.  Und dieser Mann sagte zudem, er habe selbst erlebt, auf einem Fest dieses  Schützenvereins, dass ein Paar hereingekommen ist mit einer deutschen  Familie, ein alter Mann mit kurzem weißem Haar und einer weit vor-  springenden spitzen Nase, der eine ausgesprochen starke Ähnlichkeit mit  Hitler hatte. Das war ihm sofort aufgefallen. Dieser war in Begleitung ei-  ner ungefähr 50-jährigen blonden Frau. Der Mann trug einen Anzug mit  Schlips, die Frau trug ein Kostüm. Und das Auffällige war, sie haben sich  nicht direkt in die Mitte gesetzt, sondern irgendwo an den Rand und dort  eine Kleinigkeit gegessen. Und viele der alten Recken wären dann nach-  einander unauffällig aufgestanden, wären zu dem alten Mann hingegangen,  hätten ihn militärisch gegrüßt und ihm danach die Hand gereicht, und er  habe mit etlichen Leuten gesprochen. Später hatte sich der alte Mann mit  der Familie dann wieder zurückgezogen. 
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		Er hatte dann andere Personen gefragt, wer das denn sei und bekam als  Antwort, dass das wohl ein hohes Mitglied der deutschen Reichsregierung  zur Zeit des Zweiten Weltkriegs gewesen wäre. Andere sagten, es gäbe Ge-  rüchte, es wäre Hitler selbst gewesen mit seiner Frau.  Der Mann von der Botschaft hieß Ronnebeck oder so. Und er erwähnte  Herrn Janz gegenüber, dass dieser alte Mann keinen Schnurrbart getragen  hatte. 

 

		Diese Geschichte ist recht eindeutig. Was den Fall Melinson angeht, so ist  allerdings nichts bewiesen. Das ist nur meine Arbeitstheorie..." 

 

		Wann ist Herr Janz gestorben? 

 

		„Das war 2007. 

 

		Da fällt mir noch eine kleine Episode ein: Einer unserer Söhne, der das  Geschäft in Caacupe leitet, ist mit einem Kunden, einem paraguayischen  Rechtsanwalt in mittleren Jahren ins Gespräch gekommen - über Deutsch-  land, über die Politik, über Stroessner und die Nazis. Und plötzlich sagte  dieser Rechtsanwalt:,Hitler hat ja in Tobati gewohnt.' Und mein Sohn hat  gesagt: ,Ja, soweit ich weiß schon.' ,Ja', erwiderte der Rechtsanwalt, ,en  Tobatí, en Tobatí detrás del Cerro (in Tobati hinter dem Hügel)'. Dann  hat mein Sohn gefragt, woher er das wüsste, und der Rechtsanwalt meinte,  von seinem Vater. Das heißt, auch im paraguayischen Volk stößt man im-  mer wieder auf diese Information. Aber hier hat mich vor allem die genaue  Angabe überrascht, denn das ist der Felshügel neben dem Anwesen, wo die  Melinsons lebten." 

 

		Hier muss ich ergänzend hinzufügen, dass wir bereits bei unserem er-  sten Paraguay-Besuch von unserem Kontaktmann in Asunción die Ge-  schichte gehört hatten, dass Hitler und Eva Braun von ihrem einheimi-  schen Hausangestellten mit einer Machete erschlagen und in der Nähe von  Tobatí beerdigt worden sein sollen. Dieser Kontaktmann erklärte damals,  dies in einer Zeitung gelesen zu haben, konnte sich jedoch nicht mehr er-  innern, in welcher. Bereits beim ersten Mal, als wir von dieser Geschichte  hörten, waren wir mehr als skeptisch und fanden auch nichts in den Archi-  ven der Zeitungen ABC color oder Ultima Hora dazu. Nun kam bei diesem  Gespräch aber heraus, dass es Rainer Tilch war, der die Geschichte verfass-  te und es die Zeitung „Neues für alle" war, die sie veröffentlichte. 
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		Abb. 176 oben: Stefan Erdmann mit Rainer Tilch auf dem Anwesen der  Melinsons 

 

		Abb. 177 unten: Jan van Heising und Stefan Erdmann am Grab der Melinsons  491 

 

		Nachdem wir nun also die komplette Geschichte aus erster Hand erfah-  ren hatten, waren wir noch mehr davon überzeugt, dass dies eine falsche  Fährte war. Dennoch fuhren wir am nächsten Tag mit Rainer Tilch zu dem  Ort, wo das Ehepaar Melinson gewohnt hatte. Es war eine zirka einein-  halbstündige Fahrt, bis wir an einem von der Hauptstraße etwas zurückge-  legenen Anwesen ankamen, wobei es sich hierbei nicht um das Haus der  Melinsons handelte, sondern um das für die damaligen Angestellten und  Wachleute. Man musste zuerst einen Fluss überqueren, um zu dem kleinen  Haus zu gelangen, das inzwischen teilweise zerfallen und vom Urwald  umwachsen ist. An diesem Tag war jedoch aufgrund der anhaltenden Re-  genfälle der Fluss derart angestiegen, dass wir diesen nicht passieren konn-  ten, sondern mit dem Auto nochmals eine Dreiviertelstunde weiterfahren  mussten, um von der Rückseite an das Haus heranzukommen - was dann  auch noch mit einem 30-minütigen Fußmarsch bei strömendem Regen  (ohne Regenschirm) verbunden war. Um es kurz zu machen: Wenn man  das Anwesen von Inalco, nahe Bariloche (Abb. 70) mit diesem vergleicht  (siehe Foto im Farbteil), ist das ein Unterschied wie Tag und Nacht. Inalco  ist ein Anwesen vom Allerfeinsten und erinnert in der ganzen Art, wie es  gelegen ist und die Häuser gebaut und angeordnet sind, an den Königssee,  nahe Berchtesgaden. Und diese Hütte hier in Paraguay passte überhaupt  nicht dazu. Was aber vor allem gar nicht Hitler entspricht, ist die Beschrei-  bung des Hausangestellten der Familie Melinson, der ein paraguayischer  Einheimischer war. Hitler hatte in allen anderen Beschreibungen über seine  Wohnorte durchweg Deutsche als Wach- oder Hauspersonal. Diese Ge-  schichte war also für uns nicht schlüssig. Als wir aber dann auch noch das  Grab sahen (Abb. 177), so war für uns klar, dass hier irgend ein deutsches  Ehepaar liegen musste, aber nicht Adolf Hitler. Das Grab passt einfach  nicht zu einem der mächtigsten Männer der Weltgeschichte. Zudem wider-  spricht die Ermordung der Frau Melinson den Aussagen der drei Zeugen,  die behaupten, Eva Braun würde heute noch leben - zumindest bis 2009.  Fazit: Herr Tilch hat hier tief geschürft und eine mehr als spannende  Geschichte zu Tage gefördert, aber die hier beerdigten Personen sind nicht  Hitler und Eva Braun, sondern eher eine im Dritten Reich hochgestellte  Person mit seiner Frau. Spannend war jedenfalls Herrn Tilchs Schilderung  um Martin Bormann und Herrn Janz, die kurz nach diesem Treffen durch  einen dokumentarischen Beweis Bestätigung finden sollte. 
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		Der Ausweis von Martin Bormann 

 

		Unser Kontaktmann in Asunción — das wurde in der Einleitung bereits  erwähnt — hat Beziehungen zu allen möglichen interessanten Personen. So  trafen wir am 23.2.2011 einen Herrn im Hotel Cecilia (Abb. 178), der uns  interessante Dokumente aus dem Polizeiarchiv in Asunción zeigte. Dabei  handelte es sich um die paraguayische Einbürgerungsurkunde von Josef  Mengele und den paraguayischen Ausweis von Martin Bormann, alias Agu-  stín von Lembach. Erinnern Sie sich an die Zeitungsmeldung vom 5.2.2011,  die auch in deutschen Presseorganen wie N-TV veröffentlicht wurde? Dar-  in behauptet der Belgier Paul van Aerschodt, dass er Martin Bormann vier  Mal nach 1945 in La Paz, Bolivien, getroffen hatte und dieser damals unter  dem Namen Agustín von Lembach in Bolivien und Paraguay lebte. Dessen  Ausweis, der im Jahre 1961 in Asunción ausgestellt wurde, ist nach dem  Tode Bormanns ungültig gemacht worden. 

 

 

		Abb. 178: Im Hotel Cecilia bekamen wir „Besuch" und interessante Dokumente gezeigt - siehe  Abb. 179- 183. 
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		Abb. 179: Vorderseite der Einbürgerungsurkunde Josef Mengeies nach Paraguay  (Text siehe Abb. 180) 
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		Abb. 180: Rückseite 

 

		Dies ist die offizielle Einbürgerungsurkunde von Josef Mengele (hier: José Mengele) als Staatsbür-  ger von Paraguay. Er verzichtet somit auf die deutsche Staatsbürgerschaft und nimmt die paragu-  ayische an. Das wird hier vom Obersten Gerichtshof in Asunción bestätigt. Dass er seine ur-  sprüngliche Staatsbürgerschaft aufgeben möchte, bestätigen die Zeugen Werner Jung und Alejan-  dro von Eckstein. Des Weiteren hat er laut dem Dokument u.a. 5.000 Guarani (PYG) bei der Ban-  co del Paraguay deponiert und die Polizei bestätigt, dass er nicht gerichtlich oder polizeilich vorbe-  lastet ist. Dann werden noch ein paar Paragraphen abgeglichen, dass das ganze Verfahren rechtens  und verfassungskonform sei, und er somit offiziell die Staatsbürgerschaft des Landes erhält. Der  unterzeichnende Richter verfügt dann noch die Ausstellung der Einbürgerungsurkunde und die  Weitergabe des Vorgangs an andere Staatsorgane. 
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		Abb. 181 und 182: 

 

		Der paraguayische Ausweis von  Agustín von Lembach, ausge-  stellt in Asunción im Jahre 1961.  Laut Paul van Aerschodt handelt  es sich bei ihm um Martin Bor-  mann. 
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		Abb. 183: Die Innensite des Ausweises. Rechts oben steht der Name „Agustin von  Lembach" und als Berufsangabe „Priester". 
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		Alleine diese Tatsache müsste eine Diskussion unter Historikern auslö-  sen - auf jeden Fall aber auch politische Auswirkungen haben, denn wenn  der Pass von 1961 wirklich echt ist und Martin Bormann zu diesem Zeit-  punkt noch gelebt hat, wie kam dann seine Leiche nach Berlin, wo sie 1972  gefunden wurde? Wurde die Leiche exhumiert und nach Berlin geschafft?  Oder war es gar nicht seine Leiche? Sind die offiziellen Untersuchungen in  Frage zu stellen? Kann man ihnen trauen? Wieso wurden die Überreste da-  nach komplett vernichtet? Wenn er tatsächlich in Südamerika war, wer  wusste dann alles davon? 

 

		Rainer B. und Martin Bormann 

 

		Als wir über dem Thema Martin Bormann brüteten und uns Gedanken da-  rüber machten, was wir mit den Informationen über den Original-Ausweis  anstellen sollten, fiel Jan ein Mann ein, der ihm zirka 15 Jahre zuvor eine  sehr ungewöhnliche Geschichte erzählt hatte. Bei diesem Herrn und seiner  Gemahlin handelt es sich um jahrzehntelange Freunde seiner Großeltern.  Er selbst, Rainer B. (geb. 1930), war bereits mit jungen Jahren wissen-  schaftlich tätig, hatte fünf Berufe erlernt und war eine Koryphäe in der  Quantenphysik. 

 

		Da er ganz in Jans Nähe wohnt, besuchte Jan ihn am 21.3.2011, kurz  nach unserer Rückkehr aus Paraguay, und wollte von ihm nochmals die  Geschichte hören, die er ihm einst bei einem Familienfest erzählt hatte.  „Ich war damals - im Jahre 1953 - 23 Jahre alt, hatte meine Gesellenprü-  fung zum Rundfunkmechaniker und Elektroinstallateur abgelegt, als ich  mit ein paar Freunden zusammen eine Unterwasserkamera und eine Tau-  cherglocke baute und wir damit begannen, die heimischen Seen zu erfor-  schen - das war zur Zeit von Hans Hass und seiner Unterwasserwelt, was  damals in aller Munde war. 

 

		Wir hatten alles selbst erfunden, und es dauerte auch nicht lange, als es mir  gelang, einen Wels im freien Gewässer zu fotografieren, was zur damaligen  Zeit eine Sensation war. Der Südwestfunk lud uns zu Interviews ein, und  Graf Wildburg Zeil bat uns, seine Seen bei Leutkirch zu untersuchen... Der  Südwestfunk hatte uns damals den bekannten Reporter Harry Valerien ge-  schickt, der den Wunsch hatte, während des Tauchgangs mit dem Mann in  der Taucherglocke zu sprechen. Dies gelang, indem wir Präservative über 
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		einen Piezzolautsprecher und ein Mikrofon zogen... Kurz darauf wurden  wir aufgrund unseres Bekanntheitsgrades von dem Reudinger Furnierfa-  brikant Danzer gesponsert, in Zusammenarbeit mit der Universität Tü-  bingen im Meer vor Gran Canaria mit unserer Taucherglocke die, Sprache  der Fische' zu erforschen... 

 

		Das funktionierte tatsächlich, was aber viel spannender war, ist die Tat-  sche, dass wir bei unseren Tauchgängen mit der Glocke ein deutsches U-  Boot fanden — bei Fuerteventura —, welches noch aus dem Zweiten 'Welt-  krieg stammte. Es handelte sich aber nicht um das bekannte U-167, das vor  Gran Canaria von einem britischen Torpedo getroffen worden war. Das  wurde nämlich 1951 bereits geborgen. Es war ein anderes, ein unbekanntes  U-Boot. Wir hatten das deutsche Konsulat eingeschaltet, das sich der Sache  annahm. Wir mussten unser Stillschweigen garantieren und erfuhren dann  auch, dass drei Personen von Bord des U-Boots gegangen waren und der  Rest der Besatzung mitsamt dem Schiff absichtlich versenkt wurde, um  Zeugen zu beseitigen. Der deutsche Konsul nannte in diesem Zusammen-  hang den Namen Martin Bormann!... 

 

		Ein wichtiges Erlebnis hatten wir etwas später, weil wir auch direkt an der  Küste von Fuerteventura tauchen wollten — also nicht nur im freien Ge-  wässer. Beim deutschen Konsulat wurde uns gesagt, dass der Rechtsschutz  wegen unsicherer politischer Lage sofort erlischt, wenn wir Fuerteventura  betreten. Auch müssten bei der Landung alle Fotoapparate abgegeben wer-  den. Der Deutsche Gustav Winter, der damalige Erbauer und Besitzer der  berühmten Villa Winter, verlangte das." 

 

		Kurz zur Erklärung: 

 

		Die Villa Winter ist ein Anwesen nahe dem Ort Cofete an der Westkü-  ste der Halbinsel Jandia auf der zu Spanien gehörenden Kanarischen Insel  Fuerteventura. Die Villa wurde nach dem 1893 in Neustadt am Titisee im  Schwarzwald geborenen deutschen Ingenieur Gustav Winter benannt und  ist von Gerüchten umgeben. Das 1946 errichtete Haus besteht aus zwei  Stockwerken, einem Turm in nordöstlicher Richtung und einer teilweise  verschlossenen Unterkellerung. Gerüchten zufolge war die Villa Winter  mit ihren überdicken Mauern und Eingängen im Untergrund Teil eines  Stützpunktes der Nationalsozialisten - vor allem mit einem unterirdischen  U-Boot-Stützpunkt, der angeblich durch die Villa Winter zugänglich war. 
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		Abb. 184: Die „Villa Winter" auf Fuerteventura 

 

		Der Stützpunkt sollte jedoch nicht nur während des Krieges dienlich sein,  sondern vor allem, um Nationalsozialisten, die auf dem Weg nach Südame-  rika waren, eine vorübergehende Unterbringung zu ermöglichen. (320) 

 

		Gustav Winter errichtete unter anderem das Elektrizitätswerk CICER  in Las Palmas de Gran Canaria, welches am 21.10.1928 eröffnet wurde, und  hatte nachweislich 1938 ein Treffen mit Canaris, wobei vereinbart wurde,  dass Winter - der 1937 mit den Erben des Conde de Santa Coloma (Lanza-  rote) in Burgos einen Pachtvertrag für die gesamte Halbinsel Jandia abge-  schlossen hatte — auf Jandia für das Deutsche Reich wirtschaftlich wichti-  ge Vorhaben durchführen solle und dafür deutsche Hilfskräfte erhalten  würde. Bei einem Treffen im Jahre 1940 zwischen Hitler und General  Franco zeigte Hitler Interesse an einem Stützpunkt auf einer der Kanari-  schen Inseln, was jedoch von Franco zunächst abgelehnt wurde. Allerdings  kam es 1941 dann zu mindestens sechs nachgewiesenen Stationen von  deutschen U-Booten im Hafen von Las Palmas. (312) 

 

		Rainer B. erzählte weiter: 

 

		„Wir durften also keine Fotoapparate benutzen. Das Fotografieren war  aber der Grund unseres Besuches auf der Insel. Schlau, wie ich war, hatte 
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		Abb. 185: Das Foto, das Rainer B. an der Villa Winter aufgenommen hat. Die Person links mit  dem Hut soll Martin Bormann sein. 

 

		ich mir jedoch in meinen Tropenhelm eine kleine Robot-Kamera einge-  baut, die ich über einen Auslöser, der am Ohr vorbeiging, betätigen konnte.  Tatsächlich kam es dann auch zu einem Treffen mit Gustav Winter, jedoch  nur deswegen, weil sich einer meiner Freunde bei einem Tauchgang ver-  letzte und wir ärztliche Hilfe in Anspruch nehmen mussten... Wir kamen  in die Villa Winter und trafen dort nicht den Herrn Winter, sondern je-  manden, den wir nun wirklich nicht erwartet hatten - Martin Bormann.  Ich weiß nicht, wo der Herr Winter an diesem Tag war oder ob er über-  haupt dort wohnte, aber der Mann, den wir an diesem Tag dort trafen, war  Martin Bormann! 

 

		Es gelang mir, mehrere Fotos zu schießen. Was dann ganz besonders wich-  tig war ist, dass dort ein Empfänger stand, ein großer grauer Kasten, auf  dem ich die gleiche Nummer sah wie auf dem U-Boot, das wir entdeckt  hatten! Das zeigte also, dass die Uberlebenden aus dem U-Boot hier in der  Villa Winter sind oder waren. Ob jetzt Bormann selbst mit diesem U-Boot  gekommen war oder einem anderen U-Boot, weiß ich nicht... 

 

		Ach ja, und die hatten Gold dabei. Mit dem Gold haben sie dort alles auf-  gebaut und später auch viele Hotels gebaut, die heute noch stehen und von  Deutschen betrieben werden - also auf Fuerteventura... 

 

		Später bot mir das Magazin , Quick' eine Menge Geld für die Fotos von  Bormann, ich gab die Fotos jedoch nicht ab. Ich entschied mich, nachdem 
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		1958 die ,Zentrale Stelle der Landesjustizverwaltungen zur Aufklärung na-  tionalsozialistischer Verbrechen' gegründet worden war, mich mit diesen in  Verbindung zu setzen. Ich wollte, dass Leute wie Bormann nicht einfach so  davonkamen. Ich bekam zweimal Besuch von Herren aus Ludwigsburg  und kam mir fast wie bei einem Verhör vor. Man untersagte mir, die Fotos  zu veröffentlichen und nahm sie mir bis auf eines ab, auf dem Bormann  nicht aus der Nähe zu sehen war. Man erklärte mir auf meine Nachfrage,  was denn nun geschehen würde, dass man sich darum kümmern würde..." 

 

		Das halten wir für einen äußerst aufschlussreichen Erlebnisbericht. Lei-  der ist das verbliebene Foto des angeblichen Martin Bormann zu unscharf  beziehungsweise zu weit entfernt, um Details erkennen zu können. Schade  ist auch, dass Rainer B. nicht mehr die Bezeichnung des U-Bootes weiß  und auch ein Durchsuchen seines Archivs zu keiner Lösung führte. Dass  wir bei der Stelle in Ludwigsburg Auskunft erhalten beziehungsweise die  Fotos von Rainer B. einsehen dürfen, bezweifeln wir zudem... 

 

		Martin Bormann in Asunción 

 

		Kommen wir nun zu unserem nächsten Zeugen, der auch mit Bormann zu  tun hat — Herr Miguel Angel Paredes. Herr Paredes, der mit einer Deut-  schen verheiratet ist und daher sehr gut deutsch spricht, ist ein guter  Freund der Familie Weiler, den Besitzern des ältesten Hotels in Asunción,  dem Gran Hotel del Paraguay. Familie Weiler gehört zu den ältesten deut-  schen Familien in Paraguay, mit großen Besitztümern. Unter anderem ge-  hört ihnen auch das Hotel Cecilia, in dem wir untergebracht waren, (siehe  Fotos mit Herrn Paredes und Frau Weiler im Farbteil) 

 

		Abel Basti sandte Jan kurz vor unserer Abreise den Text eines Schrei-  bens, das er von einem Leser erhalten hatte. Dieser schildert darin folgen-  des Erlebnis in besagtem Hotel: 

 

		„Sehr geehrter Herr Basti, 

 

		ich möchte Ihnen von einem persönlichen Erlebnis berichten. Vergangenen  Monat war ich beruflich in Asunción, Paraguay. Wir mussten wegen der  chaotischen Straßenverhältnisse unerwartet eine weitere Nacht in einem  Hotel verbringen, da wir nicht nach Buenos Aires zurückkehren konnten.  Es war das Gran Hotel del Paraguay der Familie Weiler. Dort erzählte 
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		man mir, dass der Diktator Stroessner in diesem Hotel Stammkunde war  und die Familie gute Beziehungen zu ihm hatte. Als ich später mit Frau  Weiler sprach, erzählte sie mir, dass sie von klein auf eine, Haushaltsschule'  in La Falda bei einem Herrn Mertig besucht hatte. Dieser war ein sehr gu-  ter Freund der Familie Eichhorn vom Edén Hotel, die jede Woche herka-  men. Zur selben Schule gingen auch die Töchter von Herrn Lahusen. Die  Familie Weiler hat ein Haus in Hurlingham, Buenos Aires. Zusammen  mit den Eichhorns müssen sie viel mehr wissen. 

 

		Sie erzählte mir dort: Die Familie Eichhorn, so heißt es, hatte ein sehr gutes  Verhältnis zu Hitler. Zudem hat er sie sogar einmal besucht. Es muss ein  ganzes Netz informierter Familien in heute wichtigen Positionen geben,  und es muss viele deutsche Familien geben, die nichts wissen dürften.  Vielleicht lohnt es sich, Frau Weiler zu interviewen - ich hatte den Ein-  druck, dass sie kein Problem damit hat, offen über die Vergangenheit zu  sprechen. Viele Grüße,..." 311 

 

		Mit diesem Vorwissen waren wir natürlich sehr daran interessiert, diese  Frau Weiler auch zu treffen. Allerdings hatten wir keinen Termin und  wussten auch nicht, ob sie uns empfangen würde. Aber wir wollten dem  Schicksal eine Chance geben und einfach im Hotel nach ihr fragen. Wir tra-  fen uns also am Abend des 24.2., direkt nach unserer Rückkehr von unse-  rem Ausflug mit Rainer Tilch mit Herrn Paredes im Gran Hotel del Para-  guay. Herr Paredes führte uns durch die grandiosen Räumlichkeiten des  Hotels und erklärte uns, dass Martin Bormann, Hans-Ulrich Rudel und  Otto Skorzeny hier an der Hotelbar etliche Male zusammensaßen. Vor al-  lem Rudel war ständiger Hotelgast und mit Familie Weiler eng befreundet.  Wir hatten also einen weiteren Hinweis auf Martin Bormann erhalten! 

 

		Wir fragten Herrn Paredes, ob Frau Hilda Weiler auch im Hause wäre  und waren überglücklich, dass sie bereits fünf Minuten später zu uns stieß.  Nach etwas Smalltalk über das Hotel und die Anwesenheit Bormanns -  was sie bejahte, jedoch als nichts Besonderes empfand — erzählte sie uns,  dass „sie einst als junges Schulmädchen in La Falda war und sie mit ihren  Mitschülerinnen zusammen Sonntags immer bei den Eichhorns aßen - die  auch sehr nett gewesen seien. Sie hatte von verschiedenen Mitschülerinnen ge-  hört, dass die Eichhorns ihrer Lehrerin, Frau Anneliese Brunner, erzählt hät-  ten, dass Adolf Hitler ein paar Tage zu Gast bei ihnen war". 
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		Das war interessant und zudem eine direkte Bestätigung der Aussage  von Catalina Gamero, die Hitler als Hausmädchen drei Tage lang bei den  Eichhorns bedient haben will. 

 

		Dardo Castelluccio 

 

		Am darauffolgenden Tag interviewten wir Dardo Castelluccio, von dem  wir auch sehr interessante Informationen erhielten. Dardo Castelluccio ist  Jahrgang 1966 und der Sohn eines italienischen Faschisten und einer Para-  guayerin. Die Gesinnung seines Vaters hat wohl auf den Sohn abgefärbt,  denn er ist heute Paraguays bekanntester Neonazi. Im Moment betreibt er  ein Antiquariat mit Spezialisierung auf amerikanische und paraguayische  Geschichte, hatte jedoch nach seinem Abitur als Beamter in der Staats-  kanzlei gearbeitet. Daher hat er auch heute noch einen hervorragenden  Kontakt zu polizeilichen und militärischen Institutionen. 

 

		Wir führten ein zweieinhalbstündiges Interview mit Castelluccio, das  wir auch filmten, und förderten dabei Folgendes zu Tage: In Paraguay 

 

 

		Abb. 186: Jan van Heising und Stefan Erdmann nach dem Interview mit Dardo Castelluccio  504 

 

		kann man selbst entscheiden, ob man den Wehrdienst beim Heer, bei der  Luftwaffe, bei der Marine oder bei der Polizei leisten will. Der stellvertre-  tende Polizeichef Asuncións, Carlos Schreiber, hatte Dardo Castelluccio  und ein paar anderen angeboten, dass sie ihren Militärdienst bei der Polizei  ableisten könnten. Da Dardo ohnehin ähnliche politische und militärische  Vorstellungen hatte und er von Stroessners Politik auch angetan war, kam  ihm dies sehr entgegen. So kam er zunächst ins Hauptquartier und damit  zu einfachen Aufgaben, war aber später sehr nahe an Schreiber dran, der  selbst ein aktiver Nationalsozialist war und somit auch Castelluccios Leben  mitprägte. Aufgrund seiner intellektuellen Befähigung wurde er dann von  Carlos Schreiber auch mit nachrichtendienstlichen Tätigkeiten beauftragt.  Dardo Castelluccio war Unteroffizier, als er ein Jahr später wegen sei-  ner öffentlichen Aktivitäten als Neonazi aus dem Dienst entlassen und für  ein Jahr eingesperrt wurde — aufgrund internationalen Drucks. (Das Ge-  setz „§ 209 — Zum Schutz der Demokratie" wurde ursprünglich einge-  führt, um den Gegnern Stroessners das Leben schwer zu machen. Nun  wurde es zum ersten Mal nicht gegen einen Stroessner-Gegner eingesetzt,  sondern gegen Dardo Castelluccio und seine Mitstreiter.) Auf die Frage,  wie er zu seiner Gesinnung kam, meinte er: „Mein Vater war italienischer  Faschist und meine Mutter eine fanatische, nationale Paraguayerin. Mein Va-  ter hatte eine riesige Bibliothek, und ich war sehr neugierig..." Als wir dann  auf Hitler zu sprechen kamen, erklärte er: „Ich habe einen Freund, der ist  leidenschaftlicher Kunst- und Büchersammler. Dieser besitzt eine alte Karte  des deutschen Geheimdienstes. Es handelt sich um eine Landkarte von Para-  guay, auf der sämtliche Personen der deutschen Spionage mit den zugehörigen  Orten eingezeichnet sind. Die Karte stammt aus den 1930er oder 1940er Jah-  ren." 

 

		Dardo Castelluccio persönlich glaubt, dass Hitler, die seiner Meinung  nach „wichtigste Person der Menschheitsgeschichte - neben Jesus", in Südame-  rika überlebt hat. 

 

		Obwohl man ihn 1986 aufgrund seiner neonazistischen Agitationen aus  der Polizei rauswarf, wurde er 1989, nach dem Sturz von Stroessner, immer  wieder zur Polizeiwache gerufen und gefragt, ob er an der einen oder ande-  ren Sache mitarbeiten wolle. Und er hat das auch in mehreren Situationen  getan. Aufgrund dieser Mitarbeit hatte er auch Zugriff auf Informations- 
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		quellen und dadurch zu Dokumenten des Innenministeriums, der Polizei  und des Militärs - und den hat er immer noch! In unserem Interview be-  schreibt er, dass er dort Dokumente einsehen konnte, die erklären, dass  Hitler nicht 1945 im Bunker gestorben ist, sondern in Südamerika war! 

 

		Auf die Frage, ob er wirklich konkret etwas gesehen oder gehört habe,  was das bestätigt, antwortete er: „Sehr wichtige Personen wie Minister haben  mit mir darüber gesprochen. Beispielsweise auch Dr. Insfrán, der Innenmini-  ster Paraguays, oder Innenminister Montanaro. Diese Leute haben mir gegen-  über persönlich bestätigt, dass Hitler hier war." 

 

		Speziell Insfrán ist für uns hier interessant, denn dieser ist es, der laut  dem Augenzeugen Pedro Cáceres mit ihm auf das Landgut gefahren war,  um sich mit Hitler und Eva Braun zu treffen. Und Dardo Castelluccio und  Pedro Cáceres kennen sich nicht! Auf unser Nachfragen, was genau Ins-  frán gesagt hat, antwortete er: „Insfrán war mit meinem Vater bekannt, und  ich lernte ihn kennen, als ich 15 Jahre alt war. Und bei einem der Gespräche,  die ich mit Innenminister Insfrán führte, hatte dieser erwähnt, dass Hitler in  Paraguay war. Doch damals hatte mich das noch nicht so interessiert." 

 

		Auf die Frage, ob er neben Insfrán noch jemanden nennen könnte, der  es ihm gegenüber erwähnt hat, meinte er: „ Vor allem Kommissar Schreiber  hat es auch erklärt, wiederholt erklärt - auch vor anderen Polizisten." 

 

		Vor allem zu Martin Bormann hat er während seiner Zeit bei der Polizei  mehrere Dokumente einsehen können, die bestätigten, dass er hier in Para-  guay gelebt hat und dass er in Itá (nahe Asunción) auf dem Friedhof beer-  digt wurde. Dardo Castelluccio erklärte auch, dass er hier im Hotel Cecilia  (wo wir das Interview führten) vor zirka vier Jahren den inzwischen ver-  storbenen Besitzer des Hotels, Herrn Wagner Senior, gesprochen hat, der  ihm gegenüber mit Tränen in den Augen erklärte, dass „er gut findet, was er  (Dardo) und seine nationalsozialistischen Freunde machen würden, da er ei-  ner der 2 Millionen Soldaten war, die damals in Europa gegen den Kommu-  nismus gekämpft hatten ". 

 

		Castelluccio hat sich mehrere Male im Hotel Cecilia mit Agenten des  deutschen Geheimdienstes getroffen, und man hatte - hier haben wir  nochmals genau nachgefragt - keinerlei Berührungsängste ihm gegenüber,  da er ja schließlich der bekannteste Neonazi Paraguays ist, und eben auch 
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		ein hervorragender Polizist. In einer geselligen Bier-Runde wurden auch  heißere politische Themen behandelt, und bei Äußerungen wie „Bormanns  Aufenthalt in Paraguay" wurde nie widersprochen. 

 

		Zu Bormann sagte er nochmals auf unser Nachfragen, dass er definitiv  in Paraguay war. Es gibt Dokumente im Polizeiarchiv und auch Angaben,  wo er begraben wurde. Daher gibt es seiner Ansicht nach nur zwei Mög-  lichkeiten im Zusammenhang mit der Leiche Bormanns: 

 

		1. Es war Bormann, den man aus Paraguay nach Berlin verbracht hat,  um ihn dort „offiziell" zu finden, oder 

 

		2. die Unterlagen der Untersuchungen sind gefälscht - was wohl aus  seiner Sicht das Einfachste wäre. 

 

		Die große Überraschung 

 

		Am letzten Abend vor unserer Abreise waren wir dann bei Paraguays größ-  ter Zeitung ABC color eingeladen, wo Mariano Llanos zweite Auflage von  „Hitler y los Nazis en Paraguay" vorgestellt wurde. Stefan und ich wurden  auch von der Zeitung und vom gleichnamigen TV-Sender dazu befragt, was  wir als Deutsche davon hielten, die selbst an dem Thema recherchierten. 

 

		Die Vorstellung des Buches selbst war als eher unspektakulär zu be-  zeichnen —die Zeitungen wie auch die Journalisten in Paraguay gehen mit  dem Thema sehr neutral und offen um —, als sich plötzlich ein Besucher zu  Wort meldete und erklärte, dass sein Freund, Herr Heinichen aus San Ber-  nardino, Hitler mehrmals gesehen habe. Er erklärte auf der Pressekonfe-  renz: 

 

		„Ich heiße Erico Rodriquez und kenne einen Herrn Julio Heinichen, einen  Deutschen, der in San Bernardino wohnt. Er ist ein Fabrikant für Marme-  lade und Süßwaren usw.. Dieser hat erzählt, dass er Hitler in San Bernar-  dino mehrmals gesehen hat. Ich kenne Don Julio persönlich und habe seine  Telefonnummer. Mein Neffe ist mit einer Nichte von ihm verheiratet. Ich  bin mit ihm auch sehr gut befreundet." 

 

		Gleich nach der Buchvorstellung nahmen wir diesen Herrn zur Seite  und baten ihn, das Gesagte nochmals vor unserer Kamera zu wiederholen,  was er dann auch tat. (Abb. 187) Und er kam auch sofort unserer Bitte  nach, diesen Augenzeugen zu kontaktieren und zu fragen, ob er uns für ein  Interview zur Verfügung stehen würde. 
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		Die Ereignisse überschlagen sich 

 

		Dies geschah noch am Morgen der Abreise, als wir kurz mit Herrn Heini-  chen telefonierten. Im Telefonat ging es darum, dass Herr Rodriquez be-  hauptet hatte, dass er Hitler in San Bernardino gesehen habe — was er be-  stätigte — und dass wir gerne ein Interview mit ihm dazu führen würden.  Wir fragten, ob wir noch am Vormittag vorbeikommen könnten, da wir  noch 7 Stunden Zeit hatten bis zum Flug, doch Herr Heinichen hatte einen  Termin. Daher vereinbarten wir kurz, dass wir jemanden zu ihm schicken  würden, der das Interview dann für uns führt. Das war im Februar 2011.  Und was sich dann abspielte, erinnerte uns sehr stark an Herrn Cáceres,  der plötzlich einen Sinneswandel vollzog. Nachdem die Termine zunächst  verschoben wurden, gelang es Herrn Tilch, den wir für diese Sache enga-  gierten, Herrn Heinichen an seinem Grundstück abzufangen, wobei dieser  dann nach dem Hinweis, dass nichts aufgenommen und auch nichts foto-  grafiert werden dürfe erklärte, dass er nichts über Hitler weiß, nur über 

 

 

		Abb. 187: Erico Rodriquez, der bei der Buchvorstellung angab, sein Freund habe Hitler gesehen.  508 

 

		Mengele. Er betonte, dass er vier Kinder habe, die alle einen Doktortitel  besäßen, und er „keine Scherereien haben wolle". 

 

		Na bravo! Auf der einen Seite war das ein erneuter Rohrkrepierer, ande-  rerseits können wir das aber auch verstehen. Wer hat schon gerne Ärger...?  Was soll man nun von alledem halten? Und was von der Email, die Abel  Basti von einem Leser erhielt. Diese ist zwar nicht ganz neu, sondern  vom 

 

		17.2.2010, ist aber bislang in keinem seiner Bücher verwendet worden:  „Sehr geehrter Herr Basti, ich muss dringend mit Ihnen Kontakt aufneh-  men. Habe heute von Ihrem Buch erfahren. Hitler war in Brasilien, vor  den 1960er Jahren - in Porto Alegre —, als er eine Pianistin besuchte, eine  Tschechin, die bis heute noch Fotos aufbewahrt. Ihr Enkel wohnt in Bal-  nedrio Camboriu, Santa Catarina, und ich kenne ihn, seit seiner Kindheit.  Es gibt Fotos, ICH WIEDERHOLE, es gibt Fotos von der Frau mit Hit-  ler, Eva Braun und anderen Generälen, als sie in Argentinien Klavier  spielte. Sie kam am Anfang des Krieges nach Brasilien, in den ersten Jah-  ren, und die Fotos sind in Porto Alegre. Ein paar dieser Leute sind noch  am Leben, vor allem die Tochter und die Enkel dieser Pianistin. Ich bleibe  in Kontakt, um Ihnen die Personen vorzustellen. Grüße, Luiz Octavio" 

 

		Am 1.5.2011 fragten wir bei Abel Basti nochmals nach, was denn aus  diesem Octavio geworden ist und wo denn diese ominösen Fotos seien.  Und die Antwort war: „Ich habe ihn mehrmals per Email angeschrieben und  bekam nie wieder eine Rückantwort." Da fragen wir uns: Wieso schreibt je-  mand solch eine Email und meldet sich dann nicht mehr? Wollte die Fami-  lie das nicht? Haben die jetzt alle das „Cáceres-Syndrom", wie wir es in-  zwischen scherzhaft nennen? 

 

		Nein, nicht alle, denn kurz vor Schluss - eine Woche, bevor das Buch in  Druck ging — kam folgender Text von Abel Basti über ein Interview mit  einem 95-Jährigen, das er zwei Tage zuvor geführt hatte: 

 

		„Ich habe Hitler gesehen " 

 

		Celestino Quijada ist zum Zeitpunkt der Veröffentlichung dieses Buches  95 Jahre alt. Er ist ein sehr einfacher Mann, aber gebildet und intelligent,  der sein ganzes Leben als Holzfäller gearbeitet hat. In Bariloche, wo er  aufwuchs, ist er als ehrlicher Mann geschätzt, der von klein auf gearbeitet 
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		hat. Als ich ihn interviewte, schien er bei bester Gesundheit zu sein, und  sein Erinnerungsvermögen war unglaublich. Als Mann vom Lande — stets  wie ein „Gaucho" gekleidet - spezialisierte er sich im Lauf der Jahre auf das  Erkennen von Heilpflanzen, die er bereits aus einiger Entfernung ausma-  chen kann. Außerdem ist er nach eigenen Angaben ein hervorragender  Physiognom, der „ein einmal registriertes Gesicht nie wieder vergisst". 

 

		Quijada erinnert sich, dass er im Jahr 1966 — damals war er 50 Jahre alt  — mit anderen Holzfällern angeheuert wurde, um ein paar Bäume auf ei-  nem Großgrundbesitz am Fuß des Berges Otto zu fällen. Das ist ein Ort,  wo sämtlicher Grund und Boden immigrierten Nationalsozialisten oder  mit dem Nationalsozialismus verbundenen Leuten gehört wie zum Beispiel  Robert Mertig, einem millionenschweren Finanzier, der die flüchtigen  Deutschen in seinem Unternehmen Orbis beschäftigte, oder Rudolf Freu-  de, der Sekretär des Präsidenten Perön, der damit beauftragt war, Kriegs-  verbrechern die Einreise nach Argentinien zu erleichtern. Ich habe das ge-  samte Gebiet gesichtet und dort nachgeforscht. So konnte ich herausfin-  den, dass gerade diese Zone ein regelrechter Unterschlupf für geflohene  Deutsche war. Dort erhebt sich in den Höhen das Refugium Berghof, des-  sen Name ihm in den 1940er Jahren in Anlehnung an Hitlers gleichnami-  gen Rückzugsort in den Alpen gegeben wurde. Hier lebte der Deutsche  Otto Meiling, von dem man behauptet, er sei ein Spion gewesen. Er war ei-  ne der Führungspersonen des Club Andino Bariloche - einer Einrichtung,  in der sich die Deutschen, welche Skifahren und Bergwandern praktizier-  ten, vereinigten. Dieser Club sammelte 

 

		mittels der Expeditionen seiner Mitglieder  eine Menge Informationen über Patago-  nien, die dann dem Dritten Reich zur Ver-  fügung gestellt wurden. 

 

		Quijada versichert, dass er und seine  Kollegen damals zu einem großen Anwe-  sen in eben diesem Gebiet gebracht wur-  den, um Bäume in der Nähe eines Wohn-  hauses zu schlagen. Vorher hatte man ih-  nen eingeschärft, sie dürften dort weder  sprechen noch die anwesenden Personen 

 

 

		grüßen. 

 

		Abb. 188: 

 

		Celestino Quijada - 95 Jahre alt! 

 

		510 

 

		Als die Arbeiter vor Ort eintrafen, befand sich ein - nach Einschätzung  Quijadas - ungefähr 80 Jahre alter Mann vor dem Haus im alpinen Stil.  Quijada betrachtete ihn und dachte sofort: „Den kenne ich doch!" Sogleich  wurde ihm klar, dass er dieses Gesicht in den damaligen Tageszeitungen  gesehen hatte, und er zweifelte keinen Moment, um wen es sich handelte:  „Ich sagte zu mir: Aber das ist doch Hitler", erinnerte er sich an diesen Tag,  den er nie wieder vergessen würde. „Er trug keinen Schnurrbart, war fast  kahl, seine Haut war weiß, und er ging etwas gebeugt", sagte Quijada, wäh-  rend er sich an die Szene erinnerte, die ihn bis heute beschäftigt. Der Holz-  fäller weiß auch noch, dass er eine jüngere Frau sah, die er für die Ehefrau  des Mannes hielt. 

 

		Der Waldarbeiter schätzt, dass er bis auf drei oder vier Meter an den al-  ten Mann herankam, welcher weder grüßte noch seinen Blick zu ihnen er-  hob. In dem Moment nahm ein sich dort befindlicher Mann den Alten am  Arm und führte ihn umgehend ins Innere des Hauses. „Sie brachten ihn  hinein, weil sie nicht wollten, dass man ihn sieht. Hier wurde alles verheim-  licht", versicherte er. Laut Quijada war das Haus sehr groß und „drinnen  hatten sie sicherlich Diener, die ihnen alles verrichteten, aber wir gelangten  nicht hinein". 

 

		„Ich hatte keinerlei Zweifel, ich hatte sein Gesicht in den Zeitungen gese-  hen - er war es, das war Hitler", versicherte Quijada wiederholt ohne jeden  Zweifel. Er sagte auch, er habe ihn nach dieser Begegnung nie wieder gese-  hen. „Wir arbeiteten dort zwei Tage lang, doch sie waren drinnen und kamen  kein einziges Mal herauserinnerte er sich in Bezug auf das Ehepaar, das  seiner Meinung nach ganz sicher Deutsche waren. 

 

		„Ich habe ihn rein zufällig gesehen - er war gerade in dem Moment drau-  ßen, als wir kamen, um mit unserer Arbeit zu beginnen. Ich habe ihn sofort  erkannt. Ich weiß nicht, ob er einen falschen Namen hatte, und auch sonst  weiß ich nichts Weiteres. Hier in Bariloche wurde das alles immer verheim-  licht", erklärte er in Anspielung auf die Ankunft von Flüchtlingen des  Zweiten Weltkriegs. „Danach sagte ich meinen Kindern: Das war der Präsi-  dent von Deutschland — sie haben ihn auf der ganzen Welt gesucht, und er  war hier, in Argentinien", schloss Quijada. 

 

		Mein Eindruck des Berichts von Quijada ist der eines einfachen Man-  nes, der nicht lügt und der die Tugend eines hervorragenden Beobachters  und Physiognomen besitzt. Als ich ihn zweimal hintereinander fragte, ob 
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		er sich sicher sei, dass es sich bei jener Person um Hitler handelte, schaute  er mich ganz ernst an und erwiderte: „Ja, ja - merken Sie denn nicht, dass  ich Ihnen das gerade erzähle 

 

		Fazit - von Jan van Heising und Stefan Erdmann 

 

		Interessante, abenteuerliche Monate der Recherchen liegen nun hinter uns,  und insbesondere unsere Spurensuche in Südamerika war mehr als span-  nend und informativ. Das betrifft vor allem die vielen verschiedenen und  teilweise sehr interessanten Menschen, mit denen wir im Zusammenhang  mit Hitlers möglicher Flucht in Kontakt getreten sind. Viele von diesen  Personen haben wir gezielt aufgesucht und einige Kontakte haben sich auf  unserem Weg teilweise auch rein „zufällig" ergeben. Schon bei unserer er-  sten langen Reise quer durch Südamerika waren wir sehr erstaunt darüber,  wie selbstverständlich es für viele Menschen auf diesem Kontinent ist, dass  Adolf Hitler, seine Frau Eva, aber auch Martin Bormann und andere offizi-  ell Todgesagte hier lange gelebt haben und nicht in Berlin gestorben sein  sollen. Das ist schon ein Phänomen, insbesondere für einen Deutschen, der  seit dem frühesten Geschichtsunterricht eine ganz andere „Wahrheit" ge-  lehrt bekam. Auch wenn viele mögliche Zeugen schon das Zeitliche geseg-  net haben, so ist es auch uns noch gelungen, Zeitzeugen ausfindig zu ma-  chen. 

 

		Wir stellen fest, dass dieses Thema längst nicht abgeschlossen ist — im  Gegenteil! Permanent tauchen neue Augenzeugen und neue Hinweise auf,  und wir sind davon überzeugt, dass wir bei einem erneuten Aufenthalt in  Paraguay und Argentinien noch weitere Entdeckungen machen. Dennoch  sind wir jetzt an einem Punkt angekommen, an dem wir alle wichtigen Fak-  ten, Zeugen und Indizien einmal überblickend zusammenfassen sollten: 

 

		1. Die offiziell anerkannte Geschichtsschreibung zum Ende Hitlers  und Eva Brauns. 

 

		2. Die Hinweise, Indizien und Zeugenaussagen, die Abel Basti im Lau-  fe von vielen Jahren Recherche zusammengetragen hat. 

 

		3. Die Ergebnisse, die wir 2010 und 2011 in Paraguay zusammentragen  konnten. 

 

		Stellen wir die Ergebnisse also noch einmal gegenüber: 
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		1. Was sagt die offizielle Geschichtsschreibung? 

 

		Welche „unwiderlegbaren Beweise" liegen von Seiten der Historiker vor?  Hitlers letzte Tage im Führerbunker sind von vielen Autoren behandelt  worden, unterstützt durch Zeugenaussagen von Personen, die sich eben-  falls in den letzten Tagen im Führerbunker aufgehalten haben. Der erste  Untersuchungsbericht, der bis heute einen hohen Stellenwert hat, ist der  sogenannte Trevor-Roper-Bericht. Der britische Historiker Hugh Trevor-  Roper untersuchte 1945 als Nachrichtenoffizier offiziell den Bunker und  veröffentlichte 1947 den Bericht unter dem Titel „Hitlers letzte Tage" (The  Last Days of Hitler). Glaubt man den Historikern, so sind die letzten Tage  im Bunker durch die vielen Zeugenaussagen sehr genau rekonstruiert, und  es bestehen keine Zweifel, dass Adolf Hitler und Eva Braun sich das Leben  genommen haben. Aber ist dem wirklich so? Schauen wir es uns an!  29.4.1945: 

 

		Nachdem im Führerbunker bekannt war, dass die Russen nicht mehr  aufzuhalten waren, verteilte Hitler vor seinem Ableben Giftampullen mit  Zyankali beziehungsweise Blausäure an seine engste Umgebung. Er unter-  zeichnete sein politisches und privates Testament. Am selben Tag heiratete  er seine Lebensgefährtin Eva Braun. 

 

		30.4.1945: 

 

		Adolf Hitler und seine Frau Eva begingen um 15.30 Uhr Selbstmord.  Hitler schoss sich in die rechte Schläfe. Seine Frau Eva nahm eine Zyanka-  li-Ampulle. Die beiden Leichen wurden von Martin Bormann, Heinz Linge  (Hitlers Kammerdiener), Hitlers persönlichem Adjutant Otto Günsche  und einigen Leibwächtern zunächst in Laken gewickelt und dann im Gar-  ten der Reichskanzlei verbrannt. Die verkohlten Leichen wurden dann na-  he dem Notausgang in einem Granattrichter begraben. So die Kurzversion  der offiziellen Geschichtsschreibung. 

 

		Das sagt das Geschichtsbuch. Doch was davon ist nun wirklich bewie-  sen und was nicht? 
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		Die verbrannten Leichen 

 

		Wirklich bezeugen konnte den Selbstmord Hitlers und seiner Frau nie-  mand. Wie wir gleich noch sehen werden, existieren zudem so einige Un-  gereimtheiten und widersprüchliche Zeugenaussagen, außerdem existiert  kein Leichnam mehr. 

 

		Anfang Mai 1945 haben russische Forensik-Experten die Überreste  zweier verbrannter Leichen ausgegraben und hinter verschlossenen Türen  Untersuchungen durchgeführt. Stalin blieb aber weiterhin bei seiner Über-  zeugung, dass Hitler geflohen sei. Bei einer zweiten Untersuchung im Ber-  liner Bunker im Jahre 1946, glaubten die Russen, ein fehlendes Schädel-  fragment gefunden zu haben. 

 

		Warum aber machten die Russen - vor allem Stalin selbst — jahrzehnte-  lang ein Geheimnis um die Überreste Hitlers und seiner Frau? Es ging so-  gar so weit, dass die Russen die Weltöffentlichkeit an der Nase herumführ-  ten und den Leichnam Hitlers auf Geheimbefehl in Magdeburg beisetzten.  Dort grub der KGB die Leichen angeblich 1970 wieder aus, verbrannte sie  und streute die Überreste in einen Fluss. Nur der Unterkieferknochen, die  obere Zahnbrücke, das Schädelfragment und Teile des blutbefleckten Sofas  blieben in den Archiven des russischen Geheimdienstes aufbewahrt. 

 

		Mit dem jahrzehntelangen Verwirrspiel der Russen und dem Beseitigen  der sterblichen Überreste 1970 wurden wichtige Beweisstücke vernichtet,  denn Tatsache ist —so sind sich Experten einig —, dass eine mit Benzin ge-  tränkte Leiche nicht komplett verbrennt. Unabhängige Brandexperten be-  haupten, dass eine Leiche erst bei zirka 1.000 Grad wirklich zu Asche ver-  brennt. Feuer aus Benzin erreicht nur 700 bis 800 Grad, und selbst wenn  diese Temperaturen vollständig erreicht werden, lösen sich Knochen nicht  ganz auf. Denken sie in diesem Zusammenhang an Joseph Goebbels: Hier  war die Leiche im Gegensatz zu Hitler und Eva Braun noch vollständig er-  halten. Das sagte übrigens auch der letzte noch lebende Zeuge Rochus  Misch in seinen Erinnerungen: „...es ist verschmort, aber nicht alles ver-  brannt." 317 

 

		Wie kann es möglich sein, dass der russische Geheimdienst derartig  wichtige Beweisstücke einfach vernichtet, so dass eine spätere naturwissen-  schaftliche Untersuchung unmöglich ist? 
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		Faszinierend ist auch, was es mit der Leiche von Eva Braun auf sich hat.  Laut dem russischen Autor Besymenski wird im Obduktionsbericht der  Russen erklärt, dass die angebliche Leiche von Eva Braun mehrere Granat-  splitterwunden mit ausgedehnten Blutungen an ihrem Brustkasten aufwies.  Wie ist das möglich, wenn der neben ihr liegende Hitler keine hatte? Sehr  seltsam... 

 

		Dass es sich bei den gefundenen sterblichen Überresten tatsächlich um  jene von Hitler gehandelt hat, wird auch aus diesen genannten Gründen  von vielen Historikern bezweifelt. 

 

		Das Schädelfragment 

 

		Kommen wir zum zweiten sogenannten „Beweis": dem Schädelfund. Im  Jahre 2009 wurde unter Dr. Bellantoni von der Universität Connecticut —  wie wir in der Einleitung bereits ausführlich berichteten —festgestellt, dass  es sich bei dem Schädelfragment, das die Russen als das von Hitler ausge-  geben haben, um das einer Frau handelt. Die Wissenschaftler schätzten das  Alter der Verstorbenen zwischen 20 und 40 Jahre. 

 

		In diesem Zusammenhang kam natürlich gleich die Frage auf, ob das  Schädelfragment nicht Eva Braun gehört haben könnte, die bei ihrem  Selbstmord 33 Jahre alt war? Die Wissenschaftler schlossen das aber auf-  grund der Tatsache aus, dass es keinen Beweis dafür gibt, dass sich Eva  Braun erschossen hat oder erschossen wurde. Hinzu kommt — und das ist  der entscheidende Punkt —, dass es auch bezüglich des Einschusslochs am  Kopf keine eindeutigen wissenschaftlichen Beweise gibt - im Gegenteil!  Der deutsche Forensiker Dr. Mark Benecke sagt, das Loch im Schädel-  fragment ist klar ein Austrittsloch, wohingegen Dr. Bellantoni und sein  Team der Überzeugung sind, dass es ein Einschussloch ist. Wir sehen: Wi-  dersprüche über Widersprüche. Fakt ist nun, dass das Schädelfragment  nicht von Hitler stammt, wie von den Russen behauptet, und zudem die  Blutspuren auf dem Sofa nicht zum Erbgut des Schädels passen. 

 

		Die Zähne 

 

		Kommen wir zum letzten und gleichzeitig wichtigsten „Beweisstück" der  Vertreter der offiziellen These: die Zahnbrücke und die vermeintlichen 
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		Röntgenaufnahmen von Hitlers Zähnen. Es handelt sich hierbei um zwei  einander ähnliche Teile, eine Brücke des Oberkiefers (aus 9 Zähnen) und  einen angesengten Unterkiefer (15 Zähne). Für die meisten Historiker gibt  es an deren Echtheit keinerlei Zweifel. Schürfen wir hier jedoch ein wenig  tiefer, stellen wir fest, dass es auch hier zwischen den Experten unter-  schiedliche Auffassungen gibt: 

 

		1. Der forensische Zahnmediziner Dr. Reidar Fauske Sognnaes kam  1972 zu dem Ergebnis, dass die Zahnprothese und das Kieferfrag-  ment, das sich in der Hand der Russen befindet, mit Hitler überein-  stimmt. Er kam zu diesem Schluss, nachdem er ein angeblich authen-  tisches Röntgenbild des Schädels von Hitler mit den Fotos der  Goldbrücke und den Fragmenten des Kiefers verglich, welche sich in  den Händen der Russen befinden. Zu einem ähnlichen Ergebnis kam  auch der Zahnmediziner Michel Perrier von der Universität in Lau-  sanne. 

 

		2. Ein anderer Fachmann, der Forensiker Dr. Robert Dorian aus Kana-  da, kam in den 1980er Jahren zu einem ganz anderen Ergebnis, näm-  lich dass die Zahnfragmente der Russen nicht mit den Zähnen Hit-  lers übereinstimmen. Dazu sagte er unter anderem: „Der durch-  schnittliche Abstand zwischen den Zähnen war anders." Außerdem  stellte er noch fest: „Hitler hatte eine Rille in einer Zahnwurzel und  Porzellan, was der Leichnam nicht aufwies." Und er ergänzte: „Bei  dem Leichnam gab es mehrere Arbeiten an der Brücke des Unterkiefers,  die bei Hitler nicht vorhanden waren." (San Jose Mercury, 20.2.1987) 

 

		3. Im Jahre 2002 untersuchte der deutsche Forensiker Dr. Mark Bene-  cke die Kieferteile erneut und stellte abschließend fest, dass die  Zahnbrücke diejenige ist, die auf den Röntgenaufnahmen zu sehen  ist. Dennoch räumte Dr. Benecke ein, dass letztlich nur ein DNS-  Vergleich endgültige Sicherheit bringen kann. 

 

		Die entscheidende Frage, die niemand nachhaltig klären kann ist, ob die  Röntgenaufnahmen und die Zahnbrücke wirklich von Hitler stammen.  Genau das bezweifeln heute verschiedene Forscher und Autoren wie bei-  spielsweise der Buchautor Sven Peters. Seiner Meinung nach stammen die  Zahnbrücke und auch die Röntgenaufnahmen von Hitlers Doppelgänger. 
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		Um diese Behauptung zu stützen, zitiert er Fritz Echtmann, den Zahn-  techniker von Hitlers Zahnarzt Dr. Blaschke, der bei einer Vernehmung  1954 erklärte, dass zusätzlich zur bestehenden Zahnbrücke eine Skelettpro-  these angefertigt wurde. Sven Peters spricht hier vom Original und von ei-  ner Kopie — für den Doppelgänger! Wenn es tatsächlich einen Doppelgän-  ger gab, dann gab es auch zwei Sätze an Röntgenaufnahmen - einen von  Hitler und einen von dessen Doppelgänger! Auch Dr. Reidar Sognnaes  machte darauf aufmerksam, dass der Vergleich der Zahnbrücke mit den  Röntgenaufnahmen kein Beweis für die Echtheit der Leiche ist!  Erschwerend kommt hinzu, dass Kieferteil und Zahnbrücke, die von  den Russen aufbewahrt werden, nie dem Zahnarzt Dr. Blaschke direkt ge-  zeigt wurden, sondern nur dem Zahntechniker Fritz Echtmann und  Blaschkes Assistentin Käthe Heusermann, die diese sofort als die Brücke  von Hitler identifizierte. Genauso seltsam ist die Tatsache, dass Frau Heu-  sermann die Zahnreste von Eva Braun sofort erkannte — aus der Erinne-  rung heraus. Also nach seriös recherchiert und wissenschaftlich fundiert  klingt das nicht... 

 

		So merkte auch Hitler-Autor Anton Joachimsthaler an, dass verschie-  dene Details von Dr. Blaschkes Aussagen nachweislich falsch sind und mit  denen von Frau Heusermann und Herrn Echtmann nicht übereinstimmen. 

 

		Es stellt sich in diesem Zusammenhang auch die Frage, warum die  künstlichen Zähne, die aus Kunstharz bestanden, noch so gut erhalten wa-  ren, wenn der Rest der Leiche angeblich fast vollkommen verbrannt war?  In der Regel schmilzt Kunstharz bei zirka 200 Grad Celsius. Wie ist das al-  so zu erklären? 

 

		Käthe Heusermann und auch Fritz Echtmann kamen in lange russische  Gefangenschaft. Wurden sie möglicherweise zu einem passenden Geständ-  nis gezwungen, wurde ihnen eine kurze Haft versprochen oder wollten sie  mit ihren „passenden" Erklärungen den Russen das „verkaufen", was sie  gerne hören wollten? Diese Frage können wir letztlich nicht mehr beant-  worten. Gegenüber Dr. Werner Maser erklärte Fritz Echtmann am  20.10.1971 — also nach seiner Gefangenschaft — ausdrücklich, dass er an-  hand des ihm gezeigten Gebisses nicht habe angeben können, ob es die  Zähne Hitlers gewesen seien. 
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		Seltsam erscheint zudem, wieso die Oberkieferbrücke herausgebrochen  wurde? Wieso hat man nicht den ganzen Schädel mitgenommen? Und wie-  so gibt es keine Fotos des Schädels? Die Russen behaupten, es wurden kei-  ne gemacht. Wieso wurden die Zahnteile nie Dr. Blaschke selbst gezeigt,  sondern nur den Mitarbeitern? Fragen über Fragen... 

 

		Wie dem auch sei — das Rätselraten um Hitlers Zähne wird weiterge-  hen, da können wir sicher sein. Alleine die Diskrepanz zwischen den Wis-  senschaftlern wird schon dafür sorgen. 

 

		Weitere Ungereimtheiten und widersprüchliche Aussagen... 

 

		Neben den sogenannten „Beweisen" gibt es aber noch jede Menge weiterer  Ungereimtheiten, die bis heute unbeantwortete Fragen zurücklassen. Zum  Beispiel gibt es da die widersprüchlichen Aussagen von Hitlers persönli-  chem Adjutanten Otto Günsche und seinem Kammerdiener Heinz Linge,  die sie 1956 zu Protokoll gaben. 

 

		a) Heinz Linge erklärte, dass Hitler auf der rechten Seite des Sofas saß.  Eva Braun saß links daneben. Die Schuhe von Eva Brau standen auf  dem Boden dicht am Sofa. Linge konnte sich noch an viele kleine  Details erinnern, die genaue Haltung der beiden Leichen, Kleidung,  Einschussstelle an der Schläfe Hitlers, Blutlache auf dem Boden und  Blutspritzer am Sofa und an der Wand, Pistolen usw.. Auch über die  Leiche Eva Brauns gab er noch verschiedene Details wieder. 

 

		b) Otto Günsche wiederum gab zu Protokoll, dass Eva Braun auf dem  Sofa lag. Sein Erinnerungsvermögen war noch so gut, dass er auch  Details genau wiedergeben konnte — beispielsweise, dass die Beine  von Eva Braun leicht angezogen waren oder die Blickrichtung ihres  Gesichts, und dass die Augen offen waren. Günsche konnte sich  auch an die Kleiderfarben erinnern und dass die Schuhe etwas von  den Füßen entfernt auf dem Sofa lagen. Auch zu Hitler hatte Gün-  sche noch alle wichtigen Details im Gedächtnis. So gab er an, dass er  auf einem Armsessel saß, der rechts neben dem Sofa stand. 
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		Da fragt man sich, wie die Aussagen von Linge und Günsche in solch  wesentlichen Details voneinander abweichen können, nämlich der Sitzposi-  tion Hitlers und Eva Brauns? Nach Linges Version saß Hitler auf dem Sofa  und Eva Braun etwa 30 Zentimeter entfernt daneben. Nach Günsches aber  lag Eva Braun auf dem Sofa und Hitler saß rechts daneben auf einem Arm-  sessel. Artur Axmann schloss sich übrigens Linges Version an. 

 

		Aber auch die Aussagen des letzten noch lebenden Zeugen, Rochus  Misch, sind hier widersprüchlich. Bezüglich der Sitzposition von Hitler  konnte er sich nicht mehr ganz genau erinnern, sagte aber, Eva Braun hätte  mit angezogenen Beinen auf dem Sofa gelegen, Hitler könne aber auch auf  dem Sofa gesessen haben. 

 

		Anstatt klarer Aussagen und Beweise findet der historisch Interessierte  hier also erneut nur widersprüchliche Aussagen vor. Man fragt sich daher:  Haben Günsche und Linge hier vielleicht bewusst unterschiedliche Versio-  nen zu Protokoll gegeben? Oder hatten sie nur nicht genügend Zeit, um  ihre Versionen aufeinander abzustimmen? 

 

		Letztlich entschied sich die Münchner Justizbehörde, der Version Gün-  sches Glauben zu schenken. Die Akte Hitler wurde am 25. Oktober 1956  geschlossen und Hitler für tot erklärt. Wenn man sich aber der Version  Günsches anschließt — und das tat die Justiz ja —, dann muss man sich in  jedem Falle die Frage stellen, von wem dann die Blutspuren auf dem Sofa  stammen! Denn laut Günsche saß Hitler im Sessel! War der Justiz nicht  aufgefallen, dass das alles keinen Sinn ergibt? 

 

		Der Todesschuss 

 

		Der Hitler-Autor Anton Joachimsthaler schenkt Linges Version wenig  Glauben und ist überzeugt, dass auch Gerda Christian, eine der vier Sekre-  tärinnen Hitlers, die Geschichte über Hitlers Ende verzerrt dargestellt hat.  Und zwar geht es um den Schuss. Er schreibt, dass nur die Sekretärin Ger-  traud Junge und Dr. Neumann einen Schuss gehört haben. Doch ent-  spricht das der Wahrheit? Frau Junge, so Joachimsthaler, sei zu weit vom  Geschehen entfernt gewesen, um den Knall wirklich wahrgenommen zu  haben. Das trifft nicht auf Hitlers Leibwächter Rochus Misch zu, der je-  doch der „Sun" gegenüber sagte, dass er keinen Schuss gehört habe. Linge 
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		wiederum will einen Schuss gehört haben. Auch in diesem Punkt stoßen  wir also wieder auf konträre Aussagen. 

 

		Weitere Rätsel... 

 

		Bleiben wir noch kurz bei Gertraud Junge. Sie gab bei einem Verhör 1954  unter anderem zu Protokoll, dass es bei den täglichen Gesprächen mit Hit-  ler bei Kriegsende oft um die Frage ging, ob dieser nicht doch noch aus  Berlin herausgehen könne und wolle, was dieser, so Gertraud Junge, kate-  gorisch abgelehnt habe. Hitler wollte dem Feind nicht lebend in die Hände  fallen. 

 

		Nach dem festen Entschluss Hitlers war dann wiederholt von der Art  und Weise des Selbstmordes die Rede. Hitler erklärte, dass er sich in den  Mund schießen werde und nur noch überlege, ob er nicht auch noch un-  mittelbar vor dem Schuss eine Kapsel mit Zyankali schlucke. Den Schuss in  den Mund bezeichnete er als das Sicherste, insbesondere im Hinblick „auf  das ständige Zittern seiner beiden Hände". Diese Aussage Junges steht im  Widerspruch zu der allgemeinen Behauptung, Hitler hätte nur mit der lin-  ken Hand gezittert! 

 

		Forscher und Autoren sind aufgrund dieser und vieler anderer Wider-  sprüche zu Recht sehr skeptisch. Hinzu kommt, dass sich viele Kritiker  diese Art des gemeinsamen Beisammenseins und derartige Gespräche zwi-  schen Hitler und seinen Angestellten Gertraud Junge, Gerda Christian und  anderen gar nicht recht vorstellen können. Das widerspricht sehr dem Bild,  das man von Hitler hat. 

 

		Der Trevor-Roper-Bericht 

 

		Wie schon erwähnt gilt das Werk des englischen Historikers H. R. Trevor-  Roper bis heute als das Standardwerk, wenn es um die letzten Tage Hitlers  geht. Der Hitler-Autor Sven Peters schreibt hier vielleicht nicht zu Un-  recht: „Ihm ist es gelungen, durch eine ausgeklügelte PR, die Wahrheit zu ver-  schleiern und alle ungeklärten Fragen aus dem Gedächtnis der Menschheit zu  verbannen." 
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		Die Widersprüche in Ropers Bericht beginnen schon gleich zu Beginn,  als er nämlich schreibt, dass Hitler am 30. April 1945, um 14.30 Uhr starb.  Joachimsthaler kam aber zu dem Ergebnis, dass Hitler erst gegen 15.50  Uhr verstarb. Im Allgemeinen geht man heute von einem Todeszeitpunkt  von 15.30 Uhr aus. Ein anderes Beispiel: Der SS-Wächter Kranau hat Eva  Brauns Leiche angeblich an den Schuhen wiedererkannt. Hitlers Fahrer  Erich Kempka hingegen sagte, dass die Leiche von Eva Braun keine Schuhe  trug. 

 

		Widersprüchliches finden wir auch bei der Hochzeit Hitlers und Eva  Brauns am Vorabend des Selbstmords. Nach Roper lief die Zeremonie sehr  einfach und spartanisch ab. Frau Christian, Hitlers Sekretärin, hingegen  berichtete: „Wir tranken Sekt, und wenn ich einmal Sekt getrunken habe,  dann geht das nicht zu wie hei einer Beerdigung. " 313) 

 

		Michael Musmanno, der als Richter auch bei den Nürnberger Prozessen  teilnahm, schrieb in seinem Buch „Hitlers letzte Zeugen" von einer ausge-  lassenen Stimmung, von Blasmusik, man lachte, und Hitler hielt mehrere  kurze Ansprachen. Ob das alles so war und es Hitler am Vorabend seiner  geplanten „Selbstmordes" so zum Feiern zu Mute war und als strikter An-  ti-Alkoholiker Sekt trank, bleibt, wie viele andere Fragen, unbeantwortet.  Letztlich ist es interessant, dass der weltweit anerkannte Bericht Ropers  auch in diesem Punkt von anderen Berichten und Zeugenaussagen ab-  weicht. 

 

		Die Doppelgänger- Theorie 

 

		Dass Hitler Doppelgänger hatte, wird heute von den meisten Historikern  nicht mehr bezweifelt. Vergessen wir nicht, dass ja schon die Russen gleich  nach ihrer Übernahme der Reichskanzlei die Weltöffentlichkeit mit dem  Foto eines Doppelgängers getäuscht haben. Später haben sie sich faden-  scheinig aus der Sache herausgeredet. Die Doppelgänger-Diskussion steht  natürlich im engen Zusammenhang mit seiner möglichen Flucht und den  letzten Tagen im Bunker. Die Befürworter dieser Theorie gehen davon aus,  dass der Doppelgänger spätestens ab dem 22. April im Bunker seine Rolle  einnahm. Diese Rolle soll ein gewisser Herr Sillip eingenommen haben,  den man erstmals 1941 traf. Sillip wohnte in der Nähe der österreichischen 
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		Grenze. Es handelte sich um einen entfernten Verwandten Hitlers, der in  Breslau arbeitete und Parteimitglied war. Er war Junggeselle und hatte eine  sehr starke Ähnlichkeit mit Hitler. General Müller behauptete sogar: „Man  hatte das Gefühl als würde man vor Hitlers Spiegelbild stehen. " (237) 

 

		Laut Müller wussten anfangs nur Linge und Rattenhuber über Hitlers  Doppelgänger Bescheid. Nicht einmal Bormann und Goebbels sollen zu  diesem Zeitpunkt etwas darüber gewusst haben. Es sollte so wenig Aufse-  hen wie möglich erregt werden, und der Doppelgänger sollte nur mit mög-  lichst wenigen Personen in Kontakt treten. So soll Bormann von General  Müller erst am 23. April in die geheimen Pläne eingeweiht worden sein,  nachdem er Müller auf Hitlers merkwürdiges Verhalten hin ansprach. 

 

		„Hitler war nicht mehr Hitler..." 

 

		Dieses merkwürdige Verhalten fiel auch anderen Personen auf, wie zum  Beispiel Dr. Schenck, Albert Speer, General Weidling und Generalmajor  der Waffen-SS Mohnke. Auch andere Dinge schienen an Hitler plötzlich  anders zu sein als zuvor. Albert Speer wollte am 22. April ein Gespräch mit  Adolf Hitler führen, als ihm ausgerichtet wurde, der „Führer" habe sich  zum Schlafen hingelegt. Das war eine recht ungewöhnliche Handlung, da  Hitler normalerweise nie vor 3.00 Uhr nachts schlafen ging. Hitler war  auch sehr eigen, was sein Essverhalten betrifft. Er frühstückte gewöhnlich  um die Mittagszeit, der „neue" Hitler hingegen frühstückte bereits um 8.30  Uhr. Der Autor Sven Peters schreibt in seinem Buch „Hitlers Flucht" dazu:  „...Nichts schien mehr so wie es war, die militärischen Anweisungen wur-  den schwammig und oberflächlich, die ausführenden Offiziere hatten sei-  nen Sinneswandel oft mit Kopfschütteln kommentarlos akzeptiert. Herrn  Sillip fehlte die militärische Erfahrung. General Weidling behauptete sogar,  dass dieser ,schwache' Geist überhaupt nicht mehr fähig war, aufzustehen  und klare Gespräche zu führen,"314 ) 

 

		Angeblich hatte sich Hitler nun auch — entgegen der bisherigen Ge-  pflogenheiten — oft mit Bormann und Goebbels in seinem Arbeitszimmer  eingeschlossen. Auch das war ungewöhnlich. Generalmajor Wilhelm  Mohnke berichtete nach einem Gespräch mit Hitler am 29. April: 
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		„Die Militäranweisung von Hitler war kurz und flüchtig und sehr  schwammig. Ich saß in unmittelbarer Nähe zum Führer, dieser verhielt  sich jedoch sehr auffällig. Ständig starrte er auf die Wand oder an die De-  cke. Ich fragte mich, wieso dieser Mann nach nur wenigen Tagen so abbau-  en konnte." {315) 

 

		Diese „neuen" Verhaltensweisen Hitlers versetzten viele Offiziere und  Mitarbeiter im Bunker, die in den letzten Apriltagen mit Hitler zu tun hat-  ten, sichtlich in Erstaunen. Er schien wie verwandelt, schwach, kraftlos und  manchmal sogar abwesend. 

 

		„General Müller und Hewel vermuteten, dass Prof. Haase dem ,neuen'  Hitler ein starkes Beruhigungsmittel injiziert hatte, was vielleicht sein  kraftloses Verhalten erklären konnte. In den letzten Tagen seines Lebens  wirkte der Mann sehr ruhig, teilweise verdächtig ruhig. Dr. Schenck blieb  an diesem Abend im Bunker — nach einer feuchtfröhlichen Nacht, man  hatte ja keinen Grund mehr zu feiern. Der Arzt Schenck musste dringend  zur Toilette und stellte zu seiner größten Überraschung fest, dass Hitlers  Zimmer nicht bewacht wurde, was völlig untypisch war, sonst standen bis  zum 22. April immer zwei Wachposten vor seiner Tür. Schenck öffnete die  Tür und sah Hitler mit Prof. Haase sprechen. Schenck erzählte, dass Hitler  seine Brille in der Hand hielt, es sich jedoch hier um ein schwarzes Stahlge-  stell handelte., Völlig unmöglich', dachte er,,Hitler hatte bisher immer eine  Brille mit einem Nickelgestell getragen'." 316 

 

		Wir resümieren: 

 

		Schon nach kurzer Recherche wird offenbar, dass die sogenannten „Bewei-  se" um den Selbstmord Hitlers und Eva Brauns nicht viel hergeben. Aus  „Beweisen" werden plötzlich Vermutungen, und wenn man tiefer schürft,  dann stößt man auf sehr viele Ungereimtheiten und Widersprüche. Ob es  die Leichname sind, die Schädelfragmente oder letztlich die Zähne — in al-  len Punkten sind sich die Wissenschaftler und Experten letztlich nicht ei-  nig, so dass man nicht mit Sicherheit behaupten kann, dass es einen endgül-  tigen Beweis dafür gibt, dass sich der echte Adolf Hitler und seine Frau am  letzten Apriltag 1945 im Berliner Bunker das Leben genommen haben!  Betrachten wir uns nun die Ergebnisse der Recherche Abel Bastis... 
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		2. Abel Basti und seine Ergebnisse aus Argentinien 

 

		Bevor wir das erste Mal mit dem argentinischen Journalisten und Autor  Abel Basti zusammentrafen, waren wir sehr skeptisch, was seine „Beweise"  für eine mögliche Flucht Hitlers betrifft. Heute stellt sich die Sache etwas  anders dar, denn Abel Basti hat, wie Sie im Verlaufe des Buches sehen  konnten, doch etliche Zeitzeugen ausfindig machen können, die man zu-  dem als seriös einstufen kann. Vor allem treten diese mit Namen auf! Was  uns als Autoren und Jan als Verleger zudem überzeugt hat, war unser per-  sönlicher Eindruck von Abel Basti, den keine politische Motivation an-  treibt, diese Thematik zu behandeln. Er kam wie wir „wie die Jungfrau zum  Kind" zu Hitler, und es war seine journalistische Neugierde, die ihn dazu  trieb, immer weiter zu forschen. Das verleiht einem Buch immer eine be-  sondere Neutralität, besonders bei so einem heiklen politischen Thema.  Wegen der Vielzahl an interessanten Fakten und Augenzeugen, die  Abel Basti zusammengetragen hat, wollen wir diese an dieser Stelle noch-  mals kurz zusammenfassen. 

 

		Plan B - Südamerika? 

 

		Dass die deutsche Führung bereits im Jahre 1944 große Summen in ver-  schiedene Länder transferierte, ist bekannt. Die erste Adresse war sicher-  lich Argentinien, denn Abel Basti konnte durch seine Nachforschungen  belegen, dass bedeutende Besitztümer in Verbindungen standen mit deut-  schen Konzernen und Personen aus Kreisen der Nationalsozialisten und  Peronisten. Die gemeinsamen Sympathien zwischen der späteren Peron-  Regierung und den Deutschen begann bereits Ende der 1930er Jahre.  Schon den jungen Oberst Juan Domingo Perón kann man wohl als einen  überzeugten „Nationalsozialisten" bezeichnen. Die Kontakte zur Hitler-  Regierung wurden Anfang der 1940er Jahre geknüpft. Später sollte Perön,  laut Bastis Zeugen, für Hitler in Argentinien die wichtigste Person werden,  ähnlich wie Stroessner danach in Paraguay. Es ist davon auszugehen, dass  eine Flucht nach Südamerika - ein „Plan B" - nicht erst Ende 1944 oder gar  erst 1945, also kurz vor Torschluss geplant wurde. Das bedarf schon einer  längerfristigen Vorbereitung. 
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		Peróns Ziel war klar. Durch die Kooperation mit den Deutschen und  deren finanzielle Unterstützung wollte er neue militärische Strukturen auf-  bauen und an die Macht kommen, was ihm 1946 auch gelang. Nicht nur  Perón und seine engsten Vertrauten, insbesondere auch seine berühmte  und vom argentinischen Volk so geliebte Frau Evita spielte eine nicht un-  wichtige Rolle und hielt enge Beziehungen zu den Nationalsozialisten. 

 

		Abel Basti belegt nachhaltig, dass bereits 1943 NS-Vermögen nach Ar-  gentinien gebracht wurde. Das setzte sich bis Kriegsende so fort. Er fand  bei seinen Nachforschungen auch heraus, dass sich die Deutschen schon  seit dem Beginn des 20. Jahrhunderts immer mehr Landbesitz in Argenti-  nien aneigneten. Es entstand mit dem horrenden Kapital ein kaum über-  schaubares Firmennetzwerk. Dieses Netzwerk besteht bis heute! 

 

		Abel Basti konnte im weiteren Verlauf seiner Nachforschungen, die  sich über viele Jahre hinwegzogen, den Nachweis erbringen, dass geheime  U-Boote die Küsten Argentiniens und Patagoniens erreichten, die nicht  nur Gold, Devisen, Waffen, technische Gerätschaften und Patente, son-  dern auch viele flüchtige Nationalsozialisten brachten, darunter auch Tech-  niker und Wissenschaftler. Durchgeführt wurde dies teilweise mit U-  Booten, die es offiziell gar nicht gab oder nicht mehr geben durfte, da diese  bereits als versenkt oder verschollen gemeldet waren. Aber es gab sie  nachweislich, und die alliierten Geheimdienste schweigen dazu bis heute.  Dass das für die Alliierten ein sehr heikles Thema ist, kann man nach-  vollziehen, denn offenbar war der „Feind" nicht immer ein Feind, und  nicht jeder US-Amerikaner war der deutschen Politik gegenüber abge-  neigt... 

 

		Was wissen die US-Geheimdienste? 

 

		Abel Basti hatte bei seinen Recherchen herausgefunden, dass die amerika-  nischen Geheimdienste nach 1945 weiter nach Hitler suchten und stieß da-  bei auf interessante FBI-Dokumente. Im Jahre 1998 wurde das Archiv Nr.  65-53615 frei, das sich auf Adolf Hitler bezieht und 745 Seiten umfasst. Es  handelt sich hierbei um verschiedenste Berichte, wobei manche Geschich-  ten mit wenig oder null historischem Wert in Bezug auf diese Recherche  sind, andere sich wiederum als äußerst spannend und höchst interessant  erwiesen, wie wir im Verlauf des Buches sehen konnten. Von der genann- 
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		ten Akte beziehen sich 61 Seiten auf die mögliche Präsenz Hitlers und Eva  Brauns in Argentinien nach dem Fall Berlins. Es wird sogar ihre Ankunft  per Unterseeboot in Patagonien erwähnt und als Aufenthaltsort eine pata-  gonische „Ranch" im südlichen Teil der Anden genannt, an der natürlichen  Grenze zwischen Chile und Argentinien. 

 

		Diese Informationen - einstmals geheim - sammelten sich damals auf  dem Schreibtisch von J. Edgar Hoover, dem Direktor des FBI. Es ist anzu-  nehmen, dass die Geheimdienste infolge dieser Dokumentation spezielle  Nachforschungen unternommen haben, die jedoch bis heute nie der Öf-  fentlichkeit zugänglich gemacht wurden. Aus der Akte geht vor allem her-  vor, dass das FBI den Fall „Hitler" bis in die 1950er Jahre hinein verfolgt  hat, wo doch die offizielle Version versicherte, Adolf Hitler habe sich 1945  das Leben genommen. Es wäre eher logisch, dass Behörden, wären sie von  Hitlers Tod überzeugt gewesen, alle weiteren Gerüchte nur belächelt hät-  ten. Das taten sie aber nicht! 

 

		Das erste Dokument des FBI wurde auf den 4. September 1944 datiert  und bezieht sich in seinem Text auf die „Mögliche Flucht Hitlers nach Ar-  gentinien". Es wurde dem Chef der Organisation, John Edgar Hoover, von  General Ladd, dem Militärattache der amerikanischen Botschaft in Buenos  Aires, übermittelt. Hier werden die politischen Verzweigungen, Geheim-  treffen und die Bereitstellung eines Zufluchtsortes für Hitler im Falle einer  Niederlage des Deutschen Reiches dargelegt. 

 

		Aber es gibt noch weitere FBI-Berichte, über die sogar in den großen  amerikanischen Tageszeitungen berichtet wurde, so zum Beispiel eine in-  terne Mitteilung des FBI, gerichtet an J. Edgar Hoover. Auch in dieser  wird versichert, dass Hitler in Patagonien landete. Sie kommt aus dem Los  Angeles Field Office und das „paper" ist auf den 14. August 1945 datiert -  also wurde das Dokument mehr als drei Monate nach dem angeblichen Sui-  zid Adolf Hitlers geschrieben. 

 

		Erinnern wir uns auch, dass die Chicago Times am 17. Juli 1945 veröf-  fentlichte: „Es ist nahezu sicher, dass Hitler und seine ,Ehefrau' Eva Braun -  letztere in Männerkleidern — in Argentinien an Land gingen und sich jetzt in  einer riesigen deutschen Anlage in Patagonien befinden." Außerdem wurde  über den Zufluchtsort gesagt, er sei „eine der zahlreichen Einrichtungen, die  den Nazi-Führern als Zuflucht dienen sollten, falls ihre Pläne zur Eroberung  der Welt scheitern würden ". 
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		Es ist davon auszugehen, dass - wenn Hitler überlebt hatte — nicht nur  die US-Regierung, sondern auch die Briten darüber Bescheid wussten. Aus  welchem Grund diese jedoch nicht agierten, sondern dies tolerierten - ein  Zeuge sprach ja von großen „Geldspenden" —, ist momentan noch Speku-  lation. 

 

		Die Augenzeugen 

 

		Abel Basti hat im Verlauf der Jahre eine Vielzahl an Zeugen kontaktieren  und die meisten auch persönlich treffen können, wie wir gesehen haben.  Das Wichtigste auch hier noch einmal in Kürze: 

 

		1. Reinhard Schabelmann (Seite 318) 

 

		Beginnen wir mit Herrn Schabelmann, einem der spannendsten Zeugen.  Dieser teilte Basti schriftlich mit, dass er an der Operation (Hitlers Flucht  und Ankunft in Patagonien) persönlich beteiligt war. Er nennt auch noch  andere, vor allem wirtschaftliche Zusammenhänge. Schabelmann war dem-  nach der Verbindungsmann zwischen den Regierungen. Interessant ist,  dass auch Schabelmann klarstellt, dass bis in die höchsten Ebenen der US-  Regierung bekannt war, dass Hitler sich in Argentinien niederlassen würde.  Auch hebt er hervor, dass es die weltweiten politischen, aber auch die wirt-  schaftlichen Verzweigungen sind, weshalb das Überleben Hitlers eines der  bestgehüteten Geheimnisse ist. 

 

		2. Angélica Pelotto (Seite 265) 

 

		Interessant ist in diesem Zusammenhang auch das Interview, das Abel  Basti 1997 mit der Seniorin Angélica Colombo de Pelotto führte. Die Frau  lebte in den 1940er Jahren in dem Andendorf Esquel, 300 Kilometer süd-  lich der Ranch San Ramón. Sie erinnerte sich bei dem Interview, dass es  Verwirrung im Dorf gegeben hatte, als bekannt wurde, dass Adolf Hitler  über die Andenkordillere kam, genauer gesagt durch ein Gebiet im Natio-  nalpark Los Alerces. „Als gesagt wurde, dass Hitler in diesem Gebiet sei, be-  kam die Nachricht zwar die Bedeutung des Augenblicks, aber auch nicht  mehr... denn die Leute waren das schon gewöhnt", erklärte sie Abel Basti.  Die Nachricht über Hitlers Durchreise in Esquel blieb nicht ausschließlich  auf den kleinen Ort beschränkt. Die Seniorin erklärte, dass die Nachricht 

 

		527 

 

		sogar auf der Titelseite einer Zeitung stand. Für die Menschen war es also  scheinbar nichts Ungewöhnliches, dass Hitler noch am Leben war. 

 

		3. Carmen Torrontegui (Seite 263) 

 

		Abel Basti bekam im Laufe seiner Nachforschungen weitere Bestäti-  gungen für einen Aufenthalt Hitlers auf der Ranch San Ramón. Interessant  ist dabei, dass auch in den FBI-Akten von einer Ranch in Patagonien die  Rede ist! San Ramón und auch Inalco in Argentinien, der andere Ort, wo  Hitler sich aufgehalten haben soll, waren große Anwesen — es waren fast  schon kleine Dörfer -, die sehr gut bewacht wurden und sich in deutscher  Hand befanden. Die zweite Zeugenaussage erhielt Abel Basti von der Kö-  chin der Ranch San Ramón, Carmen Torrontegui. Die Frau war ihrer Aus-  sage nach vor Ort, als Adolf Hitler mit Eva Braun ankam, und betreute die  beiden während ihres gesamten Aufenthaltes auf dem Landgut. Ihre Nich-  te, Angela Soriani - die ebenfalls in San Ramón gearbeitet hat -, erinnerte  sich und bestätigte Abel Basti die Aussagen von Carmen Torrontegui. 

 

		4. María Luján (Seite 265) 

 

		Der zweite Zeugenbericht über Hitlers Aufenthalt in San Ramón  kommt von María Luján, der Tochter des Geschäftsführers von San Ra-  món, die auf der Farm geboren wurde. Im Jahr 1945 war die Frau dreißig  Jahre alt und lernte Hitler damals kennen. Sie kannte seine wahre Identität  aufgrund der Äusserungen ihres Vaters. Der Fall ähnelt dem vorangegan-  genen insofern, als dass sie ebenfalls - Jahre später - ihrer Familie erzählte,  sie habe Hitler getroffen, was ihr jedoch keiner glaubte. Die Frau nannte  Details zu ihm Aufenthalt auf der Farm, erinnerte sich an die Ankunft an-  derer Deutscher und gab weitere Einzelheiten preis. 

 

		5. Francisca Huichapay (Seite 272) 

 

		Bemerkenswert ist auch der Bericht von Francisca „Pancha" Huichapay  aus Bariloche. Sie hat seinerzeit in dem prunkvollen Hotel Parque am Ufer  des Sees Nahuel Huapi gearbeitet, das im Besitz der Familie May war. Ein  flüchtiger deutscher Nationalsozialist, der in dem Hotel tätig war, vertrau-  te Doña Pancha an, dass Hitler an ein paar bestimmten Tagen des Monats  nachts über den See in das Hotel gebracht wurde, um sich mit Männern  seines Vertrauens zu treffen. Doña Pancha erinnerte sich, dass an bestimm- 
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		ten Tagen tatsächlich spezielle Sicherheitsmaßnahmen vorgenommen wur-  den. Der Deutsche sagte Frau Pancha, Hitler habe sich auch im Süden Chi-  les aufgehalten und dass er bei der Verlegung an andere Orte stets „ver-  kleidet" gewesen sei. Er gab aber keine Details an, auf welche Weise Hitler  sich tarnte, um nicht erkannt zu werden. Mabel, die Tochter von Doña  Pancha, die ebenfalls in Bariloche lebt, ist jetzt die „Erbin" des Berichts, da  sie ihn mehrmals aus dem Mund ihrer eigenen Mutter gehört hat. Eine ähn-  liche Version, die besagt „Hitler wurde immer wieder im Motorboot nach  Bariloche gebracht, aus Villa La Angostura (dem Nachbarort von Inalco)",  wurde von der alten Frau Viola Eggers aus Bariloche erzählt. 

 

		6. Manuel Monasterio (Seite 278) 

 

		Der nächste Zeugenbericht stammt von dem Hochseekapitän Manuel  Monasterio, der Basti in einem Interview bestätigte, dass er in den 1970er  Jahren einen Leibwächter Hitlers getroffen hatte, der den „Führer" im Sü-  den Argentiniens bis zu seinem Tod betreute. Der Mann hieß Pablo  Glocknick und war, bevor er Hitlers „Leibwächter" wurde, Marinesoldat  auf der ,Graf Spee'. Auch dieser Zeuge bestätigte, dass Hitler mit einem U-  Boot in Südamerika ankam. 

 

		7. Mafalda Falcón (Seite 285) 

 

		Dann gibt es die Geschichte der spanischen Krankenschwester Mafalda  Falcón, die Hitler Anfang der 1950er Jahre in einer Klinik in Comodoro  gesehen haben will. Sie stand ihm gegenüber und konnte ihm direkt in die  Augen schauen. Genau genommen muss man sagen, dass sie Hitler „wie-  dergesehen" hatte, denn sie stand ihm bereits schon einmal gegenüber, wie  Abel Basti beschrieben hat. Das war, als Mafalda Falcón während des Zwei-  ten Weltkriegs für das internationale Rote Kreuz in einem Feldlazarett im  besetzten Frankreich arbeitete und Hitler verwundete deutsche Soldaten  besuchte. 

 

		8. Albrecht Boehme (Seite 295) 

 

		Spannend ist auch, was Abel Basti im Zusammenhang mit dem deut-  schen Piloten Albrecht Boehme herausfand, der Teil eines Netzwerkes  deutscher Nationalsozialisten in Südamerika war. Auch hier lassen die ver-  schiedenen Hinweise, die Basti zu Tage förderte, den Schluss zu, dass Hit- 
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		ler in Südamerika lebte. Boehme besaß Terminkalender, die Abel Basti vor-  liegen, in denen diverse NS-Größen mit ihrer Anschrift aufgeführt sind.  Bei seinen Unterlagen fand sich auch ein Brief von Walther von Seydlitz,  der darin über die Anwesenheit Hitlers in Argentinien spricht. 

 

		9. Eugenia Schaffer (Seite 314) 

 

		Frau Eugenia Schaffer - deutscher Abstammung und damals 78 Jahre alt  - beschrieb: „Es ist gut, wenn endlich die Wahrheit bekannt wird: Hitler hat  sich nicht umgebracht" und erklärte, dass sie im Kreis ihrer Familie immer  wieder gehört hatte, dass der „Führer" in Argentinien lebte. Sie beteuerte  bei ihrer Schilderung: „Hitler kam in einem U-Boot nach San Antonio Oe-  ste", und dass er auf einer Farm in Patagonien lebte. Frau Schaffer wusste  auch noch, dass der Pilot Albrecht Boehme dafür vorgesehen war, Hitler  auszufliegen, wenn er irgendwo im Land „schwer krank" werden sollte.  „Boehme musste einmal Hitler von einer Farm holen, weil er sehr krank war",  versicherte sie und sagte im Anschluss, dass Hitler während dieser Ret-  tungsaktion verstorben sei. Rudel sei damals auch mit dabei gewesen. 

 

		10. Olga Meyer (Seite 424) 

 

		Dann wäre da noch Olga Meyer aus Miramar zu erwähnen, die angeb-  lich von der GESTAPO im Jahre 2008 davon abgehalten wurde, Abel Basti  ein Foto von Hitler und andere Dokumente in Argentinien auszuhändigen.  In Miramar gab es das exklusive Hotel Viena, in dem Hitler mehrmals zu  Gast gewesen sein soll. 

 

		11. Ariel Macaya (Seite 425) 

 

		Eine weitere Bestätigung für Hitlers Präsenz in der Provinz Santa Fe,  wo die Zeugin Olga Meyer lebt, erhielt Abel Basti von Ariel Macaya. Die-  ser war im Jahr 1982 als Offiziersanwärter in der Polizeischule der Provinz  Santa Fe. Dort lernte er die Brüder Otto und Frank Müller kennen, die  möglicherweise Verwandte von Olga Meyers Ehemann waren. Auch hier  ging es um einen Besuch Hitlers in einer deutschen Kolonie, wo er sich mit  Kriegsveteranen traf. Macaya sagte, sein Vater habe ihm erzählt, Hitler  kam zu dieser Versammlung „mit Mantel und Alpenhut, in Begleitung seiner  Eskorte. Alle Anwesenden machten zu seinem Empfang den klassischen Hit-  lergruß. Dann zogen sich die Veteranen, unter denen auch Ottos Großvater  war, mit Hitler zu einer geschlossenen Versammlung zurück". 
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		12. Claudio Correa (Seite 427) 

 

		In Miramar interviewte Abel Basti Héctor Rumachella, der in den  1960er Jahren Claudio Correa begegnet war, als dieser Mar Chiquita be-  suchte (wo er wie Olga Meyer im Hotel Savoy wohnte). Correa, der in  Buenos Aires einen Waffenladen hat, erzählte Rumachella damals, er habe  einen von Hitlers Leibwächtern kennengelernt, dessen Name er nicht er-  wähnte. Correa sagte, er habe Miramar erkunden wollen, da er wusste, dass  der „Führer" mit seiner Frau dorthin ging, wie ihm der Leibwächter erzählt  hatte. Letztendlich konnte Abel Basti selbst mit Claudio Correa sprechen,  der ihm sagte, die Geschichte von Hitlers Leibwächter in Miramar entspre-  che der Wahrheit. Er bestätigte ihm, dass er einen der Leibwächter Hitlers  in Argentinien kannte. Doch er blieb dabei, dass er nicht öffentlich über  sein Wissen reden wolle, da er glaube, das sei ein „Tabuthema". 

 

		13. Hernán Ancín (Seite 336) 

 

		Ein weiterer Zeuge, den Abel Basti traf, war Hernán Ancín, der in den  1950er Jahren für den ehemaligen kroatischen Präsidenten Ante Pavelic ge-  arbeitet hat, der in Argentinien im Exil lebte. Ancín konnte mehrere Tref-  fen zwischen Pavelic und Hitler in Buenos Aires bestätigen. Dabei war  Hitler auch in Begleitung seiner Frau, so Ancín. 

 

		14. Catalina Gamero (Seite 368) 

 

		Hervorzuheben sind sicherlich Abel Bastis Ergebnisse in Bezug auf die  Familie Walter und Ida Eichhorn, die persönlich mit Hitler befreundet wa-  ren und ihn auch finanzierten. Die Eichhorns waren sehr einflussreich und  vermögend und es gehörte ihnen unter anderem das berühmte Edén Hotel  in La Falda, in der Nähe von Córdoba. Neben verschiedenen Details zu der  Verbindung der Eichhorns mit Hitler und Hinweisen auf ein Foto und  Briefe von Hitler in Argentinien, bezeugte die Adoptivtochter der Eich-  horns, Catalina Gamero, dass sie Hitler 1949 im Anwesen der Eichhorns  persönlich drei Tage bedient hat! Bis zum Tod von Ida Eichhorn, so Cata-  lina Gamero, habe Hitler immer wieder bei der Señora angerufen. Sie selbst  nahm Hitlers Anrufe auch mehrmals entgegen. Wie Abel Basti in Erfah-  rung bringen konnte, bestätigen selbst Geheimpapiere des FBI vom 17.  September 1945 La Falda als einen sicheren Zufluchtsort für Hitler. Wie  aus den Geheimpapieren hervorgeht, war das FBI bestens über die enge  Verbindung der Eichhorns zu Hitler informiert. 
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		15. Eine Dame, die anonym bleiben möchte (Seite 400) 

 

		In einem anderen Fall berichtete eine andere ältere Dame von Hitler,  die Tochter eines bedeutenden Militärs und Freundes von Juan Perón. Die  Dame konnte sich noch sehr gut an die Besuche Hitlers bei ihrem Vater er-  innern, der ihr manchmal sogar Geschenke mitbrachte. Jahre später offen-  barte ihr Vater, dass dieser ältere Herr, der ihr nur als „Orlando" bekannt  war, in Wirklichkeit Adolf Hitler war. 

 

		16. Hernán Leandro Bonada (Seite 410) 

 

		Spannend ist auch die Geschichte von Hernán Leandro Bonada. Dieser  Zeuge berichtete Abel Basti über Hitlers möglichen Aufenthalt in der ar-  gentinischen Provinz Mendoza. 

 

		17. Carlos Perciavalle (Seite 452) 

 

		Während wir an diesem Buch schrieben, kam die Geschichte des Schau-  spielers Carlos Perciavalle aus Uruguay an die Öffentlichkeit, der behaup-  tet, im Jahre 1970 Hitler und Eva Braun in Bariloche gesehen zu haben. 

 

		18. Luiz Octavio (Seite 509) 

 

		Luiz Octavio, ein Leser von Abel Bastis Buch „Hitler en Argentina",  schrieb in einer Email vom 17.2.2010, dass Adolf Hitler vor den 1960er  Jahren in Porto Alegre, Brasilien, war, wo er eine Pianistin besuchte, eine  Tschechin, die später auch Fotos von Hitler in Südamerika besessen haben  soll. Ihr Enkel habe angeblich diese Fotos, auf denen Hitler zu sehen ist,  als die Pianistin in Argentinien Klavier spielt. Auf den Fotos sei auch Eva  Braun zu sehen. 

 

		19. Celestino Quijada (Seite 509) 

 

		Das ist der 95-jährgige, der behauptet, Hitler 1966 während Holzfäller-  arbeiten in der Nähe von Bariloche gesehen zu haben. 
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		3. Augenzeugen in Paraguay 

 

		1. Mariano Llano (Seite 476) 

 

		Im Interview berichtete uns der bekannte Hitler-Autor Mariano Llano  am 23.2.2011, dass General Stroessner ihm in einem persönlichen Telefonat  bestätigte, dass er Hitler in Paraguay Schutz gewährte. Mariano Llano hat  uns gegenüber im Interview weiter ausgeführt, dass es mindestens zwei  Personen gibt, die behaupten, dass General Emilio Diaz de Vivar mit Adolf  Hitler gesprochen hat. Eine davon soll eine Frau von Schmeling gewesen  sein. Llano hat uns in seinem ersten Interview außerdem die Geschichte  von Pedro Cáceres, einem ehemaligen Soldaten, erzählt. Cáceres hat sich  nach dem Erscheinen von Llanos erster Auflage seines Hitler-Buches bei  ihm gemeldet und ihm davon berichtet, dass er Hitler und Eva Braun als  junger Soldat persönlich in Paraguay gesehen habe. Das war im Jahre 1960.  Er begleitete damals als einer von drei Soldaten den Innenminister Insfrán,  der Hitler auf einem streng bewachten Landsitz aufsuchte. 

 

		Als wir Pedro Cáceres im Februar 2011 dann zu Hause aufsuchten, be-  stätigte er uns diese Geschichte zunächst, verweigerte dann aber plötzlich  das Interview — entgegen unserer Absprache — und hatte bei dem danach  doch noch geführten Gespräch ganz plötzlich Wissenslücken. Warum dies  so war, wird wohl sein Geheimnis bleiben... Wir hatten ja auf die dubiosen  Umstände bei unserem Treffen mit Cáceres und seinen Söhnen hingewie-  sen. 

 

		2. Rainer Tilch (Seite 482) 

 

		Der Journalist Rainer Tilch gab uns ein sehr aufschlussreiches Interview  und hat uns bestätigen können, dass er im Laufe der Jahre verschiedene  Personen kennengelernt hat, die ihm berichteten, dass Hitler und Eva  Braun in Paraguay lebten. Eine der Geschichten war die des Ehepaares Me-  linson, das Mitte der 1960er Jahre in Paraguay ermordet wurde (was sich  jedoch als falsche Fährte herausstellte). Doch er konnte mit drei weiteren  Geschichten zu Hitler aufwarten: Karl Bauer und Hermann Rademacher  würden alte Deutsche kennen, die bestätigen könnten, dass Hitler in San  Bernardino war. Und sein ehemaliger Chef, der Herausgeber der paragu-  ayischen Zeitung „Neues für alle", Herr Janz, erzählte Rainer Tilch, er habe  im Jahre 1967/68 auf einem Schützenfest in Altos mit einem Besucher ge- 
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		sprochen, der ihm erklärte, dass Adolf Hitler Jahre zuvor auf einem dieser  Schützenfeste anwesend war. Rainer Tilch berichtete auch darüber, dass  sich nicht nur Josef Mengele in Paraguay aufgehalten haben soll, sondern  auch Martin Bormann, den Rainers Zeitungs-Chef, Herr Janz, bis zu des-  sen Tod 1971 pflegte. Diese Aussage bekam nur wenige Wochen später ei-  ne ganz besondere Bedeutung, da ein ehemaliger belgischer Nationalsozia-  list, Paul van Aerschodt, einem Journalisten gegenüber bestätigte, dass er  Bormann um das Jahr 1960 viermal in Bolivien getroffen habe und Bor-  mann den Namen Agustín von Lembach trug! Und wir hatten in Asunción  den paraguayischen Originalausweis von Agustín von Lembach in unseren  Händen. 

 

		3. Hilda Weiler (Seite 502) 

 

		Im Gran Hotel del Paraguay trafen wir unter anderem Herrn Miguel  Angel Paredes, der uns berichtete, dass in diesem traditionsreichen Hotel  in den Nachkriegsjahrzehnten nicht nur viele berühmte Leute abstiegen,  sondern auch viele hohe SS-Offiziere sich hier immer wieder trafen, darun-  ter auch Martin Bormann, so Paredes. Zu unserer großen Überraschung  erzählte uns Frau Hilda Weiler, die uns von ihrer Zeit als junges Schulmäd-  chen in La Falda berichtete, dass Ida Eichhorn ihrer Lehrerin gegenüber  damals wiederholt erwähnte, dass Adolf Hitler bei ihr zu Gast war. 

 

		4. Dardo Castelluccio (Seite 504) 

 

		Über seine persönliche politische Gesinnung mag sich jeder sein eigenes  Urteil bilden. Für uns zählte bei unseren Treffen mit ihm nur sein profun-  des Hintergrundwissen um Hitler, Bormann und andere NS-Größen in Pa-  raguay. Castelluccio hatte im Laufe der Jahre und vor allem auch aufgrund  seiner verschiedenen Tätigkeiten für den Staatsapparat immer wieder von  hochstehenden Personen aus Geheimdienst und Politik persönlich gehört,  dass Hitler in Paraguay lebte. Aufgrund dieser Mitarbeit hat er bis heute  Zugriff auf Informationsquellen und dadurch zu Dokumenten des Innen-  ministeriums, der Polizei und des Militärs. Er beschreibt, dass er dort Do-  kumente einsehen konnte, die erklären, dass Hitler nicht 1945 im Bunker  gestorben ist, sondern dieser nach Südamerika kam! Ihm gegenüber hatte  auch der damalige Innenminister Dr. Insfrán persönlich bestätigt, dass Hit-  ler in Paraguay lebte — wenn auch nur kurzfristig. Auch zu Martin Bor- 
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		mann habe er während seiner Zeit bei der Polizei mehrere Dokumente ein-  sehen können, die bestätigen, dass dieser ebenfalls in Paraguay gelebt hat  und nach seinem Tode in Itá (nahe Asunción) auf dem Friedhof beerdigt  wurde. Unsere andere Kontaktperson aus Geheimdienstkreisen, die uns  den Ausweis zeigte, sagte uns hinter vorgehaltener Hand, dass man davon  ausgehen könne, dass Bormanns Leichnam in Paraguay exhumiert und  dann nach Deutschland geschafft wurde. Durch diesen Ausweis konnte die  Aussage von Paul van Aerschodt Bestätigung finden, dass Martin Bormann  unter diesem Namen in Südamerika agierte. Viele Autoren und Historiker  nehmen an, dass Bormann eine der Schlüsselfiguren war, die den Plan B -  Südamerika - lange und gezielt vorbereitet haben. 

 

		Nun stellt sich zwangsläufig die Frage, was denn Hitler, Bormann und  all die anderen NS-Größen in Südamerika getrieben haben. Ganz unabhän-  gig von Hitlers Schicksal gab es um 1945 eine gigantische Absatzbewegung  mit vielen fähigen Leuten Richtung Südamerika. Haben sie sich nur die  Sonne auf den Pelz scheinen lassen? Glauben Sie das? 

 

		U-Boote ohne Hoheitszeichen 

 

		Was Hitler in Südamerika nach 1945 gemacht hat, kann man bis jetzt nur  schwer einschätzen. Die einen sagen, er hätte ruhig bis zum Ende gelebt,  andere sagen, er hätte mit Ante Pavelic, Perón und Stroessner an einem  Plan B gearbeitet. Laut der in diesem Buch aufgeführten Augenzeugen gab  es wiederholt Treffen zwischen Adolf Hitler und Perón beziehungsweise  mit Ante Pavelic. Vor allem gab es aber dem Kommissar Jorge Colotto zu-  folge etliche Treffen zwischen Perón und Bormann! Und es ist davon aus-  zugehen, dass diese nicht nur über das schöne Wetter in Argentinien spra-  chen... Wie Abel Basti ja berichtet hatte, arbeitete man an einem eigenen  argentinischen Atomprogramm, das aber dann plötzlich eingestellt wurde.  Das könnte aber nur ein Vorwand für die Öffentlichkeit gewesen sein, um  dann im Geheimen weiterzuarbeiten. Es ist viel naheliegender, dass die  deutschen Wissenschaftler, die ja zu tausenden nach Südamerika gingen,  dort auf ein eigenes Ziel hin —im Gegensatz zu Wernher von Braun in den  USA — an neuen Waffensystemen, U-Booten und auch an einem eigenen  Weltraumprogramm gearbeitet haben. 
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		Tatsächlich ist es so, dass nach 1945 plötzlich auf der ganzen Welt die  Sichtung von unbekannten U-Booten gemeldet wurde, die ohne Hoheits-  zeichen fuhren und fast unglaubliche Geschwindigkeiten erreichten. Der  ehemalige und inzwischen verstorbene SS-Mann Wilhelm Landig schildert  in seinem Buch „Wolfszeit um Thule" folgende spannende Begebenheit:  „Am 2. Mai 1945 lief aus dem norwegischen Kristiansund ein großer Ver-  band mit den bis zuletzt geheimgehaltenen Typen der neuen deutschen Rie-  sen-U-Boote, Typ XXI, in Richtung Nordmeer aus. Diese Flottille lag seit  dem 24. April auslaufbereit... 

 

		In dieser Nacht des zweiten Mai schlich sich Boot um Boot der Riesen-U-  Boot-Flottille des neuesten Typs XXI aus dem Hafen. Zuerst fuhren  Kampfboote aus, dann folgten etliche nur schwach armierte Versorgungs-  boote gleichen Typs, und den Schluss bildeten abermals Kampfboote.  Die gesamte Flottille hatte in ihren Crews, Offizieren und Mannschaften,  überwiegend junge und ledige Leute, die meisten nicht über 25 Jahre alt.  Ausnahmen bildeten zugeteilte Zivilisten, unter denen auch Techniker und  Wissenschaftler waren. 

 

		Mit dem Auslaufen der Boote verschwanden die Besatzungen aus den  deutschen Evidenzlisten und galten von da ab als verschollen. Schon bei  der Auswahl der Crews war darauf Bedacht genommen worden, Leute he-  rauszufinden, die kaum oder keine Verwandte oder Angehörige hatten. So  fiel ihr Verschwinden nicht sonderlich auf. 

 

		Alle Boote waren reichlichst versorgt und weit über das Soll der Mann-  schaftsstärke bis in den letzten Winkel belegt. Die Kommandanten der U-  Boote hatten genaue Order. Der feindlichen Seeüberwachung war so lange  als nur irgendwie möglich auszuweichen... 

 

		Aufgrund des Buna-Überzuges der Schnorchel, einem zur damaligen Zeit  neuartigen Tarnüberzug... waren diese ortungssicher, und durch eine  Runddipolantenne für Warnempfang war man vor dem Feind einigerma-  ßen gewarnt, da diese auf die neun Zentimeter-Welle der britischen Rot-  terdam-Geräte reagierte. 

 

		Die neuen Boote waren zweistöckig und hatten eine Wasserverdrängung  von eintausendfünfhundert Tonnen. Im unteren Raum befand sich eine  gewaltige Akkumulatorenbatterie, die für eine Stunde dem Boot die  Höchstgeschwindigkeit von sechzehn Seemeilen zu fahren gestattete, mit  der es jeden Verfolger auf See abschütteln konnte. Ferner hatte jedes Boot 
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		ein aktives Ortungsgerät, das eine Ortung feindlicher Schiffe bis auf eine  Entfernung von acht Seemeilen ermöglichte. Ein weiterer Vorteil der Boote  lag in ihrer wesentlich höheren Durchschnittsgeschwindigkeit und der Mög-  lichkeit, vier Tage in kleiner Schleichfahrt unter Wasser bleiben zu können.  Wenige Stunden zu Schnorcheln genügten, um die Akku-Batterie wieder  aufzuladen. Ein weiterentwickeltes Balkon-Horchgerät vermochte bereits  bis zu vierzig Seemeilen die Schraubengeräusche von Geleitzügen zu erfas-  sen und verlieh damit den Booten eine weitere Sicherheit und Angriffsori-  entierung. 

 

		Dann gab es noch einige weitere Boote eines völlig neuen Dreitausend-  Tonnen-Boottyps, die über zwei Turbinensätze als Antrieb verfügten und  fünfzig Mann Besatzung hatten. Sie waren unter strengste Geheimhaltung  gestellt, da sie nicht mit den bisher verwendeten Mitteln betrieben wurden.  Ein völlig neuartiger Treibstoff war in Flaschen abgefüllt und mit einem  Druckstempel versehen. Das Betriebsmittel war eine Masse, welche in Sau-  erstoff oxidierte. Mit Seewasser vermischt, brauste das neuartige Element  auf, dann wurde diese Oxyd-Seewasser-Verbindung unter dem enormen  Druck von sechshundert Atü in Turbinen geblasen. Von dort aus wurde  das Gemisch über eine Ableitung durch einen Regenerator geführt und  nach einem Scheidungsverfahren mit dem zurückgewonnenen Sauerstoff  wieder in das Boot zurückgeleitet. Die verbliebene Substanz wurde dann  durch eine Hohlwelle zur Schiffsschraube geleitet. Durch die Wegnahme  des Nebels von den Schiffsschrauben durch eine Sogwirkung konnte die  Geschwindigkeit vergrößert werden. Mit den frei arbeitenden Schiffs-  schrauben machte der neue Bootstyp unter Wasser fünfundsiebzig Seemei-  len. Und mit Hilfe des zurückgewonnenen Sauerstoffs war es sogar mög-  lich, jahrelang unter Wasser zu fahren. Eine dem Salz oder Karbid ähnliche  Substanz funktionierte in Kammern, die verstellbar waren. Eine ganz  kleine Menge genügte, um die Turbinen anzutreiben. Die Fahrgeschwin-  digkeit wurde durch eine Verstellbarkeit der Ventile reguliert. Diese Boote  mit dem völlig neuartigen Antrieb waren das bestgehütetste Geheimnis der  Kriegsmarine und mussten dem Zugriff des Feindes entzogen werden. " (318) 

 

		Was Wilhelm Landig in seinem „Roman" veröffentlichte, bekam Jan im  Februar 2003 von einem Münchner Therapeuten bestätigt, der ihm Fol-  gendes schilderte: 
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		„Eines Tages hatte ich einen Patienten, einen sehr alten Herrn, der mir  während der Behandlung von einem Kriegserlebnis berichtete. Er tat dies,  weil wir während der Behandlung einer Verwundung aus dem Zweiten  Weltkrieg darauf zu sprechen kamen wie auch auf meinen Vater, der eben-  falls bei der Marine war. Herr van Heising, ich habe Ihre Bücher gelesen  und darin auch über Hochtechnologie im Dritten Reich. Jedenfalls erzählte  mir der Mann, dass er ein Admiral war und eines Tages - das war kurz  vor Kriegsende — nach Bremerhaven gerufen wurde, um einen neuen U-  Boot-Typ zu steuern. Er erhielt keinerlei Auskunft darüber, wer das U-  Boot konstruiert hatte, noch wie der Typ hieß, und erzählte mir dann wäh-  rend der Behandlung Folgendes: ,Das U-Boot hatte eine elastische Außen-  haut. Wir waren drei Tage unter Wasser, ohne aufzutauchen, was damals  unmöglich war. Wir sind unter einer britischen Flotte durchgetaucht, ohne  geortet zu werden. Und das Schiff hat sechzig Sachen gemacht!' Leider  kann ich mich nicht mehr erinnern, ob er sechzig Seemeilen oder Stunden-  kilometer meinte, glaube aber eher an die Seemeilen, denn das war ein al-  ter Seebär..." 

 

		Einen weiteren Hinweis auf diese hochentwickelte Technologie der  Deutschen finden wir auch in dem Bericht eines deutschen U-Boot-  Mannes des U-234. Dieses U-Boot lief am 23.3.1945 aus Kiel aus und hatte  Tokio als Ziel. Der Auftrag war es, den General der Flieger, Ulrich Kessler,  als Luftwaffenattache mit seinem Stab dort abzusetzen. Als Fracht enthielt  das Boot in zwölf Stahlzylindern, die in die Minenschächte eingepasst wa-  ren, umfassendes Mikrofilmmaterial über den letzten Stand der deutschen  Erfindungen an Angriffs- sowie an Verteidigungswaffen, speziell für Rake-  ten- und Raketenabwehrtechnik, sowie Forschungsergebnisse auf dem Ge-  biet der Hoch- und Niederfrequenztechnik — außerdem einen entschei-  denden Beitrag zur Entwicklung der Kernenergie und Atomtechnik. Als  sich das Schiff im Auftrag von Großadmiral Dönitz am 13. Mai 1945 den  Amerikanern ergab, äußerte sich der Leiter des Untersuchungsteams über  das Mikrofilmmaterial gegenüber dem Kommandanten des U-234, was die-  ser folgendermaßen weitergab: 

 

		„Sie zeigten sich bestürzt über den Inhalt unseres Bootes. Sie hielten uns  vor, dass offenbar keiner von uns ermessen könnte, wie wertvoll unsere  Fracht gewesen sei. Ende Juli erklärte mir der Leiter des Untersuchungs- 
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		teams abschließend, das Material der Mikrofilmaufzeichnungen und die  Aussagen der Techniker erwiesen, dass wir den Westmächten in entschei-  denden technischen Einrichtungen und Entwicklungen um 100 Jahre vor-  aus gewesen seien." (315) 

 

		Interessant, wenn auch schwer zu beweisen, ist die Zusammenarbeit der  südamerikanischen Regierungen mit deutschen Wissenschaftlern, die Ro-  bert Charroux in seinem Buch „Das Rätsel der Anden" aufführt. Darin be-  richtet er über riesige Höhlensysteme in den südamerikanischen Anden.  Das sind die Höhlen, die durch gigantisch ausgedehnte Tunnelsysteme  miteinander verbunden sind, auf deren Suche wir uns ursprünglich befun-  den hatten, als wir im Winter 2010 in Südamerika recherchierten. In dem  Kapitel „Das wissenschaftliche Zentrum des Narcisso Genovese" stützt  sich Charroux auf Informationen des Physikers, Philologen und Humani-  sten Genovese. Er war ein Schüler des bekannten italienischen Erfinders  Guglielmo Marconi. Er behauptet, dass die Schüler Marconis 1938, nach  dem Tode ihres Lehrers, gemeinsam beschlossen, dessen begonnene Expe-  rimente und Forschungen über die Verwendung von Sonnen- und kosmi-  scher Energie fortzuführen. Diese Schülergruppe, bestehend aus 98 Ge-  lehrten und Technikern aus verschiedenen Ländern, hatte — sich zu einer  Gesellschaft verbunden — den Vorsatz gefasst, alle erforderlichen Vor-  sichtsmaßnahmen zu treffen, um den Missbrauch ihrer kosmischen Ener-  gie für Kriegs- und kriminelle Zwecke zu verhindern. In eine einsame Ge-  gend der Kordilleren (südamerikanische Anden) zurückgezogen, hätten sie 

 

		ihr Gemeinschaftsleben drei Forderungen unterstellt: 

 

		„Auf der Erde sollte es nur 

 

		• eine einzige Religion, die des wahren Gottes oder der universalen In-  telligenz, 

 

		• eine einzige Nation: das irdische Vaterland, 

 

		• und eine einzige Politik geben: Frieden auf dem Planeten..."  Robert Charroux schreibt dann weiter: 

 

		„Da es der Gemeinschaft dank der Kriegsschätze Benito Mussolinis und  Adolf Hitlers nicht an Mitteln fehlte, errichtete sie in Südamerika eine un-  terirdische Stadt, besser an Laboratorien, Geräten und technischen Mitteln  ausgestattet als Cap Kennedy, Kuru, Baikonur, Saclay oder das CERN aus 
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		Genf. Dieses Forschungszentrum hat laut des Berichts von N. Genovese...  erstaunliche wissenschaftliche Fortschritte zu verzeichnen. Seit 1946 schon  verfügt es über einen großen Sammelspiegel für kosmische Energie und ist  nach anfänglicher Ausnutzung des Materie-Antimaterie-Gegensatzes jetzt  bereits imstande, die Energie direkt aus der Sonne zu gewinnen." (S.165-166 '  Charroux schreibt hier nicht explizit über U-Boote, jedoch über die  damals bereits vorhandene Technologie - und die wurde offenbar dort an-  gewandt, wo es für die Alliierten am wenigsten erreichbar war: in Südame-  rika. Es war kurz nach Kriegsende, als plötzlich in allen Meeren der Welt  unidentifizierte U-Boote ohne Nationalität auftauchten. Diese bis zum  heutigen Tage trotz größter Anstrengungen der Alliierten nie gekaperten,  vermutlich deutschen U-Boote erreichen im Gegensatz zu den U-Booten  der Alliierten phantastische Geschwindigkeiten. So beschreibt beispiels-  weise der Amerikaner Jean Prachan in seinem Buch „UFOs im Bermuda-  Dreieck" U-Boote, die mit über zweihundert Stundenkilometern gemessen  wurden. Das schnellste amerikanische U-Boot fuhr zu dieser Zeit — 1963  —gerade achtzig Stundenkilometer. 

 

		Im Jahre 1964 verfolgten der US-Flugzeugträger WASP und zwölf an-  dere Schiffe ein unbekanntes U-Boot, das mit über zweihundert Knoten  gemessen wurde. Die Verfolgung dauerte dabei vier Tage, und man stellte  fest, dass das U-Boot bis auf achttausend Meter Tiefe ging, wohin ihm kein  anderes irdisches U-Boot folgen konnte. Am 4.10.1977 schrieben bei-  spielsweise die ,Bremer Nachrichten': „Die Geheimdienste beider Hemi-  sphären sollen im Besitz umfangreicher Aufzeichnungen über das Auftauchen  unbekannter und geheimnisvoller Unterseeboote sein', und nennen dabei ei-  nen Vorfall, bei dem eines dieser U-Boote mit über zweihundert Stunden-  kilometern gemessen wurde. 

 

		Natürlich wurde sofort von alliierter Seite das Gerücht gestreut, es wä-  ren sowjetische U-Boote, denn deutsche U-Boote durfte es ja gar nicht ge-  ben: 

 

		1. war der Krieg ja offiziell zu Ende und Deutschland restlos besiegt,  2. durften ja die Waffen des Gegners denen der Alliierten nicht um  Jahrhunderte voraus sein. Also waren diese U-Boote sowjetisch... 
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		Die Aktivität dieser „unbekannten", doch mit höchster Wahrschein-  lichkeit deutschen U-Boote ist so hoch, dass allein Norwegen seit 1970 bis  heute über fünfhundert Verletzungen seiner Territorialgewässer melden  musste. Schweden muss während der eisfreien Zeit sogar zehn U-Boote  und Mini-U-Boote täglich zugeben, die sich in schwedischen Gewässern  ungehindert tummeln. Alle Arten der Zerstörung, darunter direkte Abwür-  fe von Wasserbomben - fünfzig, einhundert und einhundertfünfzig Kilo -,  sind genauso wirkungslos, wie Torpedos oder das Anheften von Wanzen.  Diese U-Boote ohne Hoheitszeichen sind offenbar zusätzlich mit ei-  nem Raupenantrieb ausgestattet, mit dem sie sich auch auf dem Meeres-  grund fortbewegen können. Bei einem solchen Fall mit einem Mini-U-  Boot in Schweden im Oktober 1982 wurde vom Leiter der daraufhin einge-  leiteten zweiwöchigen Such- und Verfolgungsaktion den Medien später ein  Videoband gezeigt, auf dem die Raupenspuren des Mini-U-Boots zu sehen  waren. 

 

		Wenn es Deutsche waren, die diese U-Boote hergestellt haben und auch  fahren, stellt sich nun die Frage: Wo haben sie ihren Stützpunkt? Denn die  Nordseeküste konnte und kann es im besetzten Deutschland ja nicht sein...  Es gibt nur Südamerika oder die Polarregionen! Daher liegt die Vermutung  nahe, dass nach dem Krieg ein Teil der deutschen Wissenschafts- und  Techniker-Elite unter der Schirmherrschaft südamerikanischer Regierun-  gen sein Treiben fortsetzte. War das Hitlers „Plan B"? 

 

		Nüchtern betrachtet heißt das: Diese hier aufgeführten Schilderungen  über U-Boote, die mit erstaunlichen Geschwindigkeiten durch die Welt-  meere zischen, sind den Regierungen der Welt bekannt. Dafür gibt es ja  Geheimdienste. Und wer in den 1950er und 1960er Jahren solche U-Boote  hat bauen können, kann man sich an vier Fingern abzählen. Das heißt: Die  Alliierten wissen das! 

 

		Nun erlauben wir uns als Deutsche die Frage - die uns aber auch Abel  Basti gestellt hatte: Wieso hat Deutschland bis heute keinen Friedensver-  trag? Tja, darüber sollte man wirklich einmal nachdenken... Klaus Barbie  sagte, als man ihn 1983 verhaftete: „Der Krieg ist noch nicht zu Ende!" 
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		Schlussgedanken 

 

		.Uns Autoren beziehungsweise Verleger, die wir nun weder im Berliner  Bunker anwesend waren noch Hitler oder Eva Braun persönlich getroffen  haben, bleiben bislang nur die Indizien. Auf der einen Seite haben wir die  Aussagen der Personen, die sich 1945 im Bunker und in der Nähe aufgehal-  ten haben, die jedoch nicht überzeugend und vor allem auch sehr wider-  sprüchlich sind. Der absolute Knaller sind die Untersuchungen der Schä-  delfragmente und die Enthüllung der Universität Connecticuts im Jahre  2010, welche die angebliche Schädelplatte Hitlers eindeutig als von einer  Frau stammend entlarvten. Auf der anderen Seite haben wir nun zahlreiche  Personen, die behaupten, Hitler persönlich in Argentinien angetroffen zu  haben, neben Dokumenten des FBI, die auf das Gleiche hinweisen. Und  wir persönlich haben in Paraguay Menschen getroffen, die selbiges von Pa-  raguay behaupten. 

 

		Aber wissen wir deshalb mit Sicherheit, dass Hitler dort war? Kann es  nicht sein, dass der eine oder andere „Augenzeuge" sich nur wichtig ma-  chen will? Ja, das kann sein. Wir persönlich - Abel Basti mit eingeschlossen  - glauben zwar nicht, dass einer derjenigen, die wir interviewt haben, be-  wusst lügt, es ist allerdings nicht auszuschließen, dass die eine oder andere  Person, die Adolf Hitler gesehen haben will, sich getäuscht hat und die  Person nur Hitler ähnlich sah. Für eine Anwesenheit Hitlers in Südamerika  sprechen aber nun wieder die Aussagen Stroessners und des Innenminister  Insfrán. Sie sehen, es ist nicht einfach... 

 

		Unser persönliches Fazit an dieser Stelle ist daher: Solange es kein  DNS-Gutachten gibt, welches hier Klarheit schafft, bleibt das Ergebnis of-  fen. Dieses DNS-Gutachten kann nur mit dem in Moskau vorhandenen  Kieferstück durchgeführt werden, wobei man natürlich eine DNS aus der  Familie Hitlers als Gegenstück benötigt. Nachfahren beziehungsweise  Verwandte von ihm leben noch heute. Das wäre also möglich. Ob dieses  Gutachten wiederum in Einbezugnahme der Öffentlichkeit geschieht und  auch nicht gefälscht wird, ist eine andere Geschichte. Zudem soll ja der  Doppelgänger, Herr Sillip, mit Hitler verwandt gewesen sein. Was würde  das für das DNS-Gutachten bedeuten? 
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		Unter anderem wegen dieser noch fehlenden „knallharten" Beweise ist  es unser Anliegen, solche aufzufinden. 

 

		1. Werden wir bei einer weiteren Reise nach Südamerika versuchen,  alte Aufzeichnungen (Tagebuch, Memoiren und Fotos) Hitlers  aufzuspüren, denn er hat solche mit Sicherheit irgend jemandem  hinterlassen. 

 

		2. Werden wir versuchen, angebliche Kinder Hitlers zu finden. Abel  Basti ist es bereits gelungen, eine Anwaltskanzlei in Buenos Aires  ausfindig zu machen, welche angeblich eine Tochter Hitlers  kennt. Wenn es uns gelingt, diese Dame — oder einen anderen di-  rekten Nachfahren — zu einer Aussage und einem DNS-Gutach-  ten zu bewegen, dann werden wir der Wahrheit wirklich auf die  Spur kommen. 

 

		3. Es gibt drei Zeugen, die behaupten, dass Eva Braun bis vor kur-  zem noch gelebt hat beziehungsweise immer noch lebt. Sollte sie  heute immer noch leben, wäre das natürlich eine Sensation! Und  wenn nicht, so wird es Menschen geben, die davon wußten oder  sie eventuell im Alter betreut haben und für ein Gespräch zur  Verfügung stehen. 

 

		4. Haben wir in Asunción den Politiker Lino Oviedo getroffen, der  perfekt deutsch spricht, und als ehemaliger Oberbefehlshaber der  paraguayischen Armee viele bedeutende Menschen kennt. Er ver-  sprach uns, bei unserer Suche in Altos und San Bernardino zu hel-  fen, wo sich noch etliche „alte Kameraden" beziehungsweise de-  ren Familien aufhalten. 

 

		Hoffen wir, dass uns dies bei unserer nächsten Recherche vorort ge-  lingt. 

 

		Herzlichst, Ihre 

 

		Jan van Heising und Stefan Erdmann 
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		Aufruf an die Leser 

 

		Liebe Leserinnen und Leser, 

 

		es war eine Riesenarbeit, das Buch von Abel Basti ins Deutsche zu überset-  zen, da vom Übersetzer immer wieder gegengeprüft werden musste, wel-  chen militärischen Rang eine Person innehatte oder ob ein Name auch  richtig geschrieben war. Zum einen sind die militärischen Bezeichnungen  Argentiniens mit den deutschen nicht identisch, und zum anderen tendie-  ren die spanisch sprechenden Menschen dazu, ihnen fremde Namen zu  verspanischen. So wird dann aus einem Heinrich Wild ein Enrique Wild.  Weil dem so ist, haben wir zusätzlich mindestens zwei Wochen lang Na-  men und Daten recherchiert, um alles korrekt aufzuführen. Sollte es trotz-  dem zu falschen Angaben beziehungsweise inkorrekten Übersetzungen  gekommen sein, so bitte ich Sie, uns dies mitzuteilen, damit wir das für  weitere Auflagen abändern können. 

 

		Ebenso verhält es sich mit den Zitaten. Viele der Zitate sind aus dem  Spanischen ins Deutsche übersetzt worden — seien es die Briefe Hitlers an  die Eichhorns oder Aussagen, die ursprünglich von Deutschen stammten  oder auf Deutsch verfasst wurden —, da wir die Originale nicht auffinden  konnten. Sollten Sie Zugriff auf solche Originalzitate haben, so würden wir  uns über eine Zusendung derselben sehr freuen, damit wir auch diese aus-  tauschen können. 

 

		Und selbstverständlich freuen wir uns über Hinweise und weitere Au-  genzeugenberichte, was die Thematik des Buches angeht — also Ergänzun-  gen zu Hitlers Ableben beziehungsweise zu seiner eventuellen Flucht. 

 

		Bitte schreiben Sie wenn möglich per Email, da wir meist auf Reisen  sind und Briefpost oftmals länger liegen bleibt. 

 

		Email: amadeus@amadeus-verlag.com 
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		Anhang 1 

 

		Hitlers Patentochter - von Abel Basti 

 

		Als ich mit dem Schreiben dieses Buches fast fertig war, fand ich interes-  sante Daten zu der deutschen Kolonie von Wilhelm Cordier, der sich in  den 1950er Jahren in Patagonien niedergelassen hatte, wie in Kapitel 6 be-  schrieben. Als diese Gemeinschaft in Paso Flores interne Probleme bekam,  spaltete sich Cordier mit ein paar Getreuen ab und zog in die Andenregion  bei Lago Puelo. Cordier tat sich dann mit dem Österreicher Friedrich  Lantschner zusammen, um das Grundstück „Schwarzwald" auf dem Berg  Cerro Radal zu kaufen. Lantschner war im Dritten Reich Gauamtsleiter für  Tirol gewesen und entkam 1948 unter dem falschen Namen Materna nach  Argentinien. 

 

		Als gerade die neue Kolonie im „Schwarzwald" gegründet worden war,  kam eine Frau namens Edda Ceschi und schloss sich der Gruppe an. Sie  verliebte sich in Cordier und wurde seine Partnerin. Edda war die Enkelin  von Ida Eichhorn - der Frau, die das Edén Hotel in La Falda, in der Nähe  von Córdoba, besaß und sagte, sie sei Adolf Hitlers Cousine. Wir erinnern  uns, dass die Eheleute Eichhorn bekennende Nationalsozialisten und laut  den Dokumenten des FBI auch Finanziers Hitlers waren. Wir haben auch  gesehen, dass nach dem Bericht ihrer Adoptivtochter Catalina Gamero  Adolf Hitler 1949 in Córdoba war, um die Eichhorns zu besuchen. Und  wir wissen, dass Briefe und Fotos von Hitler, die nach dem Krieg an dem-  selben Ort aufgenommen wurden, sich in den Händen von Tony Ceschi  befanden. Diesen hatte ich in La Falda interviewt, dem Dorf, in dem das  Hotel steht. Tony hatte mir gesagt, er 

 

		habe sämtliche Beweise für den Besuch  Hitlers bei seiner Familie vernichtet.  Edda, die Schwester von Tony, sagte  dem argentinischen Geschichtsforscher  Ernesto Maggiori, sie sei Cordiers Lieb-  haberin gewesen und offenbarte außer-  dem, sie sei Hitlers Patentochter — ge-  nauer gesagt, sie sei bei Trento in Italien 

 

		geboren und „aufgrund einer familiären Abb. 189: Schwitzgabele 
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		Freundschaft Hitlers Patentochter geworden, den sie durch ihre Großeltern  kannte". Sie fügte hinzu, dass sie „auch zu dem Diktator Benito Mussolini  eine Verbindung hatte". <303> 

 

		Die Geschichte ging damit weiter, dass die deutsche Kommune ihr  Grundstück namens „Schwarzwald" verkaufte und ihre Mitglieder sich an  verschiedenen Orten Patagoniens niederließen. Cordier und seine engsten  Vertrauten siedelten sich in Cholila in der patagonischen Provinz Chubut  an. Dort starb Cordier 1982, während sich die ursprüngliche Kolonie auf-  löste. 

 

		2011 besuchte ich den Ort und traf dort auf Richard, den Sohn des be-  reits verstorbenen Siedlers Schwitzgabele. Er lebt auf einer großen Farm  am See Pellegrini, die von den erwähnten Siedlern nicht weit von der chile-  nischen Grenze errichtet wurde. Die Farm liegt in einer wunderschönen  Berglandschaft, die im Winter verschneit ist, mit üppigen Wäldern und  glasklaren Bächen, die in den besagten See münden. Dort teilten die letzten  Mitglieder der Kolonie ihr Land untereinander auf, um einen eigenen  Grundbesitz zu haben, einer davon war Schwitzgabele. Dieser war im Krieg  von einer explodierenden Landmine verwundet worden und war infolge-  dessen auf beiden Augen blind. Heute, nachdem sein Vater gestorben ist,  bietet sein Sohn den Touristen Übernachtung und anderen Service. Der  Mann erzählte mir, dass er in Cordiers Kolonie geboren wurde, deshalb  wisse er viel über diese der Allgemeinheit unbekannten Gruppe. Insbeson-  dere hatte er Informationen über die Beziehung der Familie Ceschi zu Hit-  ler, von der Edda den deutschen Siedlern voller Stolz erzählt hatte. „Es  wurde auch von einem Hitler-Foto gesprochen ", sagte er mir. „ Von Hitler in  Córdoba?", fragte ich ihn. „Ja, ja - ich war noch klein, aber das wurde er-  zählt", antwortete er. Schwitzgabele versicherte mir, er habe das unveröf-  fentlichte Foto selbst nie in Händen gehalten, auf dem Ida Eichhorn mit  ihrem berühmten Vetter Adolf zu sehen gewesen sein soll. 

 

		Ich kannte ja dieses Thema mit dem Foto von Hitler in Córdoba von  meiner Begegnung mit Tony Ceschi in den 1990er Jahren (wie berichtet),  konnte es aber nie selbst sehen. Dafür hatte es der Journalist Ariel Collia  zu Gesicht bekommen, wie ebenfalls berichtet. So traf ich fast zwanzig Jah-  re nach dem Gespräch mit Tony nun in Patagonien erneut auf diese Ge-  schichte. Nach dem Bericht von Schwitzgabele wurde mir nun klar, dass  sich diese Nachkriegsfotos vom „Führer" in den Händen von Edda befin- 
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		den könnten. Ich fragte ihn, ob er denn wisse, wo die Frau wohnt, die jetzt  etwa 85 sein müsste. Er sagte mir, sie lebe in Trevelin, einer von walisi-  schen Siedlern gegründeten Ortschaft, ungefähr 150 km weiter südlich.  Ohne zu zögern stieg ich in mein Auto und fuhr von Cholila nach Treve-  lin. Unterwegs bewunderte ich die Berglandschaft und betete, dass ich Ed-  da finden würde. 

 

		Trevelin ist ein kleines, typisch patagonisches Dorf am Eingang zum  Nationalpark Los Alerces, wo es in einem traumhaften Gebiet riesige, über  2.000 Jahre alte Lärchen (spanisch: alerces) gibt. Es war nicht schwer, das  Haus von Edda Ceschi in der Nähe des Dorfplatzes zu finden. Eddas Haus  ist nicht besonders groß oder luxuriös. Es ist ein einfaches, einstöckiges  Gebäude mit Satteldach, gelegen in einer staubigen Ecke von Trevelin. Ihr  Wohnhaus unterscheidet sich stark von der Villa in La Falda, die ihr Bruder  Tony von den Großeltern geerbt hat. Als ich klingelte, erschien ein Dienst-  mädchen, dem ich erklärte, wer ich war und dass ich an einem Gespräch  mit Edda interessiert wäre. Sie ging daraufhin ins Haus, um die alte Frau zu  fragen und kam kurz darauf zurück, um mir zu sagen, dass die Señora den  ganzen Tag zu tun habe und mich deshalb nicht empfangen könne. Also  fragte ich ganz höflich und entspannt, ob sie dann vielleicht am nächsten  Tag für mich Zeit habe. Darauf ging sie noch einmal hinein, um nachzufra-  gen, und brachte mir dann die trockene Antwort: „Die Señora, sagt, Sie sol-  len sie in Ruhe lassen, sie wird Sie nicht empfangen." 

 

		So stand ich da, mit leeren Händen, nur den kalten patagonischen Wind  im Gesicht und frustriert, dass ich mein Ziel nicht erreicht hatte — und mit  der bitteren Erkenntnis, dass sich ein paar Meter weiter Edda befand und  vielleicht in einer Schublade jenes Foto, das die Weltgeschichte verändern  könnte. Doch obwohl ich mir Hoffnungen gemacht hatte, sie interviewen  zu können - und vielleicht sogar an das Foto und andere Dokumente zu  kommen -, war es eigentlich logisch, dass sie mich abwies. Es war nach-  vollziehbar, dass mir die Seniorin - so wie ihr Bruder Tony auch - jeglichen  Zugang zu den Beweisen für die Beziehung ihrer Familie zu Hitler verwei-  gern würde. 

 

		Ich fühlte mich machtlos, konnte mich jedoch nur auf dem Absatz um-  drehen und gehen. Der Weg zur Wahrheit ist nicht einfach, aber am Ende  wird er erfolgreich sein. Es ist nur eine Frage der Zeit... 
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		Anhang 2 

 

 

		Brief des U-Boot-Mannes 

 

		Abb. 190: Diesen Brief sandte ein Rüdiger Conrad im Jahre 1982 an die Zeitung Ambito Finan-  ciero. Er behauptet, er sei Kapitän eines deutschen U-Boots gewesen und habe an einem Evaku-  ierungsplan des Deutschen Reiches teilgenommen. Was stutzig macht: Der U-Boot-Typ XXV  ist unbekannt. Ist das, wie er beschreibt, eine unbekannte „Geheimwaffe" gewesen oder hatte er  sich vertippt und meinte den Typ XXI oder XXVI? Doch die waren erheblich kürzer... 
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		ABEL BASTI 

 

 

		Abel Basti (1956), geboreninOlivos, Provinz Buenos Aires, arbeitete nach Ab-  schluss seinerAusbildung zumJournalistenzunächstfürdie Zeitung Clarín. 

 

		undwährendseinerberuflichenLaufbahnauchfürmehrere überregionale Zei-  tungen. Seit1979lebt ermit seinerFamilie inSanCarlos deBariloche und  widmetinzwischensehrviel ZeitderErforschung der nationalsozialistischen  Vergangenheitdes Ortes. InBariloche haterals Korrespondentfürdie Zei-  tungenAmbitoFinanciero, LaMañanadelSurunddie Nachrichtenagentur DyN 

 

		(Diarios yNoticias) gearbeitet, undist heute Co-DirektorderZeitung Periodico  delSur.NebenseinenBüchern„Bariloche Nazi", „HitlerenArgentina", „El exi-  lio deHitler" und„Los secretos deHitler" hateretliche Essays dazu verfasst, 

 

		hatannationalenundinternationalenTV-Dokumentationenmitgearbeitetundauchmehrere Meeres-Ex-  peditionenzumAufspürendeutscherU-BootvorderargentinischenKüste geleitet.  www.hitlerargentina.com .ar 

 

 

		JANVAN HELSING 

 

		Jan van Heising (1967) ist Autor mehrerer Sachbücher und Inhaber des Am a-  deus Verlages. Seit 1985 bereist er kreuz und quer unseren Planeten und m ach-  te vor allem bei Expeditionen in den USA, Ägypten, Südamerika, Afrika und in  Asien Entdeckungen, die unsere „aufgeklärte" Sicht der Welt sehr in Frage stel-  len. Auf seinen Reisen begegnete er aber auch interessanten Personen aus Ge-  heimdienstkreisen, aus Tempelritter- und Freimaurerlogen sowie Menschen, die  magischen Verbindungen angehörten, wobei diese Begegnungen und der erfolg-  te Wissensaustausch schließlich dazu führten, dass er 1993 sein erstes Buch  überGeheimgesellschaften schrieb. 

 

		Bislang hat er dreizehn Sachbücher sowie den Dokumentar-Spielfilm „Die Cheops-Lüge" veröffentlicht  undwarderGründerdes Internet-TV-Senders secret. TV. 

 

		www.am adeus-verlag.com 

 

		STEFAN ERDMANN 

 

 

		Stefan Erdmann (1966) begann 1990 seine freie Forschungstätigkeit in Ägyp-  ten und man zählt ihn inzwischen zu den bekanntesten Forschern auf dem Gi-  zeh-Plateau. Zahlreiche Expeditionen und Recherchen führten ihn unter ande-  rem auch nach Afrika, Süd- und Mittelamerika, Skandinavien, Indien und in den  Himalaya. 2001 erschien sein erstes Buch „Den Göttern auf der Spur - Gen-  technik vor 400.000 Jahren", es folgten „Banken, Brot und Bomben - Band 1  und 2", „Geheimakte Bundeslade" und zusammen mit Jan van Heising „Die  Jahrtausendlüge"undderDokumentar-Spielfilm„Die Cheops-Lüge". 

 

		www.erdm ann-forschung.de 
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		(106) Tageszeitung „La Mañana del Sur", 18. Januar 1997. Nach Schätzungen von Experten  reisten zwischen 1945 und 1955 ungefähr 80.000 Deutsche, Österreicher und Kroaten  legal nach Argentinien ein, als Verlierer des Krieges. Dazu kommen noch einmal etwa  10.000 bis 20.000, die mit falschen Dokumenten immigrierten. 

 

		(107) Die von General Jorge Rafael Videla, dem Brigadeführer Orlando Ramón Agosti und  Admiral Emilio Eduardo Massera gebildete Militärjunta besetzte das Regierungsgebäu-  de, nachdem sie die damalige Präsidentin María Estela Martínez, die Witwe Peróns,  festgenommen hatte. Diese hatte die Präsidentschaft nach dem Tod Juan Domingo Pe-  róns am 1. Juli 1974 unrechtmäßig übernommen. Perón kehrte nach seinem Zwangsexil  557 

 

		- das 1955 begann, als er von der sogenannten Revolución Libertadora (Freiheitsrevolu-  tion) gestürzt worden war - nach Argentinien zurück, wo er mit der Formel „Perón-  Perón (Isabel)" antrat, welche die allgemeinen Wahlen im Jahr 1973 gewann. 

 

		(108) Die Visitenkarte von Magallanes wies ihn als „Operationsleiter" der privaten Sicher-  heitsfirma G.E.O. S.R.L. aus, mit der Firmenadresse: Colon 138, Ramos Mejía, und  Quesada 2392 5° B, Buenos Aires. 

 

		(109) Massera wurde nach seiner Verurteilung wegen mehrerer schwerwiegender Vergehen  begnadigt. Doch dann wurde er erneut angeklagt und wegen des Raubs von Kleinkin-  dern vor Gericht gestellt - einem unverzeihlichen Delikt in Argentinien. Es handelte  sich um die Kinder von Personen, die während der Militärdiktatur verhaftet worden  waren. Es ging außerdem um die Aneignung des Besitzes der Verschwundenen - so ge-  schehen unter anderem im Fall des Conrado Gómez aus Mendoza. Wegen seines Alters 

 

		- er war bereits über siebzig - wurde er anfangs in seinem Haus in Pacheco, Provinz  Buenos Aires, unter Arrest gestellt. Als er dann gegen seinen Hausarrest verstieß,  schickte ihn die Justiz in den Militärkomplex Campo de Mayo. 

 

		(110) Die Militärregierungen unter Jorge Rafael Videla (Argentinien) und Augusto Pinochet  (Chile) waren im Jahr 1978 drauf und dran, wegen Gebietsan-sprüchen einen bewaffne-  ten Konflikt auszutragen. Dieser Vorfall - abgesehen davon, dass er in der Region viel  Aufregung verursachte - hatte einen umfangreichen Waffenhandel zur Folge, welcher  mafiosen Gruppen innerhalb der Streitkräfte zugute kam. 

 

		(111) Otto Nagel war Besatzungsmitglied des U-973. 

 

		(112) Reportage über Rubén Nagel, veröffentlicht in der Zeitung „La Mañana del Sur" am 14.  Januar 1997 

 

		(113) Es wurden an verschiedenen Orten der Welt solche Gemälde gefunden und zurückge-  führt, weil es sich dabei um „Kriegsbeute" der Deutschen aus dem Zweiten Weltkrieg  handelte. Man fand zum Beispiel auch in Argentinien, in Buenos Aires, ein von den  Deutschen geraubtes Bild, das zum Verkauf angeboten war. Es war ein Werk des vene-  zianischen Malers Francesco Guardi, das der ungarischen Familie Hatvany gestohlen  worden war. Dieser Fund wird beschrieben im Buch „La Mafia de las SS" (Die Mafia  der SS) von Víctor Alexandrov, Editorial Bruguera, 1982. 

 

		(114) Pablo Weschler, 6. Februar 2005, siehe: www.elreloj.com 

 

		(115) Simon Wiesenthal, geboren 1908 in Buczacz in der Ukraine, war Überlebender der  Konzentrationslager des Dritten Reichs. Anfangs waren er und seine Ehefrau in einem  KZ bei Lvov interniert. Wiesenthal konnte im Oktober 1943 fliehen, kurz bevor die  Deutschen mit der Liquidierung aller Lagerinsassen begannen. Zwei Jahre später be-  gann er, Beweise für von den Nationalsozialisten begangene Morde zu sammeln und  bei der Abteilung für Kriegsverbrechen bei der Armee der Vereinigten Staaten einzu-  reichen. Diese Indizien wurden in berühmten Gerichtsverfahren verwendet. Wiesenthal  und 30 Freiwillige eröffneten das jüdische Zentrum für Historische Dokumentation.  Mit der Zeit wurde er zum bekanntesten Nazi-Jäger der Welt. 

 

		(116) Mehr zu diesem Thema: „The Wiesenthal Centre World Report", Vol. 14, No. 2, 1993 

 

		(117) Unter diesen Texten waren: „Gegen Gott und die Menschheit" von Kopps; „Erinnerun-  gen eines SS-Faschisten" von Leon Degrelle; „Die dominante Fremde" von Carlos Di-  sandro und „Die chilenische Rasse" von Nicolas Palacios. Eines seiner Bücher war bei-  spielsweise „Die sieben Säulen der Hölle", das auch in Deutschland verkauft wurde. 
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		(118) 1984 präsentierten die Abgeordneten Miguel Unamuno und Adam Pedrini einen Ge-  setzesentwurf, damit im Nationalkongress eine Kommission beider Kammern gebildet  werde mit dem Ziel, die antisemitische Aktivität in Argentinien zu untersuchen und  mehrere gegen Juden gerichtete Attentate aufzuklären. In dem Antrag wurden außer-  dem Nachforschungen hinsichtlich eines „Nazi-Dokumentationszentrums" gefordert,  welches nach Aussage der beiden Gesetzgeber in Bariloche existiert haben soll. 

 

		(119) Veröffentlichung in den Zeitungen ámbito Financiero" und „La Mañana del Sur", 23.  April 1993 

 

		(120) Dr. Bruno Kreisky war sozialdemokratischer Kanzler Österreichs mit jüdischer Ab-  stammung. Kreisky beschuldigte Wiesenthal der Gestapo-Kollaboration, bezweifelte  die Rechtmäßigkeit von Wiesenthals Diplom und der Erlangung seiner Staatsbürger-  schaft. Zudem bezeichnete er Wiesenthals Jüdisches Zentrum für Dokumentation in  Wien als „eine Mafia, die hier am Werk ist". 

 

		(121) Aus der Tageszeitung „Diario Ambito Financiero" vom 23. Mai 1995 

 

		(122) Interview Abel Bastís mit Maco Gureieb, 5. März 2003 

 

		(123) Nachdem er aus einem Gefangenenlager in Rimim, Italien, entkommen war, floh Prieb-  ke nach Argentinien. Dabei waren seine Frau Alicia Stoll und seine kleinen Kinder Ingo  und Jörg-Dieter. Er wurde vom Vatikan unterstützt und wechselte aus diesem Grund  vor der Abreise seine Religion: Vom Protestanten wurde er zum Katholiken. An Bord  des Frachtschiffs „San Giorgio" reiste er von Genua nach Buenos Aires, wo er 1948 an-  kam. So folgte auch er derselben Route wie tausende andere Nationalsozialisten, die  damals am Rio de la Plata ankamen. 

 

		(124) Informationen über Mandl sowie mehrere Nationalsozialisten, die mit Bariloche in  Verbindung stehen, sind in dem Buch „Bariloche Nazi" von Abel Basti. 

 

		(125) Das Attentat wurde von der „Patriotischen Aktionsgruppe GAP" durchgeführt. Diese  Guerillaorganisation gehörte einer „Militärjunta" des sogenannten Italienischen Befrei-  ungs-komitees innerhalb der Kommunistischen Partei Italiens an. 

 

		(126) Am 25. Juli 1943 zwang der Große Faschistische Rat Mussolini zurückzutreten. Die  neue italienische Regierung unter Badoglio verhaftete ihn. Hitler befahl umgehend eine  Befreiungsaktion, die erfolgreich verlief. Priebke fand heraus, wo der „Duce" in Haft  gehalten wurde. Für diesen Einsatz erhielt er das Eiserne Kreuz und wurde kurz darauf  zum Hauptsturmführer befördert. 

 

		(127) Obersturmbannführer Herbert Kappler, von dem Priebke abhängig war, war Chef der  deutschen Besatzungstruppen in Rom. 

 

		(128) An dieser Stelle der Reportage lügt Priebke. Er selbst würde später zugeben, dass er  damals nicht eine, sondern zwei Personen tötete. 

 

		(129) Die Festnahme und spätere Auslieferung Priebkes fielen in die Regierungszeit von Car-  los Menem in den 1990er Jahren. Italiens zwingender Antrag wurde zunächst vom  Amtsgericht in Bariloche angenommen, aber dann in zweiter Instanz von der Gerichts-  kammer in General Roca zurückgewiesen. Schließlich gab der Oberste Gerichtshof  nach einem umstrittenen Schiedsspruch grünes Licht für eine Auslieferung. 

 

		(130) Die in diesem Buch wiedergegebene Reportage wurde am 11. Mai 1994 auf zwei Seiten  in der Tageszeitung ámbito Financiero" veröffentlicht. 

 

		(131) Unter den Mitgliedern der Peralta-Kommission — welche dem „Import" der Flücht-  linge diente - befanden sich auch der Franzose Jacques Marie de Mahieu, als „Antropo- 
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		loge" der Waffen-SS bekannt, der in Bariloche lebte; der Kroate Branko Benzon, Bot-  schafter Kroatiens in Berlin während des Kriegs; und der Deutsch-Argentinier Horst  Carlos Fuldner, SS-Hauptsturmführer und Präsidialbeamter des argentinischen Staates. 

 

		(132) Tageszeitung „La Mañana del Sur" vom 18. Januar 1997 

 

		(133) Interview Abel Bastis mit Nelly Panizza de Fernández in Bariloche, 2005 

 

		(134) Rainer Karisch entdeckte bei Berlin „den ersten funktionierenden deutschen Nuklearreak-  tor" sowie deutsche Archive eines Forschungsprojekts über Plutoniumbomben, datiert  auf 1941. 

 

		(135) „Los secretos de Hitler" (Hitlers Geheimnisse), Abel Basti 

 

		(136) Die Kernfusion ist eine Reaktion zur Energiegewinnung mittels der Verschmelzung  zweier leichter Atomkerne, welche dann zu einem einzigen, schwereren werden. Vor  kurzem gelang es im Experiment mit magnetisch zusammengehaltenen Vorrichtungen,  durch Kernfusion Energie zu erzeugen. Zurzeit wird an der Konzeption eines großen  Reaktors namens ITER (International Thermonuclear Experimental Reactor) gearbeitet.  Dieser soll die Gewinnung elektrischer Energie mittels Kernfusion möglich machen.  Zur Realisierung dieses Projekts haben sich Russland, die Europäische Union, Japan  und die Vereinigten Staaten zusammengetan. 

 

		(137) „The Truth about the Wunderwaffe" (Die Wahrheit über die Wunderwaffe) von Igor  Witkowski sowie Reportage Abel Bastis 

 

		(138) „Las alas de Perón " (Peróns Flügel) von Ricardo Burzaco 

 

		(139) Aussagen von Mario della Janna, die er für einen Dokumentarfilm über die Insel Hue-  mul machte. Dieser wurde von der Produktionsfirma Anima realisiert und von dem  Sender Infinito ausgestrahlt. 

 

		(140) Ricardo Burzaco, Zitat  (141) Ricardo Burzaco, Zitat  (142) Ricardo Burzaco, Zitat  (143) Ricardo Burzaco, Zitat 

 

		(144) „El principio y el fin" (Die Ersten und die Letzten), Adolf Galland 

 

		(145) „Bariloche Nazi", Abel Basti 

 

		(146) Perón starb am 1. Juli 1974. Sein Amt übernahm anschließend seine Ehefrau Maria  Estela Martínez, genannt „Isabelita". 

 

		(147) „Técnica de una traición" (Technik eines Verrats) von Silvano Santander 

 

		(148) „El exilio de Hitler", Abel Basti 

 

		(149) Bei dem Unglück starben auch Henrici, ehemaliger Testpilot von Messerschmidt, und  der Mechaniker Viola. 

 

		(150) „El Cuarto Lado del Triángulo", Ronald Newton 

 

		(151) Ricardo Burzaco, Zitat 

 

		(152) Die erste Flottille von U-Booten bestand aus drei Einheiten, die allesamt aus der  Schiffswerft Franco Tossi in Italien stammten. Sie hießen „Salta", „Santiago del Estero"  und „Santa Fe". Die U-Boote erreichten die Marinebasis in Mar del Plata am 1. Sep-  tember 1933. (Anmerkung Abel Basti) 

 

		(153) „Las vidas del general", Tomás Eloy Martínez 

 

		(154) Auch wenn es ein Thema ist, das nicht in der Geschichte vermerkt ist: Möglicherweise  gab es gravierende Fehler bei der Strahlendosis, der Evita zur Bekämpfung des Krebs  ausgesetzt wurde. Verbrennungen, die man an ihrem Leichnam fand, könnten die 
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		schlechte Methode belegen, die ihr entscheidend geschadet haben könnte. (Anmerkung  Abel Basti) 

 

		(155) „Breve Historia de los Argentinos" (Kurze Geschichte der Argentinier), Félix Luna 

 

		(156) Unter den Mitgliedern der „Peralta-Kommission" - welche den „Import" von Kriegs-  flüchtlingen bezweckte - befand sich auch der Franzose Jacques Marie de Mahieu, Ex-  Offizier der Waffen-SS, der in Bariloche lebte, außerdem der Kroate Branco Benzön,  Botschafter seines Landes in Berlin während des Kriegs, und der Deutschargentinier  Horst Carlos Fuldner, SS-Hauptsturmführer und Beamter in der Regierung des Präsi-  denten. 

 

		(157) „Speaking Frankly", James Byrnes 

 

		(158) Agentur United Press, Berlin, 17. Oktober 1946 

 

		(159) Otto N. Nordon war ein spezieller Assistent von General William J. Donovan, dem  Chef des OSS (Office of Strategie Services), dem Vorläufer der CIA (Central Intelli-  gence Agency). Donovan war damals gleichzeitig Mitarbeiter des Hohen Gerichtshofs  (Supreme Court) der USA, wo die Durchführung der Nürnberger Kriegsverbrecher-  prozesse geplant wurde. 

 

		(160) Die Mitglieder der Familie Mac Donall waren Buren, also in Südafrika geborene Nach-  kommen von Holländern und Engländern. 

 

		(161) Adolf Eichmann wurde über Jahre vom MOSSAD („Institut für Ermittlungen und  Spezialmissionen Israels") gesucht. Er wurde in Buenos Aires von Agenten dieses jüdi-  schen Geheimdienstes festgenommen und in einer regulären israelischen Maschine ent-  führt. Das Flugzeug hatte ein offizielles Komitee seines Landes gebracht, das zur Teil-  nahme am 150. Jahrestag der Mairevolution, der Argentinischen Nationalfeier, ge-  kommen war. Die Landesregierung unter Dr. Arturo Frondizi protestierte bei den Ver-  einten Nationen wegen der Verletzung der staatlichen Souveränität durch die Entfüh-  rung Eichmanns. Die israelischen Behörden erkannten den Vorgang an und entschul-  digten sich offiziell mit der Erklärung, die Operation sei von einer Gruppe inoffizieller  „Freiwilliger" durchgeführt worden - behielten Eichmann aber in Israel. Dort wurde er  vor Gericht gestellt, zum Tod verurteilt und am 31. Mai 1962 exekutiert. Erst im Jahr  2005 gestand die israelische Regierung ein, dass die Entführungsoperation offiziell vom  Mossad geplant und durchgeführt wurde. 

 

		(162) Doktor Josef Mengele - Experte für „Vererbungsbiologie" und KZ-Arzt in Auschwitz  — reiste 1949 unter dem falschen Namen Helmut Gregor und mit einem Pass Nr.  100.501 ein, ausgestellt vom Internationalen Roten Kreuz. Er kam an Bord der North  King nach Buenos Aires. Mengele lebte mehrere Jahre in Bariloche, besuchte aber auch  regelmäßig Orte im Rio-Negro-Tal, wo er sich auch mit anderen Nationalsozialisten  traf. (Recherche Abel Basti). 

 

		(163) Das Wasserkraftwerk von Alicura wurde am 16. Mai 1984 eingeweiht. 

 

		(164) Genauer gesagt benutzte Erich Priebke bei der Einreise nach Argentinien den falschen  Namen Otto Pape, wie von der Nationalen Einwanderungsbehörde bestätigt wurde. 

 

		(165) Zeitung „Przekroj", Warschau, 24. April 1985 

 

		(166) Die Recherche über diesen Grundbesitz und über den Komplex Inalco erschien im  Buch „Bariloche Nazi" (Nazistadt Bariloche) von Abel Basti. 

 

		(167) „La sombra del Baron" (Der Schatten des Barons), Laura Lavayén, Editorial Dunken,  2004 
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		(168) Laura Lavayén, Zitat 

 

		(169) An der patagonischen Küste hatte die Reederei Hamburg-Südamerikanische Dampf-  schifffahrtsgesellschaft (HSDG) die Schiffe Presidente Roca, Camarones, Presidente  Quintana, Presidente Mitre und Comodoro Rivadavia in ihre Flotte integriert. Die er-  sten Vertreter waren Fernández Bertinat und Dietrich Niebuhr, später Lahusen & Co. 

 

		(170) „Técnica de una traición" (Technik eines Verrats), Silvano Santander 

 

		(171) Dieser Ort wurde von Abel Basti in den 1990er Jahren nach einem Flächenbrand ent-  deckt, der einen großen Teil des Gebiets erfasste. Er hatte die Büsche, die das Grab  verborgen hatten, weggebrannt. 

 

		(172) „Alemanes y austríacos. Pioneros olvidados" (Deutsche und Österreicher — Vergessene  Pioniere), Enciclopedia Histórica Centenaria de Bariloche, Tabaré Parsons 

 

		(173) Reportage Abel Basti, 3. April 2005 

 

		(174) Reportage Abel Basti, 5. Juli 2010 

 

		(175) „Bariloche Nazi" (Nazistadt Bariloche), Abel Basti 

 

		(176) Außer Inalco hat der besagte Architekt — der Bruder von Exequiel, dem Initiator des  Bürgerzentrums von Bariloche - das Hotel „Llao-Llao", die Kathedrale von Bariloche  und andere wichtige Gebäude im typischen alpinen Stil konstruiert. 

 

		(177) Zeitschrift „Noticias", Januar 2004 

 

		(178) „La conexión alemana" (Die Deutschland-Connection), Gaby Weber, Ensayo Edhasa,  2005 

 

		(179) Reportage Abel Bastís, 10. Mai 2005. Aufgrund ihres hohen Alters hatte Doña Pancha  mehrere Gedächtnislücken. Doch sogar zu dem Zeitpunkt konnte sie noch die elemen-  taren Teile ihrer Schilderung aus der Erinnerung holen. 

 

		(180) Frau Viola war die Tochter von Konrad Eggers, einem deutschen Siedler, der sich am  Ufer des Sees Nahuel Huapi niedergelassen hatte — in einem Gebiet, das vom Land her  nicht zugänglich ist. 

 

		(181) Aufgrund seiner Erfahrung und seiner Fähigkeiten wurde Monasterio, obwohl er ein  ziviler und kein militärischer Kapitän war, von den USA als Leiter verschiedener ge-  meinsamer Operationen der Seestreitkräfte beider Länder auserkoren. 

 

		(182) „Hitler murió en Argentina" (Hitler starb in Argentinien), Jeff Kristenssen (Monas-  terio) 

 

		(183) Der Funker Dettelmann, Internierungsnummer 37-493, floh 1941 aus Santa Fé. Der  Gefreite Schultz, Internierungsnummer 751, floh 1940 aus Córdoba, wurde aber im  selben Jahr festgenommen und auf der Insel Martín Garcia festgesetzt. 1941 brach er  wieder aus und wurde erneut eingefangen. Ab 1943 begann er, in Buenos Aires für die  Firma AEG zu arbeiten. Beim Empfang desselben U-Bootes war auch der Marinesoldat  Willi Brennecke dabei, Internierungsnummer 41-740, der 1941 in Buenos Aires aus sei-  ner Internierung entfloh. Dieser Mann tauchte nie wieder auf. 

 

		(184) „Técnica de una Traición" (Technik eines Verrats), Silvano Santander 

 

		(185) Der Fall wurde erstmals am 16. Juni 1997 in einem Artikel Abel Bastis für die patagoni-  sche Zeitung „La Mañana del Sur" veröffentlicht. 

 

		(186) Die Filmreportage über Batinic befindet sich im Archiv Abel Bastis. 

 

		(187) „Un viaje interior por las márgenes de la Patagonia" (eine innere Reise durchs äußere Pa-  tagonien) von Cristian Aliaga. (Siehe Zeitung „La Prensa de Caleta Olivia", Ausgabe  vom 10. Februar 2003) 
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		(188) Die Allianz zwischen den USA und der Sowjetunion zur Zerstörung des Nazismus en-  dete mit dem Zweiten Weltkrieg. So begann die Periode des „Kalten Kriegs", bei dem  sich die beiden Lager ohne Kampfhandlungen gegenüberstanden. Die wachsende Span-  nung, umso dramatischer wegen der Anhäufung nuklearer Arsenale mit Weltzerstö-  rungspotential, war fast ein halbes Jahrhundert lang weltweit richtungsgebend für Poli-  tik und Wirtschaft. 

 

		(189) Die „Todesflüge" waren Teil der in den 1970er Jahren von französischen Militärbera-  tern an argentinische Kollegen vermittelten „Ausbildung". Dies geschah im Rahmen  eines Plans zur Bekämpfung der Guerilla. Diese illegalen Aktionen wurden, unter ande-  ren, bereits seit den 50er Jahren von den Franzosen in Algerien angewandt. Dort nann-  te man diese Flüge ohne Wiederkehr „Crevettes Bigeard" (Anmerkung Abel Basti). 

 

		(190) Im Jahr 1997 gestand Scilingo dem spanischen Richter Baltasar Garzón seine Teilnah-  me an der Unterdrückung der Bevölkerung und der Ausführung zweier „Todesflüge".  Das bedeutete, dass der Ex-Militär in Spanien abgeurteilt werden musste - was einmalig  war, denn der Prozess fand somit außerhalb Argentiniens statt, wo diese Morde verübt  worden waren. Laut Menschenrechtsorganisationen wurden damals insgesamt 1.500 bis  2.000 Regimegegner lebend ins Meer geworfen. 

 

		(191) Während die Nationalsozialisten in Europa den Adler als Symbol wählten, entschieden  sich die Südamerikaner für den Kondor bzw. einen imaginären Vogel, der die Merkmale  beider Raubvögel aufwies. 

 

		(192) Am 11. September 1973 führte Pinochet einen brutalen Staatsstreich durch. Nach offi-  zieller Version beging Präsident Allende Selbstmord mit einem automatischen Gewehr,  nachdem er ein Ultimatum zur Kapitulation abgelehnt hatte, die für ihn Zwangsexil  bedeutet hätte. Der Suizid ereignete sich im Regierungsgebäude „Palacio de la Moneda"  während eines Angriffs der chilenischen Luftwaffe. 

 

		(193) Erst viel später, im Jahr 1991, entmachtete der Präsident Patricio Aylwin (er regierte  1990 bis 1994) die Führungspersonen der Colonia Dignidad. Dann erkannte einer der  Uberlebenden dieses „Konzentrationslagers" Schäfer alias „El Profesor" (der Lehrer)  auf einem Foto. Es wird ihm vorgeworfen, Menschen gefoltert und auch exekutiert zu  haben. Schäfer, der auch wegen Steuerhinterziehung und dem Missbrauch Minderjähri-  ger beschuldigt wurde, war bis 2005 auf der Flucht. Im selben Jahr wurde er dann in  Buenos Aires verhaftet und nach Chile gebracht, um dort vor Gericht gestellt zu wer-  den. Man verurteilte ihn wegen seiner Vergehen zu 20 Jahren Haft. Er starb am 24.  April 2010 im Gefängniskrankenhaus in Santiago de Chile im Alter von 88 Jahren an  Herzversagen. (Anm. d. Ubers.) 

 

		(194) Boehme hatte eine außereheliche Tochter mit einer früheren Partnerin in Europa. 

 

		(195) Wuppermann starb am 27. August 1975 in Córdoba durch eine Kugel — beim Versuch,  eine Polizeisperre zu durchbrechen. 

 

		(196) Es fällt auf, dass in einigen Fällen Namen von Kriegsverbrechern mit der Schreibma-  schine auf Etiketten getippt und dann in den Terminkalender eingeklebt worden waren.  Eine Untersuchung des staatlichen Gutachters Jorge Eugenio Carrasco ergab, dass die  Lettern alt waren und derselben Schreibmaschine angehörten, die Boehme auch für an-  dere Briefe benutzte. Dies bestätigte die Echtheit der Dokumente. Im Gutachten wer-  den jegliche Anzeichen für eine Fälschung ausgeschlossen ". 

 

		(197) Zeitung „La Mañana del Sur", 12. Oktober 1998 
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		(198) Am 7. Juli 1963 gewann die Unión Cívica Radical del Pueblo (Radikale Bürgerunion)  unter Führung von Arturo Umberto Illia und Carlos Perette die Präsidentschaftswah-  len mit 2.403.451 Stimmen. Damals konnten die Peronisten nicht antreten, denn sie  waren von der Abstimmung ausgeschlossen. Am 28. Juni 1966 stürzte General Onga-  nia dann seinen Kontrahenten Illia. Der verfassungsmäßig legitimierte Präsident wurde  mit vorgehaltener Pistole von Oberst Luis César Perlinger - Sohn des gleichnamigen  Generals, der Anführer einer Gruppe von Pro-Nazi-Militärs (GOU) war — aus dem  Regierungsgebäude geholt. General Perlinger war außerdem Minister unter Perón. 

 

		(199) Dr. Josef Mengele reiste unter dem falschen Namen Helmut Gregor nach Argentinien  ein. Laut meiner Nachforschungen wohnte er mehrere Jahre in Bariloche und machte  dort auch den Führerschein. Mit seinem eigenen Auto fuhr er von dort bis zum Río-  Negro-Tal und in andere Landesteile, um sich mit seinen deutschen Kameraden zu tref-  fen. (Anmerkung Abel Basti) 

 

		(200) Zeitung „La Mañana del Sur", 14. Oktober 1998 

 

		(201) Die Expertise wurde im Jahr 1998 von der Schriftspezialistin Adriana Pérez vom Insti-  tuto Olivares durchgeführt, im Auftrag der Regionalzeitung von Río Negro. Bei den  meisten Vermerken bestätigte sich die Echtheit von Boehmes Schrift. In ein paar Fällen  konnte nachgewiesen werden, dass es Zusätze gab, die nicht derselben Handschrift ent-  stammten. 

 

		(202) Tageszeitung „Rio Negro", 15. Oktober 1998 

 

		(203) Reportage Abel Bastis, veröffentlicht am 12. Oktober 1998 in der Zeitung „La Mañana  del Sur" 

 

		(204) Alexander I. war Regent des „Königreichs der Serben, Kroaten und Slowenen", welches  im Dezember 1918 in Belgrad ausgerufen wurde. 

 

		(205) Der von Männern des Vatikans ausgearbeitete Fluchtplan, der etwa 5.000 Nationalso-  zialisten die Flucht ermöglichte, ging über eine Route, die man die „Klosterroute"  nennt. Denn diese kirchlichen Einrichtungen dienten den Flüchtigen als vorüberge-  hende Zuflucht. Die Leute, welche die Flucht organisierten, arbeiteten für das „Päpstli-  che Werk der Assistenz" (PCA) mit Sitz in Rom. Dieses war spezialisiert auf die Ange-  legenheiten der Kriegsflüchtlinge und Kriegsgefangenen. Der höchste Vertreter war Bi-  schof Alois Hudal, Chef der österreichischen Abteilung der PCA und Rektor der  Deutschen Schule in Rom, Santa Maria dell' Anima. Hudal ist Autor des Buches „Die  Grundlagen des Nationalsozialismus" - eine wahres Verteidigungsplädoyer für den Na-  zismus. Das erste Exemplar dieses Werks übergab man Hitler als Geschenk, mit der  Widmung: „Dem Urheber des erhabenen Deutschlands". 

 

		(206) Stepinacs Rolle während der Regierungszeit Pavelics sorgt immer noch für Diskussio-  nen und wird untersucht. Papst Johannes Paul II. sprach ihn am 3. Oktober 1999 selig  und nannte ihn eine „Bastion der Kroatischen Kirche", der „dem Joch des Kommunismus  im Namen der Menschenrechte und der christlichen Würde Widerstand geleistet habe".  (207) Das Abkommen, dass Pavelic und seine Bande nach Argentinien einreisen konnten,  wurde bei einer Reise Eva Peróns nach Europa konkretisiert, als sie sich mit dem Ober-  haupt der Römisch-Katholischen Kirche und dem spanischen Heerführer Francisco  Franco besprach. Pavelics Pass wurde während des Aufenthalts der argentinischen First  Lady in Italien mit einem Visum versehen. 
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		(208) Zeitschrift „Izbor", Ausgabe Nr. 8, 2. Jahrgang, Mai 1954. Diese Publikation sagt außer-  dem: „Und der große Präsident der argentinischen Nation, Juan Domingo Perón, zögerte  nicht lange, uns die Türen dieses gesegneten Landes zu öffnen... Eine der Charakteristiken  der Kroaten ist, dass wir es zu schätzen wissen, wenn man uns etwas Gutes tut, und unse-  ren Freunden treu ergehen sind. Daher soll sich niemand wundem, dass es in diesem Land  Peronisten gibt, die keine Argentinier sind..." 

 

		(209) Kopien der besagten Dokumente befinden sich im Archiv Abel Bastis 

 

		(210) Doktor Branco Benzon war mehrere Jahre Leibarzt von Juan Domingo Perón. Er folg-  te ihm ins Exil und kam 1972 auch wieder mit ihm nach Argentinien zurück. 

 

		(211) Vjekoslav Vrancic war außerdem Regierungsminister und Handelsminister der kroati-  schen Regierung. Das Simon-Wiesenthal-Zentrum forderte von Argentinien unter Prä-  sident Carlos Menem seine Auslieferung. Doch der damalige Regierungschef antworte-  te nie auf das Gesuch. 

 

		(212) 1991 wurde Rojnica vom kroatischen Präsidenten Franjo Tudjman zum bevollmächtig-  ten Botschafter für Argentinien und Lateinamerika ernannt. Damals unterhielt Rojnica  eine rege Beziehung zum argentinischen Präsidenten Carlos Menem, der während sei-  ner Regierungszeit den kroatischen Staat formell anerkannte. Rojnica hatte die „provi-  sorische Zustimmung", das heißt er wurde definitiv vom Außenministerium für seine  Designation favorisiert. Doch aufgrund der Anschuldigungen gegen ihn, vor allem sei-  tens des Simon-Wiesenthal-Zentrums, entstand ein regelrechter Skandal und der Kroa-  te konnte sein Amt letztendlich nicht antreten. 

 

		(213) Unter anderen wichtigen Persönlichkeiten kamen Vladimir Kratch, der Ex-Chef der  Luftwaffe; Gorg Vrantich, der Leiter der Geheimpolizei; Radomil Vergovitch, Direktor  der Staatspolizei sowie der General Josip Tomlianovich, Oberbefehlshaber der Armee.  (214) Der Originalbrief von Visnja Pavelic, der Tochter des kroatischen Diktators, befindet  sich im Archiv Abel Bastis. 

 

		(215) Diese Art Gruß erinnert an eine zeremonielle Begrüßung, genannt „Kontakt". Er ist  unter den Mitgliedern einer Geheimloge üblich. (Anmerkung Abel Basti) 

 

		(216) Die Filmreportage über Ancin befindet sich im Archiv Abel Bastis. 

 

		(217) Die Reportage wurde erstmals von der Zeitung „La Mañana del Sur" veröffentlicht,  Ausgaben vom 29. und 30. Mai 1997. Die Erklärungen Ancins wurden in mehreren Re-  cherchen und später veröffentlichten Büchern zitiert. 

 

		(218) Roberto Bahlke betrieb in Córdoba das Hotel San Martin. Für diese neuerliche Unter-  nehmung schloss er sich mit Juan Kurth zusammen, einem Händler aus derselben Stadt  und Besitzer der Farm La Berna in Huerta Grande. Das Kapital zum Bau des Hotels  kam von den Firmen Ernesto Tornquist, Calvet, Paats-Roche sowie Juan Kurth. 

 

		(219) Juan Bialet Massé war einer der ersten Besitzer der Ranch La Falda, ab dem 27. Juni  1887, als er zwei große Ländereien erwarb. 

 

		(220) Der Autor Carlos Panozzo ist vielleicht der Erste, der die Beziehung der Eichhorns zu  Adolf Hitler beschrieb. Er gab im Jahr 1992 dazu ein kleines Buch mit dem Titel „El  Edén Hotel de la Falda" heraus, zum hundertsten Jahrestag der Gründung der Anlage. 

 

		(221) Am 28. Januar 1930 schickte Walter Eichhorn einer Grundbesitzerin namens Seyppel  einen eigenartigen Brief, in dem er die besagten Motive für eine „Autonomie" der An-  lage von Villa El Edén darlegte. Alle Forderungen dieser Art, die an Behörden gerichtet  wurden, wurden auf Briefpapier mit dem Briefkopf „Hotel El Edén und Farm La Falda"  565 

 

		verfasst. 1936 setzte der Verwaltungsbeamte Dr. Rodríguez den Forderungen der Deut-  schen ein Ende und taufte die bisherige Straße „El Deslinde" (die Grenze), welche die  Trennlinie zwischen Villa El Edén und La Falda sein sollte — in „Avenida Argentina"  um. 

 

		(222) „El Edén Hotel de la Falda", Carlos Panozzo, 1992 

 

		(223) Der Baron Rudolf von Sebottendorf gründete 1912 die Thüle-Gesellschaft, die als  „Orden für deutsche Art" aus dem 1912 entstandenen „Germanenorden" hervorging.  Das waren Personen, die Mythen wie Shambala oder das Reich von Hyperborea ver-  ehrten und diese Legenden als real betrachteten. Rudolf Hess und andere führende Na-  tionalsozialisten waren Mitglieder dieser Gruppe. Dietrich Eckart, die Zentralfigur die-  ser okkultistischen Lehre, führte Hitler 1922 in die Thüle-Gesellschaft ein. 

 

		(224) „El Enigma Nazi" (das Nazi-Rätsel), José Lesta, Edaf, 2003 

 

		(225) José Lesta, Zitat 

 

		(226) Hermannstadt (Sibiu) in Transsilvanien wurde von Sachsen bevölkert, die im 12. Jahr-  hundert dem Ruf eines ungarischen Königs folgten. Man wollte die Stadt gegen die  Tartaren verteidigen. Deren Invasion, und später die der Türken, verlieh den Orten der  Region eine Struktur der Verteidigung, was man heute noch an der Architektur sehen  kann. Sibiu wird geschätzt für die Schönheit seiner Altstadt, mit für das europäische  Mittelalter typischen Bauwerken. 

 

		(227) „Edén Hotel", Film von Amelio Ortiz-Cuini, 3 SAT 

 

		(228) Amelio Ortiz Cuini, selber Film wie oben 

 

		(229) Amelio Ortiz Cuini, selber Film wie oben 

 

		(230) Hitler schrieb „Mein Kampf" während seiner Festungshaft in Landsberg am Lech, zu  der er vom Münchner Volksgerichtshof wegen seines Putschversuchs im Bürgerbräu-  keller verurteilt worden war. 

 

		(231) Carlos Panozzo, Zitat 

 

		(232) „El Cuarto Lado del Triángulo" (Die vierte Seite der Triangel), Ronald Newton 

 

		(233) Viele dieser Marinesoldaten blieben nach Kriegsende in Argentinien. So geschehen im  Fall des Zweiten Kapitäns des Panzerkreuzers F. W. Rasenack. Er ließ sich in La Falda  nieder. 

 

		(234) Die Familie Guevara lebte mehrere Jahre in Cordoba, um im milden, mediterranen Kli-  ma der Region das Asthma des kleinen Ernesto zu lindern. Von 1935 bis 1937 und von  1939 bis 1943 bewohnten sie ein Haus - heute ein Museum - in der Ortschaft Alta  Gracia in den Bergen. Dann zogen sie in die Stadt Córdoba. 

 

		(235) Das Thema der kalendarischen Daten ist sehr interessant. Die heimliche Ankunft der  letzten deutschen U-Boote in Argentinien erfolgte zwischen Juli und August 1945, wie  im Fall des U-977 (das am 17. August ankam). Das Dokument des FBI, das wir analy-  siert haben, ist auf September 1945 datiert und bezieht sich auf eine Äußerung Ida  Eichhorns. Sie spielt auf „Vorbereitungen" an, die sie für den Empfang Hitlers getroffen  hatte. Laut dem Geheimpapier machte die Frau diese Aussage „ein paar Wochen zuvor".  Das würde bedeuten, sie hätte das möglicherweise im August gesagt - genau als das U-  977 und andere U-Boote an die argentinische Küste kamen. Zu viele Zufälle... (Anmer-  kung Abel Basti) 

 

		(236) siehe das FBI-Dokument, das sich auf die eventuelle Anwesenheit Hitlers in Córdoba  bezieht (voriges Kapitel) 

 

		566 

 

		(237) Peters, Sven, „Hitlers Flucht", Argo Verlag, S. 75f 

 

		(238) Die Filmaufnahmen dieses Interviews befinden sich im Archiv Abel Bastis.  (239) Abel Basti ist 1,74 m groß. 

 

		(240) Der Name der genannten Zufahrtsstraße „Sechster September", den die späteren de-  mokratischen Regierungen Córdobas nicht veränderten, bezieht sich auf das tragische  Datum des Jahres 1931, als Uriburu sich gegen das Gesetz verschwor und gewaltsam in  Argentinien die Macht übernahm. 

 

		(241) Es gab hinsichtlich Gelis Selbstmord, aus dem die oppositionelle Presse Kapital schlug,  verschiedenste Versionen. Unter anderen Motiven wurde behauptet, sie habe eine Be-  ziehungskrise mit Hitler gehabt oder dass sie schwanger gewesen sei und das Kind  nicht wollte oder dass sie die Eifersucht von Eva Braun nicht mehr ertragen konnte.  (Es gibt sogar eine Version im Internet, dass Hitler sie im Streit erschossen habe oder  dass sie mit gebrochenem Nasenbein gefunden wurde. Einmal schoss sie sich in den  Bauch, dann ins Herz oder in die Lunge, mal mit 9 mm, mal mit 6,35 mm; Anm. d.  Ubers.) Jedenfalls war Hitler schwer getroffen, als er die Nachricht von ihrem Selbst-  mord erhielt. Er kam lange Zeit nicht über das tragische Ereignis hinweg. 

 

		(242) „Eva Braun-Hitler. Lehen und Schicksal", Gun Nerin, Arndt-Verlag Kiel, 1994  (243) „Daily Mail", 13. Dezember 2007 

 

		(244) Im Gegensatz zu anderen Frauen gab Leni Riefenstahl nie öffentlich zu, ein Verhältnis  mit dem Führer gehabt zu haben. Sie stritt dies sogar ab. 

 

		(245) Aussage Hitlers bei einer Versammlung in der Wolfsschanze am 25. Januar 1942 aus  dem Buch „Eva Braun y Adolf Hitler", Pere Bonnin, Plaza & Janés Editores, S.A., 1999 

 

		(246) „Elexilio de Hitler" (Hitlers Exil), Abel Basti 

 

		(247) Agentur United Press, 11. Juni 1945, London  (248) Agentur Reuters, 20. Januar 1946, Bad Godesberg  (249) „Hitler está vivo" (Hitler lebt), Ladislao Szabo  (250) Agentur Reuters, 31. Dezember 1945, Nürnberg  (251) Interview Abel Basti, Juli 2000 

 

		(252) Zeitschrift „Gente", Buenos Aires, 26. Februar 1987  (253) Zeitschrift „Gente", Buenos Aires, 26. Februar 1987  (254) Zeitschrift „Gente", Buenos Aires, 26. Februar 1987  (255) Filmreportage befindet sich in den Archiven Abel Bastis 

 

		(256) Bezüglich der Vorgänge in Córdoba sagte Rudolf Barák, der hochrangige Nationalso-  zialist sei „bei einem Abendessen mit tschechischen Technikern gefangengenommen wor-  den, die sein Vertrauen gewonnen hatten: Sie gaben ihm Schlafmittel in den Wein und  brachten ihn schlafend zum Flugplatz. Dort stand bereits ein Flugzeug bereit — mit vier  KGB-Agenten an Bord —, das ihn, ohne groß kontrolliert zu werden, nach Prag bringen  konnte". Der Ex-Funktionär sagte auch, der KGB habe Müller als Informant haben  wollen und dass er letztendlich im russischen Gefängnis Vorkuta von anderen Häftlin-  gen zu Tode stranguliert wurde. Siehe Tageszeitung „Clarín", 16. Juli 1995. 

 

		(257) Recherche von Roberto Battaglino, Tageszeitung „La Voz del Interior" (Die Innere  Stimme), April 2005 

 

		(258) Tageszeitung „Clarín", 2. April 1947 

 

		(259) Alemanes y Austríacos, pioneros olvidados" (Deutsche und Österreicher, vergessene  Pioniere), Tabaré Parsons, Autorenausgabe, 2002 
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		(260) „Gobernador costa. Historias del Valle del Genoa", Ernesto Maggiori, 2003 

 

		(261) Martens war Repräsentant der deutschen Reederei North-German Lloyd in Buenos Ai-  res und hatte im Zweiten Weltkrieg Geheimdienstaufgaben für die Deutschen über-  nommen. Seine Mission war es, Operationen an der argentinischen Küste zu koordinie-  ren, wo U-Boote versorgt wurden, die im Südatlantik unterwegs waren. Im Jahr 1945  erhielt er die argentinische Staatsbürgerschaft und wurde zu einer der vermögendsten  Personen der deutschen Gemeinde in Buenos Aires. Laut Dokumenten der Alliierten  wurde er als einer der wichtigsten Strohmänner für die nach Argentinien transferierten  Gelder der Nationalsozialisten angesehen. 
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		575 

 

 

		Inalco 

 

		Stefan Erdmann, Abel Basti und 

 

		Jan van Heising in Inalco. Die Anlage  befindet sich in den argentinischen  Anden, an der Grenze zu Chile. Man  konnte Inalco um 1945 nur per Boot,  mit einem Wasserflugzeug oder über  eine bergige Schotterpiste erreichen. 

 

		Hitlers Haus 

 

		Jan und Stefan vor dem  Haupthaus des Inalco -Anwesens,  in dem Hitler mehrere Jahre  gewohnt haben soll. Die gesamte  Anlage ist riesig und besteht aus  mehreren Häusern. Sie liegt an  einem Seitenarm des Sees  Nahuel Huapi und erinnert sehr  an den Königssee bei  Berchtesgaden. 

 

 

		Hotel Viena 

 

		Jan van Heising vor dem Eingang  des Hotels Viena in Miramar, in  dem sich Hitler kurz aufgehalten  haben soll. Der Zugang zu den  riesigen Kellerräumen war den  Hotelangestellten verwehrt. Man  fand dort chirurgische Instrumen -  te und vermutet, dass durch die  zwei dort beschäftigten Ärzte  das Aussehen mancher "Gäste"  etwas verändert wurde... 

 

 

		Dardo Castelluccio 

 

		Jan van Heising und Stefan Erd-  mann im Interview mit Dardo  Castelluccio. Ihm gegenüber bestä-  tigte Innenminister Insfrán, dass  Hitler von Präsident Stroessner in  Paraguay aufgenommen wurde. Als  Polizist hatte er auch Zugang zum  Archiv des Innenministeriums und  sah dort Dokumente, welche die  Anwesenheit Hitlers und Bormanns  in Paraguay bestätigen. 

 

		Edén Hotel 

 

		Stefan Erdmann und Jan van  Heising vor dem Eingang des  Edén Hotels in La Falda,  Argentinien. Dieses gehörte der  Familie Eichhorn, die Hitler 

 

		finanzierte. Die Adoptivtochter  der Eichhorns, Catalina Gamero,  behauptet, Hitler habe sich 1949  drei Tage lang im Privathaus der  Eichhorns aufgehalten, und sie  habe ihn bedient. Sie nahm auch  Jahre später noch Anrufe Hitlers  entgegen • bis 1964. 

 

		Die Melinsons 

 

 

		Jan und Stefan zusammen  mit Rainer Tilch an dem  Haus, welches das Ehepaar  Melinson bewohnte. Rainer  Tilch hatte als Journalist für 

 

		eine deutschsprachige 

 

		Zeitung in Paraguay einen  Artikel veröffentlicht, in dem  er die Vermutung äußerte,  dass das Ehepaar Melinson  Hitler und Eva Braun waren. 

 

 

		Hilda Weiler 

 

		Jan und Stefan zusammen mit Inge  und Hilda Weiler (re.), im "Gran  Hotel del Paraguay". 

 

		Frau Hilda Weiler erzählte, dass sie  als Schulmädchen oft in La Falda  war und Ida Eichhorn dort ihrer  Lehrerin, Frau Brunner, gegenüber  erwähnt hatte, dass Adolf Hitler  bei ihr gewesen sei. 

 

		Lino Oviedo 

 

		Jan und Stefan mit Lino  Oviedo in dessen  Parteizentrale. Oviedo  ist ein ehemaliger  General und Oberbe-  fehlshaber der Armee  von Paraguay sowie  Putschist. Seit 2008 hat  er seine eigene Partei  UNACE und strebt die  Präsidentschaft an. Er  weiß viel über "alte  Deutsche" in Paraguay. 

 

 

		Mariano LLano 

 

		Auf der Buchvorstellung von  Mariano Llanos zweiter  Auflage von "Hitler y los  Nazis en Paraguay" wurden  Jan und Stefan vom TV -  Sender "ABC color" zum  Thema befragt. Dort meldete  sich ein Herr zu Wort - Erico  Rodriquez -, der erklärte,  dass sein Freund, Julio  Heinichen, Hitler in San  Bernardino gesehen hat. 

 

 

		Pedro Cáceres 

 

		Beim Interview mit Pedro Cáceres,  zusammen mit Mariano Llano.  Cáceres behauptet, im Jahre 1960  als Soldat in Begleitung von  Innenminister Insfrän auf einem  Anwesen in Ost-Paraguay Hitler  und Eva Braun persönlich getroffen  zu haben. 

 

		Jörg-Dieter Priebke 

 

		Jan van Heising mit Jörg-Dieter  Priebke, dem Sohn Erich  Priebkes, in San Carlos de  Bariloche, Argentinien. Erich  Priebke war im Zweiten  Weltkrieg als SS-Hauptsturm-  führer an den Erschießungen bei  den ardeatinischen Höhlen  beteiligt und wurde 1996 nach  Italien ausgeliefert. Er wurde  verhaftet, als Abel Basti gerade  ein Interview mit ihm führte. 

 

 

 

		Miguel Paredes 

 

		Mit Miguel Paredes im "Gran  Hotel del Paraguay". Laut  seiner Aussage sollen sich  hier Hans-Ulrich Rudel und  Martin Bormann etliche Male  getroffen haben. 

 

 

 

		1. 

 

		2. 

 

		3. 

 

		GEHEIMGESELLSCHAFTEN 3 

 

		Janvan Heising 

 

		Halten Sie es für möglich, dass ein paar mächtige Organisationen die  Geschicke der Menschheit steuern? Jan van Heising ist es nun gelun-  gen, einen aktiven Hochgradfreimaurer zu einemInterview zu bewegen,  in dem dieser detailliert über das verborgene Wirken der weltgrößten  Geheimverbindung spricht - aus erster Hand! Dieser Insider inform iert  uns darüber: Was die Neue Weltordnung darstellt, wie sie aufgebaut  wurde und seit wann sie etabliert ist - weshalb die Menschen einen  dezimiert wird 

 

		vomAffenabstammen kann 

 

		rei inderFreimaurerei gibt undwas imJahr2012 aus Sicht derFreimaurerauf die Men  zukomm t. 

 

		Mikrochip implantiert bekommen - dass die Menschheit massiv  welche Rolle Luzifer inderFreimaurerei spielt - dass derMenschniem als  welche Rolle die Blutlinie Jesuspielt - dass es eine Art Meute- 

 

		ISBN978-3-938656-80-8 • 26,00 Euro 

 

		WAS SIE NICHT WISSEN SOLLEN!  Michael Morris 

 

		EinigenwenigenFamiliengehörtdiegesamtewestliche Welt 

 

		-undnunwollensieden Rest! 

 

		Eine kleine Gruppe von Privatbankiers regiert im Geheimen unsere  Welt. Das Ziel dieser Geldelite ist kein Geringeres als die Weltherr-  schaft, genanntdieNeue Weltordnung\ 

 

		Michael Morris erklärt über die Zukunft der Finanz- und Wirtschafts-  welt: „Die Ländergrenzen werden bleiben, aber die Währungsgrenzen  fallen! IchhabeindiesemBuchdenFokusaufdieWirtschaft, aufGeldunddasBankwesen ge-  legt, denndie Mechanismendes Geldes sindderSchlüssel zurMachtdieser Bankiers-Clans.  SeitfastzweihundertJahrensindwirimmerwiederaufdieselbenTricks hereinfallen. Das geht  nurdeswegen, weil die meistenMenschennichtverstehen, wie unserglobales Finanzsystem  funktioniert... JederBörsencrashwargeplantundsoistes auchdernächste - undderkomm t  sehr bald!" 

 

		DerAutorzeigt zudem : 

 

		aktuelle FirmenbeteiligungenderRothschild- undRockefeller-Fam ilien, 

 

		dass derIWF schonlange einKonzeptfüreine Weltwährung vorliegenhat, und  dass es Alternativengibt - fürdie Regierungenwie auchfürden Einzelnen. 

 

		J ETZT REICHT'S! 2 

 

		Johannes Holey 

 

		RoteKartefürKrankhefts-undErnährungsschw indler 

 

 

		Der überraschende Beschluss der Regierungsvertreter Nahrungsergän-  zungs- und Naturheilmittel zu verbieten, jedoch weiterhin z.B. WLAN,  das unsere Gehirne regelrecht .grillt', in allen Ecken und Winkeln zu er-  lauben, weckt Protest. Stellen Sie sich auch manchmal die Frage, wie  man in einem solchen Chaos überhaupt gesund bleiben kann? Johan-  nes Holey deckt in seinem 2. Band »Jetzt reicht's!« erneut eine Menge  dreister Schwindel für Sie auf. Wussten Sie beispielsweise, dass man m it  Systemdie Familien 

 

		zerstörenwill oderdass aus Profitsucht gezielt Krankheitenerfunden werden?  In einer Zeit, in der immer mehr Masken fallen und Lügen Beine kriegen,  floriert aber auch 

 

		gleichzeitig einnochnie dagewesenes Potential anneuenUnterstützungsm öglichkeiten!  ISBN978-3-938656-09-9 • 19,70 Euro 

 

		J ETZT REICHT'S! 

 

		Johannes Holey 

 

 

		Wielangelassenwirunsdasnoch gefallen? 

 

		LügeninWirtschaft, Medizin, Ernährungund Religion 

 

		Sind Sie der Meinung, dass Sie durch Fernsehen und Presse die Wahr-  heit erfahren? Dannkönnen Sie sich das Lesen dieses Buches ersparen.  Der Autor lässt Sie einen Blick hinter all jene Lügen riskieren, die Ihre  Gesundheit, Ihr Leben und das Ihrer Kinder bis aufs Äußerste belasten.  Seine Recherche in der alternativen Fachpresse und in weit über hun-  dert Wissenschaftsberichten liefert dazu die jeweiligen top-aktuellen 

 

		Wahrheiten. Dort, wo mächtige Organisationen das Weltgeschehen steuern und die Main-  stream-Mediendazuschweigenmüssen, suchte undfanderreichlich Aufklärung, auch wenn  mandarüberteilweise sehr erschrickt. 

 

		Johannes Holey demaskiert Lüge umLüge - vonerfundenenKrankheiten, überbewusste Man-  gelerzeugungen (Vitamin B12, Eisen u.a.), systematische Vergiftungen (Fluor, Übersäuerung  u.a.), die lukrativen Ernährungslügen, denFleisch-, Zucker- undGetränkeschwindel. Die m ögli-  chen Krankmacher Mikrowelle, Kunstlicht und Mobilfunk sind mit dabei wie auch das Klim aka-  tastrophen-Märchenunddie geplante Währungsreform . 

 

		ISBN978-3-938656-44-0 • 21,00 Euro 

 

		HÄNDE WEG VON DIESEM BUCH! 

 

		Janvan Heising 

 

 

		Sie werden sich sicherlich fragen, wieso Sie dieses Buch nicht in die  Hand nehmen sollen. Handelt es sich hierbei nur umeine clevere Werbe-  strategie? Nein, der Rat: „Hände weg von diesem Buch!" ist ernst  gemeint. Denn nach diesem Buch wird es nicht leicht für Sie sein, so  weiterzuleben wie bisher. Heute könnten Sie möglicherweise noch den-  ken: „Das hatte mir ja keiner gesagt, woher hätte ich denn das auch  wissen sollen?" Heute können Sie vielleicht auch noch meinen, dass Sie  als Einzelperson sowieso nichts zu melden haben und nichts verändern  können. Nach diesem Buch ist es mit dieser Sichtweise jedoch vorbei! 

 

		SolltenSie ein Mensch 

 

		sein, den Geheimnisse nicht interessieren, der nie den Wunsch nach innerem und äußerem  Reichtumverspürt hat, der sich umErfolg undGesundheit keine Gedankenmacht, dannist es  besser, wennSie dengutgemeintenRatbefolgenundIhre FingervondiesemBuch lassen.  ISBN978-3-9807106-8-8 • 21,00 Euro 

 

		DIE J AHRTAUSENDLÜGE 

 

		JanvanHeising &Stefan Erdmann 

 

 

		Seit Jahrtausenden sind die Menschen von den ägyptischen Pyram iden  fasziniert, dem letzten der sieben Weltwunder der Antike. Sie strahlen  etwas Mystisches, etwas Magisches und Geheimnisvolles aus, und vie-  le haben sich - so wie Stefan und Jan - in der Großen Pyramide aufge-  halten, dort gar die eine oder andere Nacht verbracht und können von  eigenartigen Erlebnissen, Visionenoderganz besonderenEindrücken be-  richten. Wie passt das zur gängigen Theorie, dass die Große Pyram ide  von Gizeh ein Grabmal gewesen sein soll? Oder war sie eine Einwei- 

 

		hungsstätte, wie manchEsoteriker es annimmt? Was ist dennansolchenBehauptungen dran,  was davonist bewiesen? Oderwardie Große Pyramide etwas ganz anderes? 

 

		Durcheingeheimes Zusammentreffenmit einemhochrangigenägyptischenDiplomaten erfuh-  renStefanundJanvonneuen, geheimenGrabungenundeiner Entdeckung, welche den Sinn  undZweck der Erbauung der GroßenPyramide in ein ganz neues undgänzlich unerwartetes  Licht rückt. In diesemBuchpräsentieren die beiden ihre Erkenntnisse undvor allemauch Be-  weise einerabenteuerlichenRecherche - die moderne Wissenschaftmacht's m öglich... 

 

		ISBN9783938656-30-3 • 19,70 Euro 

 

		NATIONALE SICHERHEIT - Die Verschwörung  Dan Davis 

 

 

		Theorien über eine Verschwörung gab es genug! In diesemBuch finden  Sie die Fakten dazu: Adressen, Bilder, Beweise, Interviews!  Viele Menschen sind für diese Aufdeckungen verfolgt und gerichtlich  belangt worden, unzählige wurden umgebracht. Und die Uhr tickt!  Der Autor wurde aufgrund unglaublicher Fakten von hochrangigen Po-  litikern der Bundesregierung zu ,Vier-Augen-Gesprächen' eingeladen, in-  terviewte Opfer der Projekte MK-Ultra und Monarch, sprach mit ver-  schiedenen Insidern und hatte bereits in seiner frühesten Kindheit Be-  kanntschaft mit Hochtechnologie, die dem Normalbürger gänzlich 

 

		unbekannt ist. 

 

		DasBuchenthält548FotosvongeheimenEntwicklungeninLuft- undRaum fahrt!  ISBN978-3-938656-25-9 • 25,50 Euro 

 

		GEHEIMAKTE BUNDESLADE 

 

 

		Stefan Erdmann 

 

		Was wissen Sie über die Bundeslade? War Ihnen bekannt, dass es  sich hierbei um den bedeutendsten Kultgegenstand der Juden und  Christen handelt? Doch was verbirgt sich in ihr, was genau ist sie?  Waren die zehn Gebote darin aufbewahrt? War es eine technische  Apparatur oder gar ein Gerät zur Kommunikation mit den Göttern?  Offiziell ist sie nie gefunden worden. Einige Quellen behaupten, sie sei  spurlos verschwunden. 

 

		ann enthüllt in diesem Buch erstmals Details über einen  geheimnisvollen Fund der Tempelritter im Jahre 1118, den diese aus Jerusalem nach Frank-  reich brachtenundder die Grundlage für ihren unermesslichen Reichtumwurde. Auf seiner Spu-  rensuche traf er sich unter anderem auch mit Vertretern verschiedener Logengem einschaften  und fand erstmals Verbindungen zwischen den Templern, den Freimaurern, den Zisterziensern  undder Thule-Gesellschaft. Diese Verknüpfungen warendie Grundlage für geheime militärische  wie auch wissenschaftliche Operationen, und es wurde offenbar, dass das Grundlagenwissen  für den Bau deutscher Flugscheiben während des Zweiten Weltkriegs wie auch für das US-  amerikanische Philadelphia Experiment im Jahre 1943, zumTeil aus Geheimarchiven der Zi-  sterzienserstamm te. 

 

		ISBN978-3-9807106-2-6 »21,00 Euro 

 

		Ein Film von und mit J an van Helsing 

 

 

		Seit Napoleon geistert die Behauptung durch die Welt, die Pyramiden von Gizeh seien Grabm äler  gewesen. Fakt ist jedoch, dass niemals die Mumie eines Pharaos in einer Pyramide entdeckt  wurde. Doch wozu dienten die Pyramiden - vor allemdie sogenannte "Cheops-Pyramide" - dann  tatsächlich? 

 

		Stefan Erdmann und Jan van Heising sind seit Jahrzehnten auf demGlobus unterwegs und ent-  deckten bei ihren Forschungen sensationelle Tatsachen, die alle bekannten Theorien über die  FunktionderGroßenPyramide überdenHaufenwerfen. Warendie ErbauerderGroßenPyram ide  technischweitfortgeschrittenerals bisherangenomm en? 

 

		In der "Cheops-Lüge" ist die spannende Entdeckungsreise vonStefan Erdmannund Janvan Hei-  sing in einer Kombination aus Dokumentation und Spielfilm von Regisseur Christoph Lehm ann  unterhaltsam verarbeitet. 

 

		DVD-Laufzeit: 78minISBN978-3-940289 00-1 21,00 Euro 

 

		Hör-CDs mit J an van Heising 

 

 

		Interviewmit Janvan Heising 

 

		Jan van Heising stellt sich in einem fast dreistündigen Interview - geführt durch Stefan Erdm ann  - den wichtigsten Fragen seiner Leser. Auf 3 CDs hören Sie seine Ausführungen zu Themen wie:  sein Erlebnis mit dem schwarzen Mann, sein Buchverbot, Reichsdeutsche, seine geplante Expe-  dition zu den Samadhi-Höhlen, die Macht des Wünschens, sein Dokumentarfilm über die Pyram i-  den in Kairo, die aktuelle Weltlage und den Konflikt mit dem Iran, die llluminati und das Prinzip  Luzif ers, seinerstes Nahtoderlebnis undvieles andere m ehr... 

 

		3Audio-CDs Laufzeit: 170MinutenISBN3-93865601-8 17,00 Euro 

 

 

		Die unerwünschte Wahrheit - Interviewmit Jo Conrad 

 

		Jan van Heising befragt Jo Conrad zu den Angriffen gegen ihn, Hintergründen des Krieges gegen  den Terror, scheinbar unheilbaren Krankheiten und Glaubensvorstellungen. Jo Conrad will m it  seiner Arbeit klarmachen, wie sehr wir heute einseitige Informationen vorgesetzt bekomm en,  die uns davon abhalten sollen, uns von vorgegebenen Gedankenmustern zu befreien und zu ei-  nemneuenVerständnis des Lebens zu finden. 

 

		2 Audio-CDs Laufzeit: zirka 100MinutenISBN3-93865604214,00 Euro 

 

		Geheimpolitik undverbotenes Wissen- Interviewmit Stefan Erdmann 

 

 

		Sind wir ein Produkt der Evolution? Oder hat der liebe Gott gar die Erde und den Menschen in sie-  ben Tagen erschaffen? Oder gab es womöglich noch einen weiteren Einfluss? Die Atlanter, Le-  muria, Mu? Waren sie einst die Schöpfer der Pyramidenkultur rund um unseren Planeten? Auf  diese und andere Fragen gibt Stefan Erdmann in diesem Interview Antworten und zeigt die  Bedeutung dieserunterdrücktenWahrheitenbis indie heutige Weltpolitik auf. 

 

		3 Audio-CDs Laufzeit: zirka 190MinutenISBN3938656-02617,00 Euro 
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